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Prolog
 

Im 1. Teil »Die Zeitreisende – Vom 22.Jahrhundert zurück in das antike Karthago«, 

im 2.Teil »Die Zeitreisende – Von der Hure zur mächtigen Priesterin« und

im 3.Teil »Das Gold aus der Wüste – endlich am Ziel?«

durfte der Leser an den vielen Abenteuern unserer Zeitreisenden teilnehmen. Sie alle in Kürze zu schildern ist schlicht unmöglich. Hier ein kurzer Abriss, was in den ersten drei Teilen geschah:

1.Teil Die Zeitreisende – Vom 22.Jahrhundert zurück in das antike Karthago

Die junge schwedische Ärztin Maria Lindström nimmt im 22.Jahrhundert an einem Flug zum Pluto teil. Wirklich in letzter Minute kann der Archäologe Giorgio Marotti ihr Material über die antike Welt der Erde zukommen lassen. Denn er glaubt fest daran, dass diese Frau eine Zeitreisende werden wird. Sie soll einen Tempel errichtet haben, der von ihrer Zeitreise berichtet. Vor Jahren haben er und seine Kollegen Hinweise dazu in einem antiken Tempel gefunden, die nur diesen Schluss zulassen. Aber das sagt er ihr nicht.

Ahnungslos stellt sie während des Fluges fest, dass sie ein Kind erwartet. Im Moment der Geburt stürzt das Raumschiff in ein Raum- und Zeitloch. Nur der Umstand, dass sie an lebenserhaltende Geräte angeschlossen ist, rettet ihr Leben.

Ihr neugeborenes Kind und alle anderen Besatzungsmitglieder kommen um.

Als das Unfassbare geschieht, ist unsere Zeitreisende noch ahnungslos. Das beschädigte Raumschiff kann sie sicher zur Erde bringen. Mit Hilfe einer Landefähre kehrt sie zur Erde zurück. Aber es ist nicht die Erde des 22. Jahrhunderts.

Bald stellt sie fest, dass sie um 150 v. u. Z. auf der Erde angekommen ist. Viele Fehlentscheidungen führen dazu, dass unsere Zeitreisende als Sklavin und Prostituierte den Reichen und Mächtigen jener Zeit dienen muss.

Ihr Wissen aus der Zukunft setzt sie ein, als sie von den ersten drohenden Zeichen des Untergangs Karthagos hört. Sie kann ihren neuen Herrn davon überzeugen, Karthago für immer zu verlassen.

2. Teil Die Zeitreisende – Von der Hure zur mächtigen Priesterin

Voller Gefahren ist ihre Reise zur schönen Insel Sizilien. Sie begegnet vielen Menschen unterschiedlicher Kulturen und Länder. Sie gestaltet mit ihren Prophezeiungen Geschichte. Nicht immer wird sie von den Menschen verstanden. Für ihre Fehler muss sie oft einen hohen Preis zahlen. Ihr Wissen wird gefürchtet, doch ihre Fähigkeiten werden gerne genutzt. Ihre atemberaubende Schönheit fesselt die mächtigsten Männer Roms. Sie sorgt mit ihren Prophezeiungen für Aufsehen und greift dadurch erneut direkt in den Lauf der Weltgeschichte ein. Mit ihrer Schönheit verdreht sie den Senatoren in Rom die Köpfe. So eine Frau darf natürlich keine Sklavin sein. Eine Ehe wird arrangiert, um unsere Zeitreisende unter Kontrolle zu behalten. So reist sie als reiche und mächtige Frau zurück auf die Insel Sizilien.

3. Teil Das Gold aus der Wüste – endlich am Ziel?

Unsere Zeitreisende konnte das Gold aus der Landefähre bergen. Sie fand Männer, die sich mit ihr mitten in die Salzwüste Tunesiens wagten. Kein Römer hat zu dieser Zeit diese Wüste mit eigenen Augen gesehen. Viele gefährliche Abenteuer musste sie dabei überstehen. Für ein paar Tage konnte sie wie in der Zukunft leben. Ihre Männer der Antike durften einen Blick in die Zukunft werfen. Geändert haben diese Botschaften aus der Zukunft diese Männer nicht. Nur unsere Heldin wird mit anderen Augen gesehen.

 

Wird die magische Kraft des Goldes ausreichen, um einen gewaltigen Tempel zu errichten? Kann sie den Widerstand der Männer brechen? Dort im Tempel muss auch die Botschaft an die Menschen der Zukunft versteckt werden. So gut versteckt, dass über die Jahrtausende Krieg und Katastrophen hinweg, ihre Nachrichten ankommen. 

Lesen Sie, was unsere Heldin tatsächlich erreicht. Am Ende dieses Teiles blicken wir kurz in die Zukunft und erfahren, was die Archäologen herausfinden!

Ich wünsche viel Vergnügen beim Lesen!

Hardy Manthey






  

Aphrodite und die Seeräuber
 

Die Sonne hat sich gerade vom Meer gelöst, als Aphrodite von Emma unsanft geweckt wird. Wütend blickt sie zu ihrer Sklavin hoch. Sie hatte gerade so schön vom Strand und einer Bar in Nizza im zweiundzwanzigsten Jahrhundert geträumt.

Emma wird sofort unsicher und bittet entschuldigend: »Vergib mir Herrin, ein Fischer wartet unten und macht es sehr dringend!«

Weil die Fischer noch nie ohne Grund zu ihr gekommen sind, sagt Aphrodite schon versöhnlicher: »Ist schon in Ordnung Emma! Gib ihm bitte ein Frühstück, ich geh nur kurz unter die Dusche, dann werde ich mit ihm zusammen essen!«

Mit dem Duschen macht sie es heute wirklich kurz. Die nassen Haare wickelt sie in ein Tuch und wirft sich ein einfaches Gewand über.

Unten erwartet sie ein ihr unbekannter Fischer. Aber sein Geruch nach Fisch ist Ausweis genug für seinen Stand.

Er sagt nach einer tiefen Verbeugung: »Ave, ich soll Grüße von Odysseus, Phrenikus und Laskatius ausrichten! Wir Fischer vermissen dich sehr!«

Das Vermissen kann doch nicht der Grund sein, so früh, kurz nach Sonnenaufgang, zu mir zu kommen, fragt sie sich jetzt noch misstrauischer.

Etwas verärgert antwortet sie darum: »Danke. Ich weiß Männer, dass ihr in letzter Zeit bei mir etwas zu kurz gekommen seid, aber mein regelmäßiges Bad am Abend im Meer hat euch doch den gewünschten Fisch gebracht! Oder etwa nicht?«

Der Fischer steht von seinem Platz auf und sagt: »Vergebung Göttin, darum geht es heute überhaupt nicht. Ihr sorgt immer für volle Netze. Nur die Zeit rennt uns davon!«

»Was treibt euch zur Eile, junger Mann?«, fragt Aphrodite überrascht . Seit wann gibt es in der Antike auch Zeitprobleme? Kriege dauern Jahre, ach was jahrzehntelang und der Mann redet von einer knappen Zeit, fragt sich Aphrodite skeptisch. Hier ist was oberfaul, meldet sich ihre innere Stimme.

Der Mann windet sich und etwas gequält erklärt er: »Nun göttliche Aphrodite, wir haben ein Schiffswrack entdeckt, eine knappe Segelstunde südlich von hier. Phrenikus ist sich sicher, dass es das Flaggschiff des römischen Konsuls Axus gewesen ist. Er hatte eine gewaltige Kriegskasse an Bord. Man spricht von über hunderttausend Sesterzen, das sind unglaubliche vierhunderttausend As. Nur hat das Ganze einen gewaltigen Haken. Das Schiffswrack hat sich vor einem Graben in den Felsen nur leicht verfangen. Es muss über die Jahre immer tiefer gerutscht sein. Der nächste leichte Sturm könnte es für immer in der Tiefe versinken lassen. Die Alten meinen, dass schon heute Nacht die Winde ungünstig drehen und alles verloren geht. Orastinius ist ein guter Taucher, er will die Truhe schon gesehen haben, aber sie ist für ihn unerreichbar. Nur du kannst sie bergen. Ein Schiff wartet unten schon auf dich!«

Aphrodite hat längst Feuer gefangen. Ich bin im zweiten Monat meiner Schwangerschaft. Kann es meinem Kind schaden? Aphrodite zögert noch.

Doch dann wirft sie ihre Bedenken beiseite und sagt darum: »Lass mich nur noch meine Tochter holen, dann brechen wir auf. Schon am Tor reicht sie Emma ihre Tochter und sagt: »Du weißt, dass du jetzt eine große Verantwortung trägst. Ich habe noch etwas vergessen. Ich komme gleich nach. Du kommst mit auf das Schiff!«

Flink eilt Aphrodite wieder ins Haus. Ihre Intuition sagt, heute brauche ich eine Waffe. Wieso weiß sie nicht. Nur eine unbestimmte Unruhe in ihr treibt sie dazu, das erste Mal nach den Waffen der Amerikaner zu greifen. Ich werde sie sicherlich nicht benutzen. Wozu auch? Sie läuft hoch in das heilige Zimmer. Aus der langen Kiste holt Aphrodite eines der Kampfmonster heraus. Es ist eines der neuen Neutrons. Eine furchtbare Waffe. Alles, was von diesem Gerät gescannt und mit Enter bestätigt wird, leuchtet kurz auf, um dann für immer zu verschwinden. Das Gerät in den Händen wirkt ungemein beruhigend auf sie. Ein Stück Überlegenheit und Machtgefühl strahlt von dieser handlichen Hi-Tech-Kampfmaschine aus. Aber auch ihr Schutzbedürfnis für ihre Tochter lässt sie zu solchen knallharten Maßnahmen greifen. Schnell wird das knapp zwei Meter lange Gerät in Tücher gewickelt und von ihr geschultert. Das Neutrons wiegt keine zehn Kilo und hat für den Laien das Aussehen eines Bündels vieler unterschiedlich großer Rohre. Das Hi-Tech-Gerät ist eigentlich ein Computer mit viel Energie, der verpackt in Kohlefaser und Titan seine unheimliche Kraft entfaltet. Der Laie, der noch nie utopische Filme gesehen hat, sieht in dieser Hi-Tech-Waffe nur so etwas wie ein sinnloses Metallbündel. Das ist auch gut so, freut sich Aphrodite.

Mit wehendem Haar und dieser Waffe auf den Schultern folgt sie dem Fischer und Emma hinunter zum Hafen. Auf den vorgesehenen Begleitschutz muss sie in der Kürze der Zeit heute verzichten. Sie hat Glück, denn Emma hat nur hundert Schritte vor ihr kurz um die Ecke mit dem Fischer gewartet. Gemeinsam gehen sie dann zum Schiff. Am Hafen stehen die Fischer und begrüßen ihre Göttin überschwänglich. Sie wird herumgereicht und vor Odysseus, dem Sprecher, aufgestellt.

Odysseus sagt: »Aphrodite, wir freuen uns, dass du so schnell unserem Ruf gefolgt bist. Wir sind gerade vom Schiffswrack zurück. Es ist einem Menschen völlig unmöglich die offen daliegende Kiste zu bergen. Man wollte den Schatz offensichtlich noch vom sinkenden Schiff aus in Sicherheit bringen, doch die Fluten waren schneller. Komm, lass uns sofort aufbrechen. Ich fürchte, dass Poseidon sonst die Truhe für sich beansprucht. Nur du als Göttin kannst ihm den Schatz noch streitig machen!«

Aphrodite überlegt kurz, ansehen werde ich mir die Sache jetzt auf jeden Fall. Aber ob ich den Schatz heute bergen kann, ist fraglich. Denn heute Nachmittag wollen der Bauingenieur Arestates, sein Helfer Salaris und ein angeblich ägyptischer Baumeister mit Namen Pianch zu mir kommen. Der Tempelbau soll jetzt in die Planungsphase gehen. Aber die Aussicht auf einen gewaltigen Schatz lässt Aphrodite nicht mehr los. Eine innere Stimme warnt sie zwar, aber das lässt sie heute nicht gelten. Minuten danach sind sie schon aus der Bucht in Richtung Süden. Als sie vor der Bucht auch noch von Delfinen begleitet werden, zerstreut Aphrodite alle Bedenken. Beim Anblick der springenden Tiere lacht Mira begeistert. Für die Männer ist es ein gutes Omen, von den Dienern des Poseidons begleitet zu werden. Tatsächlich ist nach einer knappen Stunde die eilige Fahrt zu Ende.

Ein Anker wird geworfen und der Taucher Orastinius erklärt: »Aphrodite, direkt unter uns liegt das gesunkene Schiff. Am Mast steht die Kiste. Große eiserne Griffe an den Seiten machen die Bergung zum Kinderspiel, nur eben in der Tiefe von hundert Fuß (ca. 30 Meter). Für mich eine Tiefe, die ich nie erreichen kann!«

Oh, dreißig Meter, das ist schon hammerhart, überlegt Aphrodite. Mit Fallballast und Taucherglocke ist es aber zu schaffen.

Darum sagt sie: »Sind mein Fass und der Stein im Netz mit dabei?«

»Du glaubst wohl, dass wir deine Tauchtechnik vergessen haben. Nein, wir haben alles mit!«, versichert Odysseus nicht ohne Stolz. In wenigen Minuten ist alles startklar. Orastinius springt ins Wasser und dirigiert das Fass in die Nähe des Schiffswracks. Als er auftaucht und nach seiner Meinung alles vorbereitet ist, hat Aphrodite ein Problem. An die Taucherbrille hat sie gedacht, aber an ihren Bikiniersatz nicht. Sie hat ihn schlicht und einfach vergessen. Mit dem Gewand kann sie unmöglich tauchen.

Darum sagt sie um Verständnis bittend: »Ich weiß, es ist albern Männer, seid so lieb und dreht euch bitte um! Ich muss nackt ins Wasser springen!«

Die Männer grinsen, sind aber so lieb und drehen sich wirklich um. So springt Aphrodite nackt ins warme Wasser. Sekunden später reißt sie der Stein in die Tiefe. Nur zwei Meter vor der Kiste bleibt der Stein mit den Seilen stehen. Die Kiste ist schnell befestigt, so braucht sie nur einmal im Fass nach Luft schnappen, dann gibt sie das Signal zum Hochziehen. Selbst schießt sie wie ein Torpedo nach oben. Mit den letzten Reserven erreicht sie die Oberfläche. Das war ganz schön knapp, tadelt sich Aphrodite. Ängstlich greift sie sich an den Bauch, doch dort scheint alles in Ordnung zu sein. Erst jetzt stellt Aphrodite fest, hier oben ist nichts so wie erwartet.

Niemand beachtet sie, selbst der kleine Kran für die Kiste wird nicht bedient.

Alles scheint in eine Richtung zu schauen. Tatsächlich sieht sie zwei Schiffe noch recht weit entfernt, die auf sie zukommen.

Erst nach ihrem zweiten Ruf: »Holt mich hoch Männer!« reagieren die Männer.

Sie wird nach oben geholt, aber die Kiste ist noch nicht aus dem Wasser.

Noch immer nackt fragt sie: »Was ist hier verdammt noch einmal los?«

Keiner interessiert sich mehr für sie. Nur ein Mann dreht sich zu ihr um und sagt zu ihr: »Du kannst gleich nackt bleiben, die Seeräuber kommen! Die reißen den Weibern sowieso die Gewänder vom Leib! Schau! Die Kiste kann wieder zurück in die Tiefe!«

Aphrodite wirft sich ihr Gewand über und brüllt die Männer von hinten an: »Die Kiste muss sofort geborgen werden! Die Seeräuber überlasst bitte mir!«

Von ihrem Befehlston überrascht, drehen sich die meisten Männer um. Ungläubig schauen sie Aphrodite an.

Aphrodite bekräftigt im Befehlston, der keinen Widerspruch duldet: »Nun macht sofort Männer, jeder Augenblick zählt jetzt! Beeilt euch!«

»Was willst du gegen die Seeräuber tun? Es sind zwei Schiffe! Wir sind alleine und in dieser Bucht gefangen. Wir sitzen in der Falle. An Land können wir auch nicht, schau, alles nur Steilküste. Es ist aussichtslos für uns! Wir sind keine Krieger. Mit den paar Waffen an Bord können wir gegen die geballte Übermacht nichts ausrichten Aphrodite. Wenn wir uns wehren, bringen sie uns alle um!«, erklärt Phrenikus mit angstverzerrtem Gesicht.

Das ist also die Gefahr, die die Stimme aus der Tiefe meines Herzens gemeint hatte. Darum musste ich also die Waffe der Amerikaner mitnehmen.

Bewusst ruhig sagt sie zu Phrenikus: »Ich sagte bereits, überlasst mir die Seeräuber!«

Die Kiste wird tatsächlich auf ihr Geheiß von den Männern murrend geborgen. Geöffnet hat sie keiner. Die Männer wirken auf sie verstört, irgendwie hilflos. Ständig blicken sie ängstlich zu den immer näher kommenden Piratenschiffen.

Aphrodite wickelt die Neutrons-Kanone aus. Sie weiß, dass sie mit dem Einsatz dieser Waffen endgültig das Raum- und Zeitgefüge im herkömmlichen Sinn zum Einsturz bringt. Nichts wird so sein, wie es vorher war. Die Kriegstechnik des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts tritt gegen antike Seeräuber an. Von Chancengleichheit kann hier keine Rede mehr sein. Aber Aphrodite rechtfertigt sich damit, dass sie niemanden töten wird und alles nur für den Schutz der Tochter und die Erfüllung ihres göttlichen Auftrages, um ihres hohen Zieles willen, tut. Die Männer weichen bei dem Anblick der Waffe skeptisch vor ihr zurück. Wirklich Furcht einflößend wirkt diese Waffe nicht auf die antiken Männer.

Sie nimmt das erste Schiff der Seeräuber ins Visier. Nachdem das Schiffssegel mit Mast erfasst wurde, programmiert sie die Waffe und speichert das Ziel. Danach bestätigt sie zwei Mal, bestätigt die Neutralisierung und drückt auf Start. Das Schiff, noch gute zweihundert Meter von ihnen entfernt, beginnt am Segel zu leuchten. Bruchteile von Sekunden vergehen. Dann ist das Schiff ohne Segel und ohne Mast. Ohne auf die überraschten, völlig fassungslosen Männer achten zu können, muss Aphrodite sich erneut konzentrieren, um auch das Segel des zweiten Schiffes zu neutralisieren. Der Schock auf dem ersten Seeräuberschiff scheint tief zu sitzen. Die Besatzung ist keiner vernünftigen Reaktion fähig und so gleitet das Schiff immer langsamer werdend dahin. Das zweite Schiff hat den Schock schneller überwunden, benutzt die Ruder und tritt die Flucht an.

»Das erste Schiff greifen wir uns! Ab in die Riemen Männer!«, brüllt Aphrodite die Männer ungewohnt heftig an.

Odysseus bekräftigt lautstark: »Habt ihr nicht gehört Männer, ab in die Riemen und an die wenigen Waffen. Die Göttin hat gesprochen!«

Die Männer, wohl noch unter Schock, gehorchen mechanisch. Aber auch das Seeräuberschiff ist aus dem Albtraum erwacht und Ruder werden ins Wasser gelassen. Aphrodite schaltet auf Laser um und zielt auf die sichtbaren Ruder. Wie von unsichtbaren Sägen zerschnitten fallen die Ruderblätter ins Wasser.

Jetzt schlägt die Stimmung auf dem Schiff gänzlich um, die Männer sind wach geworden und mit Begeisterung wird den wehrlosen Seeräubern entgegen gerudert. Verzweifelt und völlig verängstigt, ja gelähmt, stehen die Schrecken der See an Deck des Seeräuberschiffes und halten kraftlos ihre Schwerter in der Hand.

Die Fischer springen hinüber. Es findet kein Kampf statt.

Einer der Fischer schreit triumphierend die Seeräuber an: »Wisst ihr, wer euch besiegt hat? Es ist die Göttin Aphrodite, mit ihren wundersamen Kräften, die euch das schändliche Handwerk für immer gelegt hat. Unwürdige, verneigt euch vor ihr, Ihr Missgeburten des Hades!«

Aphrodite dreht sich suchend nach ihrer Tochter um und findet Mira wohlbehütet in den Armen von Emma. Die schaut zwar auch noch etwas bedeppert drein, weil sie das Gesehene nicht so richtig verdauen kann, aber sie hält immerhin Mira gut fest. Darum springt Aphrodite hinüber auf das Seeräuberschiff. Die Fischer fesseln die willenlosen Männer.

Odysseus sagt zu Aphrodite: »Aphrodite, Göttin, schaut, was wir unten entdeckt haben!«

Unten im Laderaum kommt ihr erst einmal ein bestialischer Gestank von Urin und Kot entgegen. Gefesselt liegen dort im eigenen Dreck Männer und junge Frauen. Aber achtlos geht Odysseus an den Unglücklichen vorbei und weist auf zwei geöffnete Kisten. Die Kisten scheinen fast überzuquellen, denn eine unglaubliche Menge Gold und Silbermünzen haben dort kaum Platz. Tatsächlich fallen durch das Schaukeln des Schiffes unzählige Münzen auf den Schiffsboden.

Odysseus sagt trocken: »Du bist jetzt die reichste Frau der römischen Welt!«

»Wie immer wird redlich unter uns geteilt! Geltend nach den Gesetzten des Hohen Rates, wie immer!«, beeilt sich Aphrodite ihm zu versichern.

Odysseus verneigt sich tief vor ihr und sagt: »Schöne Aphrodite, ihr seid wie immer zu uns armen Fischern so großmütig. Nur eine leibhaftige Göttin vermag so großzügig zu sein!«

Vom entsetzlichen Gestank nach oben getrieben, sagt sie an Deck angekommen: »Das Schiff soll mein eigen sein. Bindet unten die Gefangenen los und lasst sie an Deck. Verschont die Seeräuber. Fesselt sie nur. In Syrakusae werden wir die gesamte Beute redlich untereinander aufteilen!«

»Es geschieht alles so, wie ihr es befehlt Göttin, göttliche Aphrodite!«, versichert Odysseus.

Nun nimmt Aphrodite auch sofort ihre Tochter in die Arme.

Dann wird endlich die Kiste aus der Tiefe des Meeres geöffnet. Tatsächlich ist dort die Kriegskasse des römischen Konsuls Axus. Aber es sind vor allem Silbermünzen. Von Hunderttausenden Denar kann keine Rede sein. Aber das ist jetzt nicht mehr so wichtig. Auch wenn sie nur anteilig am Gewinn beteiligt ist, wird die Ausbeute alles in allem gewaltig sein. Nun steht die Finanzierung des Tempels auf soliden Füßen. Fast unauffällig kann jetzt das Gold vom Pluto mit in Umlauf gebracht werden. Das Gold reicht auch für ein sorgenfreies Leben meiner Kinder, auch nach meinem Tod, stellt sie zufrieden fest.

Emma stößt sie an, reißt sie aus ihren Tagträumen. Immer noch in Gedanken, reicht sie ihr Mira, die immer noch schläft.

Emma sagt etwas stockend: »Was war das eben Herrin? Was ist hier eben passiert? Herrin, ihr habt euch jetzt selbst enttarnt. Ihr seid doch die Göttin Aphrodite! Warum habt ihr mir das verschwiegen?«

»Was hätte es dir gebracht Emma, zu wissen, dass du einer Göttin dienst?«, fragt Aphrodite gewagt ketzerisch, denn sich selbst als Göttin zu bezeichnen, ängstigt sie doch.

Emma verneigt sich tief, will vor ihr auf die Knie fallen. Aphrodite hält sie zurück. Mit ängstlichem, nach unten gerichtetem Blick sagt Emma bittend: »Verzeiht mir bitte, wenn es Momente gab, in denen ich an eurer Göttlichkeit gezweifelt habe. Vergebt mir!«

Mit ihr fallen alle Männer vor ihr auf die Knie und beten sie an.

Aphrodite ängstigt diese Unterwürfigkeit und sie sagt: »Ich bin für euch da! Nicht umgekehrt. Steht bitte auf und lasst uns den Göttern danken, dass das Unheil so glücklich von uns abgewendet wurde. Lasst uns nach Syrakusae zurückkehren!«

Die Männer erheben sich und das Seeräuberschiff im Schlepptau, geht es zurück nach Syrakusae.

Vorsichtig wickelt Aphrodite die sogenannte Wunderwaffe wieder in die Tücher und denkt, so läuft es also ab, wenn die Zukunft und die Vergangenheit aufeinandertreffen.

Die Segel fangen den günstigen Wind auf und mit zunehmender Fahrt werden sie auch wieder von den Delfinen begleitet.

Odysseus stellt sich zu ihr. Er trägt nur einen Lendenschurz und ein Kurzschwert in der Hand. Lachend sagt er zu ihr: »Göttin, wie können wir dir jemals danken. Du hast uns alle vor Tod oder Sklaverei bewahrt. Jetzt sind wir außerdem reiche Männer. Befiehl, was wir tun sollen!«

Aphrodite schaut den immer noch wunderschönen Mann mit den meerblauen Augen lächelnd an, nimmt seine freie Hand und sagt: »Sei du mir stets ein guter Freund Odysseus. Ich brauche gute Freunde mehr denn je!«

Er lächelt sie an und sagt wohl aus tiefstem Herzen: »Wenn ich nicht schon eine Frau hätte, glaubt mir bitte, du wärest jetzt die Meine. Ich habe euch schon als Sklavin geliebt. Hätte ich damals das Geld gehabt, ich hätte mein ganzes Vermögen für euch hergegeben, Aphrodite!«

Ihr fällt die erste Begegnung mit ihm ein und jetzt wird ihr auch sein Verhalten von damals verständlich. Man kann nicht alle Männer haben, beruhigt sie sich. Er ist aber ein ganz Süßer, stellt sie zufrieden fest und betrachtet mit Genuss den schönen nackten Oberkörper des Mannes. Er ist wirklich zum Anbeißen. Eben eine Sünde wert. Doch für diese Gedanken tadelt sich Aphrodite auch gleich.

»Ich danke dir Odysseus für deine Offenheit!«, sagt sie. Dann umarmt sie ihn, genießt ihn für diesen Augenblick und küsst dann zum Schluss seine Stirn.

Wie gelähmt steht der Mann da. Dann kommen die anderen Fischer auf sie zu und bitten auch um eine Umarmung und einen Kuss von ihr. Sie verweigert sich diesen Männern nicht und jeder bekommt seinen Kuss von ihr.

Die ersten Häuser und dann die Bucht von Syrakusae kündigen sich an. Weil schon von weitem das fremde Schiff im Schlepptau des Fischerbootes zu erkennen ist, entsteht am Hafen ein Massenauflauf. Aphrodite nimmt Mira in den Arm und Emma muss nun die eingewickelte Waffe tragen. Sie gehen als Letzte vom Schiff und Aphrodite hofft, ohne viel Aufhebens an den Menschen vorbei nach Hause zu kommen. Tatsächlich sind beide Frauen an der Menschentraube schon fast vorbei, als eine kehlige Männerstimme von hinten ruft: »Da ist Aphrodite, die Göttin, die uns alle gerettet hat. Da ist unsere Aphrodite, die Schutzgöttin von Syrakusae und der Fischer. Huldigt ihr! Bittet um ihren Segen!«

Nun wird Aphrodite erstürmt, so dass sie um ihre Tochter bangt. Doch wie erwartet wird sie nicht erdrückt, sondern die Menschen knien vor ihr nieder und bitten um ihren Segen. Wie soll ich diese Menschen nur beruhigen. Von Mummenschanz und Kulten habe ich doch keine Ahnung.

Mit dem Kind im Arm geht sie auf die knienden Menschen zu und sagt: »Vergebt mir. Nehmt meine besten Wünsche für euch an. Steht auf und nehmt meine Hand als Zeichen des Segens der Götter an!«

Mit der freien Hand berührt sie die Menschen an der Stirn oder der Schulter. Sie scheinen so gesegnet Platz für den Nächsten zu machen. Ihre Füße und das Gewand werden ihr ständig geküsst. So ist es eine mühselige Arbeit durch die immer zahlreicher werdenden Menschen zu kommen. Wohl ein nicht mehr ganz taufrischer Bauer mit einem leeren Wagen wartet wie bestellt am Ende der vielen Menschen.

Flink springt sie mit Emma auf den Wagen und sagt: »Junger Mann, wie ist es mit einer Spritztour zu meinem Haus?«

Der Bauer lacht und zeigt stolz seinen einzigen Zahn dabei: »Ob ich so schnell machen kann, weiß ich nicht, aber euer Haus kenne ich. Ihr zahlt immer gut für mein Gemüse und meine Hühner!«

Mit diesen Worten gibt er seinem Maulesel die Rute. Sicherlich wäre Aphrodite zu Fuß genauso schnell. Nur so entkommt sie aber den aufdringlichen Menschen, die ihr jetzt nur noch zuwinken.

Der Mann scheint ein jahrelanges Schweigegelübde eben gerade beendet zu haben, denn er plappert munter drauf los: »Endlich, endlich habe ich euch einmal für mich alleine. Seit Monaten liegt meine Frau mir in den Ohren und verlangt, dass ich endlich von euch Rat einhole. Zu allen Göttern haben wir gebetet. Nichts half, darum meinte meine Frau, dass nur noch Aphrodite helfen kann! Wir beide sind verzweifelt! Hilf mir und meiner Frau bitte!«

Erstaunt fragt Aphrodite: »Bei Gott, wie und vor allem wobei soll ich helfen?«

Der Bauer unbeirrt: »Die Götter versagen uns seit Jahren einen Sohn. Meine Frau hat mir schon das vierte Mädchen geschenkt. Sage mir bitte, was soll ich tun? Ich hätte doch so gerne einen Sohn, einen Erben für meinen kleinen Hof!«

Wie soll ich diesem Mann helfen, fragt sich Aphrodite.

Zu ihm sagt sie aber: »Geh zu deiner Frau und liebe sie von ganzem Herzen. Niemals darfst du das Wort von einem Sohn vor ihr aussprechen. Liebe alle deine Töchter, als wenn es Söhne wären. Dann erbarmen sich vielleicht die Götter und du wirst bald einen Sohn haben!«

Oben am Tor sagt der Bauer noch zum Abschied: »Ich mache es, wie von dir gefordert. Eine Wagenladung Obst soll bei einem Sohn mein Geschenk an dich sein! Vale, vale et tu!«

Beide Frauen springen vom Wagen und eilen ins Haus. 






  

Strafe muss sein!?
 

Am Eingang erwartet sie ihr Mann etwas verärgert: »Wo warst du? Eine Sklavin hat mir nur etwas von einem Fischer erzählt, der dich dringend gerufen hätte!«

Anstelle einer Antwort bekommt ihr Mann einen dicken Kuss und sie sagt: »Vergib mir Gebieter, dass ich so einfach mit dem Fischer mitgegangen bin. Es ist eine verdammt lange Geschichte. Dir das jetzt alles zu erklären, wäre zu viel. Lass uns bitte später darüber sprechen. Sind die Bauingenieure schon da?«

»Sie warten schon eine Stunde im Saal und essen gerade!«, brummt er sie schlecht gelaunt an.

»Das ist gut, ich habe Hunger wie ein Wolf!«, sagt sie und stürmt in Richtung Saal.

Aphrodite dreht sich noch einmal zu Emma um und sagt: »Leg bitte die Waffe schnell in die Truhe, dann komm auch essen!«

Nach wenigen Schritten hat sie den Saal erreicht.

Dort verneigt sie sich artig vor den Männern und sagt: »Avete, hohe Männer! Vergebt einem schwachen Weib die Verspätung! Bevor wir zur eigentlichen Sache kommen, will ich aber auch erst noch etwas essen!«

Sie greift nach einer gegrillten Hühnerkeule und legt ihre Tochter etwas abseits auf die Liege. Mit den nun freien Händen greift sie sich auch noch ein Stück frisches Brot. Erst jetzt sieht sie, dass neben Arestates und Salaris noch ein fremder Glatzkopf sie staunend betrachtet. Habe ich mich bekleckert, schaut sie an sich herunter. Außer, dass vielleicht das Gewand etwas zuviel Busen frei gibt, kann sie keinen Makel entdecken.

Darum sagt sie etwas keck zu diesem Glatzkopf: »Wer seid ihr? Wie kann ich dem Hohen Herrn helfen?«

Der Mann wird wohl aus seinen Fantasien gerissen und sagt etwas holprig: »Salve Aphrodite! Ihr seid die Frau, die einen Tempel bauen lassen will!«

»Volltreffer junger Mann. Wer seid ihr denn nun?«, fragt Aphrodite schon ungeduldig am Hühnerbein knabbernd.

Der Glatzköpfige antwortet: »Ich bin der große Baumeister aus Theben. Man ruft mich nur den großen Pianch!«

Eine Spur zu spöttisch, sagt Aphrodite zu ihm: »Für den Baumeister der großen Pyramiden scheint ihr aber nicht alt genug zu sein!«

Der Mann ist beleidigt, steht auf und sagt wütend: »Von einer aufgeputzten Hure brauche ich mir das nicht bieten zu lassen!«

Wütend verlässt der Glatzkopf den Saal und schimpft dabei unverständliche Worte.

»Das ist der beste Mann der römischen Welt, wenn es um Tempelbauten geht. Das hast du ja großartig hinbekommen Aphrodite!«, schimpft ihr Mann.

Auch Arestates und Salaris schütteln mit den Köpfen.

Aphrodite glaubt selbst, wohl wirklich zu weit gegangen zu sein, springt auf und läuft dem Mann hinter her.

Erst am Tor kann sie sich vor Pianch stellen und bittend sagen: »Vergebt mir großer Meister. Als Hure verlernt man schnell den nötigen Respekt vor den Männern. Zu tief blickt man in die Abgründe der männlichen Seele. Ich bitte um Verzeihung! Ich hatte heute schon einen aufregenden Tag. Irgendwie hat mich das alles überfordert! Verzeiht mir bitte! Ihr habt einen Wunsch bei mir frei, großer Baumeister. Ich verneige mich in Demut vor euch. Bitte kommt zurück!«

Das finstere Gesicht des Mannes hellt sich merklich auf und er sagt: »Gut, weil ihr euch so unterwürfig und voller Reue bei mir entschuldigt, nehme ich eure Entschuldigung an!«

Dann schnuppert er an ihr und sagt spöttisch: »Ihr habt wohl heute schon Poseidon besucht!«

»Ja, woher wisst ihr das denn?«, erwidert Aphrodite überrascht.

Der Mann wollte scherzen und sagt überrascht: »Es war als Scherz gedacht, aber ihr riecht tatsächlich etwas nach Meerwasser und Tang!«

Er kann sogar recht haben, denkt Aphrodite einsichtig.

Aphrodite hakt sich dennoch in Pianchs angebotene Hand ein und sagt: »Ich glaube, ihr seid der richtige Mann für meine Pläne! Ich habe einiges vor, großer Meister!«

»Je größer, desto besser!«, erwidert Pianch, zieht Aphrodite noch mehr an sich heran und riecht an ihrem Haar.

Oben im Saal applaudieren ihr die Männer spontan. Gemeinsam setzen sie das Essen fort.

Salaris meint: »Euer Mann erklärte uns, Aphrodite, dass ihr eigenartige Vorstellungen vom Bau des Tempels habt!«

»Ob das nun eigenartig sein soll, weiß ich nicht. Aber ich habe schon meine besonderen Wünsche!«, erwidert Aphrodite ehrlich.

Arestates steht auf und entrollt eine Papyrusrolle. Ein Tempel in der Frontansicht entfaltet sich vor ihr.

Mit einer Handbewegung rollt sie das Ganze wieder zusammen und sagt: »Wie der Tempel oben aussieht, ist mir völlig egal Männer! Mich interessieren nur die Aufbauten und die Technik der Grabkammer. Es sollen Quader sein mit dem Gewicht von mehr als fünfzig Talanton, eben wie für die Pyramiden, so will ich mein Grab sichern lassen!«

Der Ägypter sagt sichtlich erschrocken: »Ihr wisst tatsächlich von den Pyramiden? Ich glaubte vorhin nur an eine lästernde Redensart von euch! Woher wisst ihr von den Pyramiden? Woher wisst ihr von der Größe der Quader? Kein Fremder darf zu den Pyramiden gelangen. Es ist das Reich des Hades! Kein Weib hat je diesen Platz betreten! Wenn ja, so waren sie des Todes! Ich kenne keinen Römer, der jemals dort war!«

Gewarnt, wie empfindlich dieser Mann ist, sagt sie ruhig zu ihm: »Ich bin den Göttern gewogen und darum über Vieles informiert, was sonst einer Frau unzugänglich ist. Ich weiß, dass die Pyramiden aus gewaltigen Steinquadern errichtet wurden. Genau aus solchen großen Quadern soll die Plattform für den Tempel entstehen. Was oben auf den Quadern steht, ist mir ehrlich gesagt völlig egal. Das wird ohnehin nicht lange Bestand haben. Nur das darunter zählt für mich! Die gesicherte Grabkammer! Noch sicherer als die Gräber der Pharaonen soll mein Grab sein!«

Der Ägypter schaut Aphrodite etwas skeptisch an und fragt: »Das wird sehr viel kosten, so ein Grab ist recht aufwendig! Könnt ihr das denn bezahlen?«

»Errechnet mir die Kosten. Über das Geld macht euch keine Gedanken!«, versichert ihm Aphrodite.

Der Ägypter meint: »Gut, wir werden uns in zwei Wochen wieder hier treffen. Ich schau mir das Gelände gründlich an. Dann werde ich alles mit eurem Mann besprechen. Bis dahin habe ich auch ein grobes Konzept erarbeitet!«

Aphrodite will Pianch gerade über ihre Position als alles entscheidende Bauherrin aufklären, als eine Sklavin den Saal betritt und sich vor Aphrodite verneigt: »Herrin, draußen warten Männer auf euch. Sie bringen euch euren Anteil an der Beute!«

»Was für eine Beute?«, fragt ihr Mann überrascht.

Etwas verlegen sagt Aphrodite: »Ich war heute schon mit den Fischern unterwegs mein Gebieter! Vergebt mir, dass ich nicht die Zeit hatte, um eure Erlaubnis zu ersuchen!«

Schlecht gelaunt sagt ihr Mann: »Du hast also gegen unsere Abmachung verstoßen. Hast dich und unser Kind wieder in Gefahr gebracht? Ich werde dich wohl bestrafen müssen!«

Zur Sklavin sagt er: »Lass die Männer eintreten!«

Aphrodite wird es jetzt mulmig. Ihr Mann weiß noch nichts von dem Überfall der Seeräuber. Er wird mich tatsächlich bestrafen, wenn er alles erfahren hat. Odysseus und ein anderer Fischer treten mit zwei Sklaven, die eine große Kiste tragen in den Saal. Dahinter folgen vier nur dürftig bekleidete Mädchen, die aneinander gefesselt sind.

Odysseus und der unbekannte Fischer verneigen sich.

Mit erhobener Hand sagt Odysseus: »Salute hohe Herren! Wir bringen Aphrodites Anteil an der Beute!«

Damit öffnet er vor dem staunenden Publikum die große Kiste, aus der sogleich Münzen in großer Zahl herausfallen.

»Was hat mein Weib angestellt, dass ihr Sklaven und soviel Geld bringt?«, fragt ihr Mann schon ziemlich genervt.

Odysseus schaut etwas irritiert die immer kleiner werdende Aphrodite an und sagt dann aber: »Ihr wisst es noch nicht? Aphrodite hat die Kriegskasse des römischen Konsuls Axus geborgen und mit ihrer Hilfe wurde ein Seeräuberschiff aufgebracht. Ihren Anteil vom Geld und diese Sklaven bringen wir. Sie hatte es ja so eilig, nach Haus, zu kommen!«

Begeistert geht Arestates auf die Mädchen zu. Einem Mädchen nimmt er das zerrissene Gewand einfach ab. Er betrachtet das nackte Mädchen mit Freude und sagt: »Ich gebe dir fünf Denar für dieses Mädchen Aphrodite. Überlässt du sie mir bitte? Es ist ein guter Preis.«

Aphrodite schaut auf das vor Angst zitternde nackte Mädchen, wendet sich an Arestates: »Arestates. Es ist ein schlechter Moment um über Geschäfte zu reden. Ich muss meinem Mann erst einmal einiges erklären. Wir können später darüber verhandeln! Einverstanden?«

Arestates scheint die Situation jetzt zu begreifen. Die Ingenieure verlassen schweigend den Saal. Odysseus und der Fischer folgen ihnen ebenfalls.

Ihr Mann schnaubt wütend: »Schafft die Sklaven alle raus! Ich habe mit meiner Frau einiges zu besprechen!«

Die bedrohliche Stimme ihres Mannes scheint zu wirken. Augenblicklich ist der Saal leer. Aphrodite kniet vor ihrem Mann zitternd nieder und sagt: »Gebieter bestraft mich. Es ist wahr, ich habe nicht nur mein Leben und somit das Leben deines ungeborenen Kindes gefährdet, sondern auch das Leben meiner Tochter leichtsinnig in Gefahr gebracht!«

Ihr Mann greift ihr derb ins Haar und zwingt sie, ihm in die Augen zu schauen und sagt: »Du hast mich sehr enttäuscht Aphrodite. Wie soll ich dich nur bestrafen? Ich weiß schon, die Rute kennst du. Such eine Sklavin aus, sie soll an deiner Stelle mit zwanzig Rutenschlägen bestraft werden. Jeden der Schläge wirst du mit ansehen müssen! Vielleicht lernst du so, in Zukunft gehorsam zu sein!«

Aphrodite ganz entsetzt: »Ich bitte um Gnade Gebieter. Ich kann doch keine unschuldige Sklavin auswählen. Bestraft mich Gebieter! Einen unschuldigen Menschen bestrafen, das geht doch nicht!«

Ihr Mann scheint wie alle Männer ihre Unterwürfigkeit zu genießen und sagt: »Es ist vielleicht wirklich besser, nicht nur die Sklavin sondern auch dich zu bestrafen. Ich werde die Sklavin auswählen, die dann mit der Rute bestraft wird. Du wirst drei Tage wie eine Sklavin behandelt und musst in der Küche und im Garten schuften. Um deine Tochter wird sich Emma kümmern!«

Am Boden vor ihm liegt immer noch das dreckige Gewand des Mädchens, das Arestates kaufen wollte.

Er reicht ihr den Fetzen und sagt: »Zieh dich aus und leg diesen Fetzen dafür an. Verschwinde in die Küche! Sofort!«

Aphrodite gehorcht und geht nun in Lumpen gehüllt herunter in die Küche. In der Küche weiß man schon Bescheid. Der Palast hat doch tausend Ohren. Eine Sklavin putzt geknebelt am Tisch Fische. Ein Mann gibt ihr ein Messer, und als sie zu dem Haufen Fische geschoben wird, kommen ihr dann doch die Tränen. Ein anderer Mann kommt in die Küche, drückt ihr ein Tuch in den Mund und knebelt sie wie die Sklavin gegenüber.

Dabei sagt der Mann: »Herrin vergebt mir, aber es ist eine Anordnung des Hausherren! Sklaven sind bei der Arbeit mit Essbarem zu knebeln. Ihr müsst euch dem fügen!«

Aphrodite erkennt in dem Mädchen neben sich die Unglückliche, die Arestates kaufen wollte. Sie trägt jetzt ein sauberes Gewand. Ziemlich ungeschickt beginnt Aphrodite die Fische zu putzen. Die Routine von damals will bei ihr nicht aufkommen. Zu sehr beschäftigt sie der Gedanke, dass eine unschuldige Sklavin bestraft werden soll.

Nach einiger Zeit kommt ein Mann in die Küche und sagt: »Sind das die neuen Sklavinnen?« Ohne auf Antwort zu warten, geht er ganz dicht an das Mädchen heran. Unbekümmert greift er ihr ins Gewand, befühlt die Brüste des Mädchens und meint: »Mangelhaft! Wertlos!«

Flink ist er hinter Aphrodite und bemerkt nicht die vielen warnenden Gesten der anderen. Auch ihr greift er von hinten an die Brüste und wiegt sie. Dann wandert eine Hand auch schon bei Aphrodite Richtung Schoss. Sie presst schnell ihre Beine zusammen. Er sagt: »Gutes Material. Schöne feste Brüste. Steh auf und bück dich, damit ich deine Fotze richtig prüfen kann!«

Aphrodite gehorcht, richtet sich auf und dreht sich dabei aber zu ihm um.

Sie schauen sich in die Augen.

Der Mann ist wie versteinert. Kreidebleich holt er zitternd Luft und sagt stotternd: »Herrin... Herrin! Ihr seid es?«

Wie gelähmt hat er seine Hand immer noch unter ihrem Gewand. Geknebelt kann Aphrodite nur leise brummen.

Der Mann löst sich von ihr und sagt etwas gefasster: »Was macht die Herrin hier? Warum hat mir das keiner gesagt? Verdammt ich wo…!«

Eine der Köchinnen unterbricht ihn zynisch lachend: »Du Trottel, du ständig notgeiler Bock, das hat du nun davon. Der Herr hat sie mit Küchenarbeit bestraft! Sie war ungehorsam! Lass dir etwas einfallen, damit die Herrin dir vergeben kann!«

»Warum bist du hirnloser geiler Schwanz auch immer so scharf auf alle Weiber! Das hast du nun davon! Die Herrin soll dich endlich für deine Schandtaten ordentlich bestrafen!«, lästert eine andere Köchin. Diese Köchin sagte es so giftig, dass Aphrodite vermutet, dass die Ärmste schon längst Opfer dieses Mannes wurde.

Der Mann zittert am ganzen Körper und ringt immer noch nach Luft und um Fassung.

Eine Sklavin kommt in die Küche und sagt zu einer der Köchinnen: »Ich soll die Herrin holen! Wo ist eigentlich die lange Rute, Mia?«

Mia antwortet: »Die Rute hängt am Herd. Soll die Herrin etwa jetzt verprügelt werden?«

Die Sklavin meint trocken: »Das weiß ich nicht! Ich soll nur die Herrin und die Rute mit nach oben bringen!«

Mia geht zu Aphrodite und befreit sie von ihrem Knebel: »Vergebt uns Herrin. Die Männer sind eben so, wie sie sind. So ein schlechter Kerl ist Artes nicht. Nur denkt er zu oft mit seinem besten Stück. Er kann einfach von keiner Frau lassen. Bestraft ihn nicht zu hart. Er ist der Vater meiner zwei Kinder. Bitte!«

Aphrodite wird von ihrem Knebel befreit. Erleichtert atmet sie durch. Aber ihr versagen fast die Beine bei dem Gedanken, dass eine unschuldige Sklavin gleich vor ihren Augen mit der Rute verprügelt werden soll.

Zu Mia sagt sie: »Ich bin selbst schuld, dass ich in diese peinliche Situation geraten bin. Aber ohne Strafe kann ich ihn auch nicht lassen!«

Nun wendet sich Aphrodite vor allem an alle Frauen hier in der Küche: »Also hört Frauen. Weil er euch Frauen so sehr liebt und euch auch wie mich gleichzeitig so respektlos behandelt, habe ich mir Folgendes für ihn ausgedacht. Der Sklave Artes soll zehn Tage lang und das ab sofort von allen im Haus wie eine Frau, wie eine Sklavin behandelt werden. Zehn Tage lang wird er nur Frauenkleider tragen und nur die niedrigsten Arbeiten verrichten. Er wird wie eine Frau angesprochen und überhaupt muss er wie eine Frau und Sklavin hier leben und arbeiten. Wie eine Frau muss er alle im Haus unterwürfig grüßen. Nur bei den Frauen darf er natürlich nicht schlafen. Dann wäre die Strafe für ihn schon wieder eine Belohnung. Er muss auch wie ein Weib in der Hocke sein kleines Geschäft verrichten!«

Die Frauen jubeln, stürzen sich auf den Mann und reißen ihm sein Gewand vom Leib.

Der Mann heult angstverzerrt auf, als hätte man ihn eben zum Tod am Kreuz verurteilt. Doch seine schwache Gegenwehr wird von den Frauen um ihn herum schnell erstickt.

Aphrodite kann wieder kurz lachen, als sie sieht, wie sie ihn als Frau ausstaffieren. Sein Haupthaar wird wie bei einer Frau hochgesteckt und der fransige Bart wird auch abrasiert.

Nun habe ich mir erst mal selbst Luft verschafft, aber es löst noch nicht mein eigentliches Problem. Was wird mich oben erwarten?

Die Sklavin drängt sie jetzt zur Eile.

Schnell wäscht sie sich noch die blutigen Hände und folgt der Sklavin.

Die Sklavin sagt zu ihr: »Ihr habt eben ein wahrhaft göttliches Urteil gefällt. Die Männer hätten ihn nur mit der Peitsche gestraft. Gebieterin, ihr habt ihn dagegen viel tiefer getroffen. Seine Männlichkeit wird jetzt mit weiblichen Füßen getreten. Wir Frauen werden diese zehn Tage richtig genießen. Danke!«

Oben im Gang sitzen rechts die beiden neuen Sklaven gefesselt auf dem Boden. Weiter hinten stehen die anderen drei Mädchen immer noch gefesselt neben der Tür zum Saal. Weil auch Aphrodite immer noch in den Lumpen hinter der Sklavin mit der Rute an ihnen vorbei muss, sagt eines der Mädchen zu ihr mitleidig: »Die Götter mögen dich beschützen, Ärmste!«

Im Saal steht ihr Mann neben Emma. Entsetzt schlussfolgert Aphrodite, dass Emma die unglückliche Sklavin sein wird, die von der Rute zerfetzt wird. Die Tränen kann Aphrodite jetzt nicht mehr zurückhalten. Die Beine versagen ihr und sie bricht auf den kalten Marmorplatten zusammen. Emma und ihr Mann helfen ihr auf eine Liege.

Weinend sagt sie: »Herr, habt Erbarmen! Vergebt …!«

Ihr Mann drückt einen Finger auf ihren Mund und sagt: »Miststück, du hast es also wieder geschafft! Die Fischer haben mir alles berichtet. Du hast nicht nur Sklaven und Geld bekommen! Dir soll jetzt auch das Seeräuberschiff gehören. Seltsamerweise hat es kein Segel und einige Ruder sind auf mysteriöse Weise zerlegt worden. Die Götter waren also mit dir. Trotzdem hättest du Strafe verdient!«

Er küsst sie auf den Mund und setzt fort: »Niemand wird bestraft. Ich nehme alles zurück. Aber ich überlege, ob es nicht ratsam wäre, dich in Zukunft in Eisen zu legen, wenn ich außer Haus gehe. Kein Weib in ganz Syrakusae ist so ungehorsam wie du Aphrodite. Mit deinem Schiff auf dem Wasser nach deinem Belieben herumzusegeln, kannst du gleich vergessen. Du weißt selbst, dass die Seeräuber überall lauern. Seit die Städte sich besser wehren, überfallen sie verstärkt wieder Schiffe auf offener See. Warum kannst du dich auch nicht wie alle normalen Weiber einfach nur um Haus und Kind kümmern. Warum musst du dich ständig in Gefahr bringen! Tauchen und mit Fischern Seeräuber bekämpfen ist ganz gewiss nicht Frauensache!«

Erleichtert, dass niemand bestraft wird, beruhigt sich Aphrodite langsam. Sie schaut zu ihrem Mann auf und ruft: »Danke, mein Herr und Gebieter!«

Er schaut sie ernst an und erwidert: »Freu dich nicht zu sehr. Ich werde für dich Fußeisen anfertigen lassen. Immer wenn ich das Haus verlasse, werde ich dich fesseln lassen und den Schlüssel mitnehmen!«

Das ist eine seiner leeren Drohungen, glaubt Aphrodite und sagt: »Ihr müsst tun, was ihr für richtig haltet!«

Ihr Mann sagt mit eigenartigem Unterton: »Es gibt für dich noch andere Neuigkeiten. Nicht alle Weiber sind zum Glück wie du. Einige Frauen wollen tatsächlich noch ihrer gottgegebenen Bestimmung folgen, sehen ihr Glück in Mutterschaft und Familie, wollen ihren Männern in Liebe dienen und ganz selbstverständlich gehorchen!«

Aphrodite weiß nicht, was er meint und fragt: »Ich verstehe immer nur Bahnhof!«

Ihr Mann versteht sie nun nicht, sagt aber unbeirrt zu Emma: »Emma hat dir etwas zu sagen! Sie hat dir etwas für sie sehr Wichtiges zu sagen. Ich hoffe, du hast Verständnis für ihre Situation!«

Vor Erregung wird Emma ganz rot im Gesicht und sagt stockend: »Herrin, ich bitte um Entlassung aus eurem Dienst. Ich möchte oben auf dem Hof mit Tribus zusammen leben und arbeiten. Wir haben uns einander versprochen! Ich bekomme ein Kind von ihm. Ich halte es ohne ihn hier unten nicht mehr länger aus. Ich liebe ihn über alles. Gebt mich bitte frei Herrin!«

Überrascht sagt Aphrodite: »Deine Vorsätze in Sachen Männer hast du ja schnell aufgegeben. Bist du nicht noch etwas zu jung? Du bist schwanger von ihm?«

In Gedanken fragt sich Aphrodite, warum sind die Mädchen alle so wild aufs Heiraten? Nun gut, das so genannte frohe Jugendleben ist in der Antike noch nicht ganz so prickelnd. Beruf, Karriere, Fernreisen, Shopping und laute Diskotheken sind noch keine Alternative für die jungen Dinger hier. Die Wahl der Berufe beschränkt sich auf Hure, Hebamme, Wäscherin und Köchin. Ach ja, der Traumberuf Sklavin ist ja auch noch im Angebot.

Ihr Mann holt sie aus ihren Gedanken und sagt: »Lass sie gehen Aphrodite. Sei nicht so hartherzig zu ihr. Such dir von den neuen Sklavinnen eine neue Dienerin aus!«

Aphrodite nickt zuerst nur.

Emma wird sichtlich nervös und sagt stotternd: »Herrin sagt doch bitte etwas!«

Ich bin töricht, schilt sich Aphrodite: »Natürlich kannst du mit deinem Traumprinzen zusammenleben. Ich hoffe ihr beide werdet glücklich. Für dich und deinen Mann gilt die gleiche Regelung wie für alle Sklaven oben. Nach zehn Jahren bist du eine freie Frau. Dein Ehemann und deine Kinder natürlich auch!«

Überglücklich umarmt Emma ihre Herrin, kann die Tränen des Glücks nicht mehr unterdrücken und sagt nur schluchzend: »Danke, danke, danke Herrin!«

Auf ein Zeichen ihres Mannes werden die drei Mädchen, die vor der Tür stehen, in den Saal geholt.

Aphrodite beeilt sich zu sagen: »Unten in der Küche arbeitet schon eine der Sklavinnen. Ich will sie auch hier sehen!«

»Ja, holt auch die andere Sklavin aus der Küche hoch!«, ordnet ihr Mann an.

Nach wenigen Augenblicken ist auch das Mädchen aus der Küche zur Stelle.

Ihr Mann geht zu den vier Mädchen, bindet sie alle los und nimmt ihnen die Gewänder ab. Die nun nackten Mädchen sind am ganzen Körper steif vor Dreck und stinken entsetzlich. Sie haben wunde Füße und aufgeplatzte eitrige Haut am ganzen Körper. Es sind Wunden, die wohl von Peitschenschlägen herrühren. Getrocknetes Blut an der Innenseite ihrer Schenkel deutet auch auf brutale Vergewaltigungen der armen Mädchen hin. Sie geben ein Jammerbild menschlichen Elends ab, wie es kaum zu fassen ist.

An soviel Elend und Unglück kann Aphrodite sich wohl nie gewöhnen. Dass Menschen von Menschen so behandelt werden, wird sie wohl nie richtig begreifen können. Dabei bin ich hier nur am Anfang der Zeit. Vor allem der Leidensweg der Frauen hat erst hier seinen Anfang genommen. Noch über zweitausend Jahre wird besonders die Frau in dieser Welt zu leiden haben, klagt Aphrodite wieder einmal.

Ihr Mann begrapscht die Ärmsten unbekümmert weiter und sagt dabei völlig unbeeindruckt: »Na ja, wenn sie etwas aufgepäppelt werden, könnten daraus noch schöne Mädchen werden. Aphrodite, wie wäre es mit der hier?«

Die Kleinste der drei Mädchen zieht er zu sich heran. Er greift ihr an die kleinen Brüste. Derb betatscht er ihren Hintern und zwingt das Mädchen, ihm die Zähne und die Zunge zu zeigen. Mit der Hand streicht er durch ihr Haupthaar und vergisst auch nicht genüsslich mit den Fingern durch ihr üppiges Schamhaar zu streifen.

Zufrieden sagt ihr Mann, während er immer noch die Arme befummelt: »Schau, sie hat kleine feste Brüste und ihr Hintern ist schön geformt und handlich im Griff. Ihre Beine sind schön gerade gewachsen. Die Zähne sind auch gesund. Das Haar ist dicht und fest. Nur scheint sie überall Läuse und Flöhe zu haben!«

Er geht um die anderen Mädchen herum. Er begrapscht auch diese überall noch einmal, kommt dann aber wieder zu der Kleinen zurück und erklärt: »Nimm die Kleine, die anderen Sklavinnen sind schon lange im heiratsfähigem Alter. Oben auf dem Gut warten sicher schon einige Männer auf sie!«

In diesem Moment hasst Aphrodite ihren Mann. Seine menschenverachtende Art der Bewertung der Mädchen verletzt Aphrodite sehr. Eben war er wieder der antike Macho, in seiner hässlichsten Form.

Um endlich dem ganzen Elend ein Ende zu setzen, sagt sie: »Gut ich nehme sie. Wascht sie, entlaust sie und kleidet sie neu ein. Bringt sie mir dann auf mein Zimmer!«

Emma verschwindet mit den vier Mädchen, die sich ihre Lumpen noch im Gehen hastig überwerfen.

Zu Aphrodite gewandt sagt ihr Mann: »Du musst auch unbedingt baden gehen. In deiner Nähe wird einem ja übel vom Fischgestank!«

Aphrodite ist beleidigt, geht aber hoch auf ihr Zimmer und duscht sich ausgiebig. Er hatte leider allzu sehr recht mit dem Fischgestank. Sie wickelt sich ein Badetuch um und nimmt die schlafende Mira mit nach oben. Auf der Dachterrasse legt sie sich auf eine Liege und lässt sich von der Abendsonne trocknen. Nun kann sie sich endlich von diesem aufregenden Tag erholen. Aber der Anblick dieser geschundenen Sklavinnen lässt sie nicht los. Die antike Welt hat so grandiose Bauwerke hervorgebracht. Das antike Syrakus ist für mich längst schöner als alle Städte der modernen Welt. Dann dieser Kontrast, diese Menschenverachtung, diese Gleichgültigkeit gegenüber dem menschlichen Leben. Richtig in der Antike bin ich noch immer nicht angekommen.






  

Die Sklavin Mende
 

Sie ist längst eingeschlafen, als Emma mit der neuen Sklavin zu ihr kommt. Erst das Hüsteln von Emma weckt Aphrodite ganz aus ihrem leichten Schlaf.

»Herrin ich bringe euch wie gewünscht die Sklavin!«, sagt Emma freundlich. Sie selbst strahlt wie die Sonne vor überschäumendem Liebesglück.

Aphrodite bittet die beiden Mädchen auf der gegenüberstehenden Liege Platz zu nehmen. Emma muss die neue Sklavin zu sich herunter ziehen, denn das Mädchen hat offensichtlich große Angst. Aphrodite schaut sie sich jetzt genauer an. Ein Geruch, der Petroleum ähnelt, umweht das Mädchen. Aha, sie könnte jetzt auch frei von Läusen und Flöhen sein, schlussfolgert Aphrodite. Sie hat kurzes struppiges, aber sehr dichtes schwarzes Haar. Aphrodite blickt in traurige dunkelbraune Augen, die unruhig hin und her tanzen. Die Stupsnase bebt und ihre großen fleischigen Lippen bibbern vor Angst. Die jetzt sauberen, aber wunden Hände zittern ebenfalls auf ihrem Schoß. Hier oben im Tageslicht bemerkt Aphrodite, dass die Sklavin aus Schwarzafrika oder, wie man hier in der Antike sagt, aus Nubien stammen könnte. Das Mädchen scheint sich vor Aphrodite zu fürchten. Erschrocken zieht sie ihre Hände zuerst zurück, als Aphrodite nach ihnen greifen will. Dann reicht sie sie ihr aber doch.

Aphrodite lächelt sie an und sagt mit weicher Stimme: »Keine Angst Mädchen. Ich war vor gar nicht allzu langer Zeit selbst noch eine Sklavin. Die Peitsche und die Rute habe ich auch zu spüren bekommen. Als Hure musste ich hunderten Männern zu Willen sein. Wie ruft man dich überhaupt? Ich meine nicht den Sklavennamen, sondern wie nannte dich deine Mutter?«

Die Hände des Mädchens werden jetzt spürbar ruhiger.

Mit kraftloser Stimme antwortet sie leise: »Mende! Mende hat mich meine Mutter gerufen!«

»Wie haben dich deine Peiniger gerufen?«, fragt Emma.

»Die Römer rufen mich nur Umbra!«, sagt das Mädchen schon gefasster.

»Mende, wie bist du in die Hände der Seeräuber gelangt? Woher bist du überhaupt?«, fragt Aphrodite.

Zu Emma gewandt sagt sie: »Bring für uns alle einen guten Wein! Es redet sich dann leichter.«

Das Mädchen wird lockerer und schöpft wohl in diesem Moment neuen Mut.

So beginnt Mende erst stockend und dann immer fließender zu erzählen: »Ich bin in einem Fischerdorf vor Karthago aufgewachsen. Unser Dorf lag abseits der großen Heerstraßen. So haben wir vom großen Krieg lange nicht viel mitbekommen. Wir waren zwar arme, aber freie Menschen. Das änderte sich, als die Römer vor ein paar Wochen kamen. Niemand im Dorf wehrte sich gegen ihre Übermacht. Alle Dorfbewohner wurden zusammengetrieben. Männer, bei denen Waffen gefunden wurden, hat man auf der Stelle getötet. Meinem großen Bruder haben sie wie bei einem Hammel einfach die Kehle durchgeschnitten. Der Grund ihrer Grausamkeit war, dass ihr Lager in der Nacht zuvor heimtückisch überfallen worden war. Männer hatten die Wachen getötet und dann zahlreiche schlafende Legionäre bestialisch umgebracht. Nach dieser grausamen Tat sind diese Männer wieder in die Dunkelheit geflüchtet. Aus Rache und weil Männer zum Ziehen der Schleudermaschinen fehlten, mussten jetzt die kräftigsten Männer mit ihnen gehen. Dann hat man vor allem uns Mädchen aus der Menge herausgeholt, gefesselt und auf einen Wagen gezerrt. Ich konnte mich nicht einmal von meiner Familie verabschieden. Noch vor Sonnenuntergang standen wir bereits auf dem Marktplatz einer Stadt und wurden Sklavenhändlern angeboten. Der Sklavenhändler hat mich als nubische Sklavin dann weiter verkauft. Dabei stammt nur meine Mutter aus einer Stadt mit den Namen Meroë im fernen Reich der Kusch. Ich wurde nach dem Verkauf noch am gleichen Ort mit einem Brandzeichen versehen. Dabei habe ich das Bewusstsein verloren und wachte neben anderen Mädchen in einer Art Kellerloch auf. Ein Gitter über uns war die einzige Öffnung. In soviel Dreck leben bei uns nicht einmal die Schweine. Drei Tage später haben wir vor Hunger und Durst bereits den eigenen Dreck gegessen. Nur Abfälle hat man durch das Gitter über uns geschüttet. Am vierten Tag hat man uns endlich aus dem Kellerloch geholt. Wir wurden vor zahlreichen Männern völlig nackt mit derben Bürsten gewaschen. Unendlich lange haben wir dann nackt in der Sonne gestanden. Irgendwann hat man uns ein paar Lumpen zugeworfen. Mit Peitschen trieben sie uns auf ein großes Schiff. Zu viert wurden wir in Holzkäfige gesperrt, in denen man nur liegen konnte. Der Urin der Mädchen über uns tropfte an uns vorbei zu den Mädchen unter uns. Von einem Seemann hörten wir, dass die Hurenhäuser Roms schon auf uns warten würden. Unser Jammern und Heulen half nichts. Der Ruf nach dem Beistand der Götter blieb vorerst ungehört. Die Götter müssen taub gewesen sein, denn es kam noch schlimmer. Das grausame Schicksal, das uns in Rom erwartet hätte, sollte nicht in Erfüllung gehen. Wir waren nur wenige Stunden auf dem Wasser, als Kampflärm bis zu unseren Käfigen drang. Zuerst waren wir erleichtert, als wir aus den Käfigen gezerrt wurden. Noch geblendet vom grellen Tageslicht, stolperten wir über einen Steg auf ein anderes Schiff. Ein Mädchen fiel vom Brett ins Wasser. Niemand machte Anstalten, das Mädchen zu retten. Sie konnte wohl nicht schwimmen. Ihre Hilferufe verstummten bald. Bevor ich nach unten ins neue Schiff gestiegen bin, habe ich nur noch gesehen, wie der Sklavenhändler und ein Matrose einen Dolchstoß bekamen und über Bord geworfen wurden. Die riesige Blutlache unter ihnen deutete daraufhin, dass dieses Abschlachten schon eine ganze Weile so ablief. Dieses Mal kamen wir alle in einen großen Raum und irgendwann nahm das Schiff wieder Fahrt auf. Weil die Luke über uns geschlossen worden war, wurde es schnell warm und stickig. Jede von uns hatte es sich auf dem Holzboden so bequem wie irgend möglich gemacht. Wir hofften alle auf ein besseres Schicksal. Dann wurden die ersten zwei Mädchen nach oben geholt. Wir hörten die Peitsche knallen und die Schreie der Mädchen. Wir schrien alle mit vor lauter Angst. Bewusstlos wurden die Mädchen zu uns herunter geworfen. Eines der beiden geschundenen Mädchen hat den Sturz nach unten nicht überlebt. Man hatte beide geschlagen und dann grausam vergewaltigt. Die Überlebende riet uns unbedingt zu gehorchen. Der geringste Widerstand wird mit der Peitsche gebrochen. Einen Tag später hat man das tote Mädchen mit einem Speer aufgespießt und ins Meer geworfen. Irgendwann musste ich auch hoch. Die Peitsche hat mich gleich mehrmals erwischt. Dann musste ich fünf Männer über mich ergehen lassen, bis ich wieder unten im Schiff lag. Jeden Tag haben einige Mädchen diese Hölle nicht überlebt. Fast beneideten wir sie. Der Tod schien uns allen wie eine Erlösung zu sein. Das ging viele Tage so, bis die Götter uns erhörten und die Seeräuber selbst angegriffen wurden. Herrin, den Rest kennt ihr ja besser als ich. Nur hörte ich, dass die Göttin Aphrodite persönlich die Seeräuber besiegt habe. Sie soll leibhaftig zu sehen gewesen sein. Ich habe die Göttin leider nicht sehen können. Hat die Göttin Aphrodite einen Tempel hier in Syrakusae? Ich möchte ihr huldigen und danken!«

Emma hat inzwischen den Wein gebracht und ausgeschenkt.

Etwas verlegen nippt Aphrodite am Weinbecher.

Aphrodite nickt zustimmend auf den fragenden Blick von Emma.

»Höre Mende, deine neue Herrin ist Aphrodite. Sie sitzt vor dir und hat eigenhändig die Seeräuber bekämpft!«, erklärt Emma.

Als hätte ein Blitz das Mädchen getroffen, reagiert sie zuerst gar nicht.

Dann wirft sie sich vor Aphrodite auf den Boden und sagt: »Vergebt mir Herrin, vergebt mir Göttin! Verzeiht meine Dummheit, euch nicht erkannt zu haben. Vergebt mir meine Respektlosigkeit. Vergebt mir bitte!«

Emma hilft dem Mädchen hoch.

Aphrodite lächelt sie an und sagt: »Lass bitte solche Sachen in Zukunft. Sei mir eine zuverlässige und vor allem verschwiegene Dienerin. Nicht alles, was du hier erlebst oder hörst, dürfen Fremde, ja nicht einmal mein Mann erfahren. Auch wenn mein Mann gerne betont, dass ich ihm Gehorsam schulde. Dass ich sein Eigentum bin, mag nach Recht und Gesetz in diesem Land auch gelten. Aber das hindert mich nicht daran, meine eigenen Interessen zu verfolgen und durchaus auch durchzusetzten. In Rom wird über mehr Rechte, ja sogar über eine Gleichstellung von Mann und Frau gesprochen. Wobei es sich leider nur um Gedankenspiele fortschrittlich denkender Römer handelt. Hier in der Provinz können wir natürlich nur davon träumen. Aber gewisse Freiheiten kann und lass ich mir nicht von meinem Mann nehmen. Darum ist für mich deine Treue und Zuverlässigkeit sehr wichtig. Hältst du dich daran, hast du hier ein sorgenfreies Leben.« Aphrodite sucht die Bestätigung ihrer Worte bei Emma: »Oder musstest du über die Maßen bei mir schuften?«

Emma schaut Mende an und sagt freundlich: »Wenn in mir nicht das Feuer der Liebe zu einem Mann so gewaltig brennen würde, hätte ich den Dienst für meine Herrin niemals aufgegeben. Die Herrin ist sehr liebenswürdig und in vielem ungewohnt selbstständig!« Mit einem vorsichtigem Seitenblick auf ihre Herrin setzt Emma fort: »Was nicht bedeutet, dass sie immer einfach ist. Sie denkt und handelt oft sehr eigensinnig und überhaupt nicht wie eine Frau. In vielen Angelegenheiten ist sie vielleicht zu selbstständig. Darum hat sie oft Gehorsamsprobleme mit den Männern. Die Männer lieben ihren schönen Körper, aber mögen ihren Eigensinn überhaupt nicht. Aber auch in anderen Dingen ist sie sehr selbstständig. Sie wäscht sich nicht nur gerne alleine. Zu festlichen Anlässen holt sie sich den Friseur aus der Stadt. Zimmer sauber machen oder Wäsche wechseln, das machen die Haussklavinnen. Du musst ihr nur ab und an Wein holen. Sie lässt sich gerne massieren. Du bist vor allem ihre Gesellschafterin. Wichtig ist, dass du sie über Intrigen im Haus informierst. Aber auch der Tratsch aus der Stadt ist ihr wichtig. Du wirst es bei ihr sehr gut haben!«

Noch immer verwirrt sagt Mende: »Herrin vertraut mir. Ich will euch immer eine gute Sklavin sein. Die Zunge soll mir abfallen, wenn ich euch verraten würde!«

Aphrodite glaubt ihr und sagt: »Das will ich für dich hoffen Mende. Wir Frauen müssen unbedingt zusammenhalten. Ich bitte dich auch, über jede Annäherung meines Mannes sofort Bericht zu erstatten. Die Männer glauben nämlich, dass wir Frauen immer nach ihrem Willen zu funktionieren haben. Doch das lasse ich nicht zu. Du gehörst mir und nicht ihm. Allerdings, wirklich beschützen kann ich dich nicht vor meinem Mann. Besteht er auf deinem Gehorsam, musst du tun, was er verlang. Doch verschweige mir nicht aus Scham seine Missetaten. Ich werde ihn zur Rede stellen. Hast du mich verstanden?«

Etwas unsicher blickt Mende sie an und erklärt: »Herrin, ihr könnt euch auf mich verlassen. Vergewaltigt wurde ich schon oft. Ich kenne Männer nicht anders. Um dem schlechten Atem der Männer zu entgehen, halte ich ihnen gleich mein Hinterteil hin. Das gefällt den Männern. Zwar schlagen sie auf meinen Hintern ein, aber das ist erträglicher als ihre Zunge im Hals. Wie ihr seht, weiß ich längst Bescheid. Ihr sollt sofort alle Schandtaten der Männer von mir erfahren!«

»Das ist gut so Mende. Gegen die Männer müssen wir zusammenhalten. Darauf lasst uns gemeinsam anstoßen!«, ruft Aphrodite begeistert.

Emma drückt endlich Mende einen Becher mit Wein in die Hand und alle drei Frauen prosten sich zu. Jetzt wird auch Mende langsam locker.

Gemeinsam genießen sie den herrlichen Sonnenuntergang. Als sich Mira lautstark meldet, stürzen alle drei Frauen gleichzeitig auf das Kind los und stoßen sich dabei gegenseitig die Köpfe. Wohl auch vom reichlichen Wein gut gelaunt, lachen sie aus voller Kehle. Noch lange sitzen die Frauen zusammen und Emma erzählt den neusten Tratsch der Stadt.






  

Die Priesterinnen
 

Am nächsten Morgen wachen die Frauen vom Jammern der kleinen Mira gemeinsam auf. Die Sonne ist gerade feurig aus dem Meer aufgetaucht. Jetzt ist es auf der Terrasse doch ziemlich frisch geworden. Mit etwas steifen Gliedern gehen sie hinunter ins Zimmer.

Emma sagt: »Ich lauf noch schnell hinunter und hole für uns drei Frühstück! Herrin, Mittag wollte ich schon oben auf dem Hof verbringen. Ist es euch recht so?«

Aphrodite nickt nur etwas traurig.

Mende beeilt sich zu sagen: »Emma lass mich mitkommen! Ich will dir gerne helfen. So kenne ich auch gleich den Weg!«

Schon sind die beiden jungen Frauen verschwunden. Aphrodite stillt inzwischen ihre Mira. Danach ist Mira in Krabbellaune. Dabei ist sie recht flink. So ist Aphrodite richtig ins Schwitzen gekommen, bis ihre beiden Sklavinnen mit dem Frühstück wieder oben sind. Jetzt locken die Frauen abwechselnd das Kind und hoffen, so den Quälgeist zu ermüden. Aber die Frauen haben Miras Kondition unterschätzt, sie will heute einfach nicht müde werden. Ein Stück Fladenbrot in ihren Händchen untersucht sie ausgiebig und verwandelt es dann mit Ausdauer in Tausende Krümel. Eine der Haussklavinnen klopft an und kommt herein.

Sie verneigt sich und sagt: »Salute! Ich soll ausrichten, dass sich die Hohepriesterin des Hera-Tempels gegen Mittag zum Essen angekündigt hat. Sie will mit euch, göttliche Herrin, die Weihe des neuen Tempelplatzes absprechen. Der Bote fragt, ob es euch so recht ist?«

Das habe ich ja glattweg vergessen, erschrickt Aphrodite. Der Tempelplatz muss noch vor Baubeginn geweiht werden. Bloß weiß ich doch überhaupt nicht, was dort alles passieren soll. Ich werde mich offen und großzügig geben und der Priesterin freien Raum für die Schauveranstaltung erteilen, löst Aphrodite gedanklich ihr Problem.

Darum sagt sie zur Sklavin: »Richte dem Boten aus, dass es uns eine große Ehre ist, die Priesterin heute Mittag zu empfangen!«

Als die Sklavin weg ist, fragt sie ihre Freundinnen: »Wisst ihr, wie so eine Weihe aussieht?«

Mit großen Augen wird sie von den beiden Mädchen angesehen und wie aus der Pistole geschossen rufen beide: »Das weiß die göttliche Aphrodite nicht?«

»Natürlich nicht!«, erwidert Aphrodite ehrlich und zuckt mit den Schultern dabei.

Emma ringt nach Luft und sagt dann ungläubig: »Herrin, ihr wart es doch, die das Wolkenschiff beherrschte und später in eine Sonne verwandelt hat! Das Monster, was oben eingemauert auf dem Hof steht, habt ihr doch persönlich dort hingesteuert! Oder etwa nicht?«

»Doch! Na klar! Na und!« ,betätigt Aphrodite kurz und versteht Emmas Worte nicht.

Emma spricht überrascht weiter: »Ihr habt doch die Seeräuber besiegt. Für die Fischer und die meisten Menschen der Stadt seid ihr eine lebende Göttin!«

Aphrodite nickt und wehrt ab: »Mag sein, dass einige tatsächlich glauben, dass ich eine lebende Göttin sei!«

»Dann müsst ihr doch am besten wissen, was zu tun ist. Wenn ihr es nicht wisst, wer dann? Ihr baut doch den Tempel. Ihr habt den Platz ausgewählt. Nun wisst ihr angeblich nicht, wie ein Ort den Göttern geweiht werden soll?«, fragt Emma und ist sichtlich fassungslos.

Ich muss die Frauen aufklären, aber schonend, ist sich Aphrodite sicher.

So überlegt Aphrodite einen Moment, dann erklärt sie: »Ich muss wohl euch beiden meine heikle Situation verständlich machen. Ihr müsst mir und den Göttern schwören, nichts von dem Gehörten weiter zu erzählen. Die Strafe der Götter wird grausam sein, wenn ihr nicht schweigen könnt!«

Emma bekommt es jetzt offensichtlich mit der Angst zu tun. Sie wirkt nervös, weicht Aphrodites Blick aus und sagt: »Bitte, bitte entschuldige Aphrodite, dass ich dich herausgefordert habe. Ich habe nicht das Recht dazu. Vergib mir! Ich möchte mich nicht mit Geheimnissen unnötig belasten. Lieber gehe ich jetzt und lasse dich mit deiner neuen Dienerin alleine. Sie ist deine neue Vertraute. Sie muss um deine Geheimnisse wissen! Ich bin dort oben nur eine Bäuerin und bald Mutter. Ich weiß ohnehin schon zu viel von euch! Befreie mich von dieser Last bitte, liebste Herrin!«

Aphrodite überlegt kurz, kommt zum gleichen Schluss und sagt: »Du hast recht Emma, es würde dich nur unnötig belasten. Du darfst gehen! Geh gleich hoch zu deinem Mann!«

Beide Frauen umarmen sich und ein paar Tränen können beide nicht zurückhalten. Viel haben beide Frauen zusammen erlebt. Wie hat sich doch die kleine Emma aus Rom gewandelt. Die kleine römische Sklavin von damals ist sie schon lange nicht mehr.

Als Aphrodite mit Mende alleine ist, entsteht eine kleine Pause des Schweigens. Verlegen ordnet Mende ihr Gewand und wirkt nervös.

Aphrodite fragt jetzt vorsichtig: »Glaubst du, dem Neuen und Unbekannten gewachsen zu sein?«

»Das weiß ich nicht Herrin! Ich habe zwar von meiner Mutter einiges über geheime Riten, Zaubersprüche und Wundermittel gehört. Auch viele Geschichten über die Götter und ihr Tun in unserer Welt sind mir vom Hören und Sagen her bekannt. Ist es von den Göttern verbotenes Wissen? Dann will ich es auch nicht wissen!«, sagt Mende und schaut ausweichend dabei auf ihre Füße.

Aus dieser Sicht habe ich das Ganze überhaupt noch nicht betrachtet, stellt Aphrodite überrascht fest. Aber ich brauche doch in dieser Welt eine Seele, der ich mich offen anvertrauen kann. Winnie, Rose, Emma und auch die Jüdin Maria waren liebenswerte Freundinnen. Alle wissen sie ein wenig von meinen Geheimnissen. Eine wirkliche Vertraute habe ich in Wirklichkeit immer noch nicht. Die Männer wie Eklasteos erfassen das Wissen über mich durch ihr rationales Denken, aber Vertraute werden sie damit für mich noch lange nicht. Ich kann zum Beispiel Eklasteos nur solange über den Weg trauen, wie das Geschäft für ihn gut läuft. Dann mein geliebter Ehemann... Vielleicht ein Mann zum Lieben? Doch als Vertrauensperson taugt keiner der Männer. Aber wie ist es mit ihr? Wie soll aus der Sklavin Mende, die ein grausames Schicksal hinter sich hat, meine neue Vertraute werden? Ich kenne sie doch gar nicht. Aber gleichzeitig ist es besser, von Anfang an bei ihr mit offenen Karten zu spielen. Zeigt sie sich der Situation nicht gewachsen, werde ich ihr einen ruhigen Posten oben auf dem Gut verschaffen.

Aphrodites erneutes Schweigen wird wohl falsch gedeutet, denn Mende fragt unsicher: »Herrin soll ich lieber gehen?«

Aphrodite schreckt hoch und weiß jetzt, wie sie es dem Mädchen erklären kann und sagt: »Nein, nein Mende! Du wirst dir die Sache von mir erklären lassen müssen. Die Götter haben es offensichtlich so gelenkt, dass du meine neue Dienerin wirst! Bedenke, ich habe dich von den Seeräubern befreit!«

Mende nickt und sagt mit leuchtenden Augen: »Ja, das ist wahr Herrin. Die Götter haben es so bestimmt, dass ich euch diene! Dafür danke ich euch und den Göttern!«

Aphrodite nickt zufrieden und erklärt: »Also höre bitte genau zu. Mit einem schnellen Schiff könntest du in einer Woche von Syrakusae bis Karthago reisen!« Mende nickt. »Nun stell dir vor, du machst eine ganz lange Reise in die ferne Welt. Die Reise dauert über zweitausend Jahre!«

Mende reißt erschrocken die Augen auf und fragt: »Zweitausend Jahre? Ist das nicht ein bisschen viel Zeit?«

Aphrodite nickt und erklärt weiter: »Dort in zweitausend Jahren angekommen, war ich zu Hause. Dort habe ich ganz ohne Götter und all die Schrecken, wie zum Beispiel die Sklaverei, gelebt. Die Götter haben mich von einem Augenblick zum anderen von dort weggeholt und mich hier mit ein paar Hilfsmitteln abgesetzt!«

Symbolisch nimmt sie dabei ihren Weinbecher in die Hand und stellt ihn Mende direkt vor die Nase. Aphrodite wiederholt noch einmal die symbolische Reise mit dem Becher von einer Stelle zur andern.

Mende scheint es verstanden zu haben, denn sie nickt vorsichtig.

Aphrodite setzt fort: »Die Götter haben mich wohl für bestimmte Aufgaben zu euch geschickt. Zum Beispiel, um die Seeräuber zu besiegen und dich zu befreien. Du sollst mir offensichtlich zur Seite gestellt werden. Du weißt, dass ich einen Tempel errichten muss. Weil ich von diesen kultischen Handlungen keine Ahnung habe, sollst du mir sicherlich helfen! Hast du mich jetzt verstanden?«

Mende nickt und sagt erleichtert und mit leuchtenden Augen: »Oh ja Herrin, ich habe alles verstanden. Ich gehöre euch fortan und bis in alle Ewigkeit. Ich will euch immer eine treue Sklavin sein! Was ich an Wissen über die Götter habe und was ich für euch tun kann, soll euch gehören und euch beim Erfüllen eures göttlichen Auftrages helfen!«

Ich glaube, dass Mende eben nicht begriffen hat, dass ich aus der Zukunft komme. Sie sieht mich eher auf gleicher Zeitschiene, nur eben von sehr weit weg. Dass Menschen dahin zweitausend Jahre brauchen, ist für sie ein Fakt, aber kein Konflikt, stellt Aphrodite resigniert fest. Irgendwie stimmt es ja auch. Egal, sie hat es geschluckt, dass ich anders ticke.

Darum sagt sie zu Mende: »Ich freue mich, dass du mich verstehst! Aber was machen wir beide nun mit der Priesterin? Die Priesterin wird bald da sein. Für einen Schnellkurs in die Götterwelt ist die Zeit zu knapp!«

Mende, wohl sehr stolz darauf, ihrer Herrin helfen zu können, sagt lächelnd: »Natürlich haben wir keine Zeit mehr dafür. Erlaube mir vorzuschlagen, dass ihr die Priesterin zuerst reden lasst. Wenn sie unbedingt eure Vorschläge hören will, sagt ihr einfach, dass ich, eure Sklavin, für die Vorbereitungen zuständig bin. Ihr, Herrin, hättet schon mit der Bauplanung den Kopf voll!«

Das Mädchen hat ein helles Köpfen, stellt Aphrodite erfreut fest und sagt: »Das ist wirklich eine gute Idee. Aber achte darauf, dass ihr nicht irgendwelche Kulte aushandelt, die in wilden Orgien enden. Von den sogenannten Fruchtbarkeitskulten habe ich die Nase gestrichen voll!«

»Ihr habt also doch schon an kultischen Handlungen teilgenommen!«, protestiert Mende verärgert.

Aphrodite hat sich jetzt verplappert und sagt nun entschuldigend: »Als Sklavin musste ich an solchen Kulten ungefragt teilnehmen. Deswegen hat man mich noch lange nicht darüber aufgeklärt oder gar in sie eingeweiht. Ich habe aus Angst vor Strafen einfach alles den anderen Sklavinnen nachgemacht!«

Mende hat wohl gemerkt, dass sie eben zu weit gegangen ist.

Sie verbeugt sich und sagt: »Herrin, vergebt mir. Natürlich hättet ihr meine Hilfe nicht in Anspruch genommen, wenn ihr es selbst gewusst hättet. Ich war dumm! Bestraft mich bitte für meinen Ungehorsam!«

Aphrodite winkt ab: »Hör auf mit diesem unterwürfigen Getue! Für Strafen musst du bei mir schon mit schlimmeren Sachen kommen. Emma zum Beispiel hat von mir nie eine Strafe erhalten. Eher war es umgekehrt. Ich versuche meine Sklavinnen vor der Willkür der Männer zu schützen. Leider gelingt mir das nicht immer!«

Eine Haussklavin betritt das Zimmert: »Herrin, die Priesterinnen sind schon unten im Saal und warten auf euch!«

»Wie bitte? Die..., die Priesterinnen sind schon da?«, fragt Aphrodite erschrocken und merkt, wie ihr Puls in die Höhe schießt. Vor diesen Priesterinnen hat sie einen höllischen Respekt. Selbst die Männer kuschen vor diesen heiligen Weibern. Unangreifbare Macht und unvorstellbarer Reichtum werden mit diesen Frauen in Verbindung gebracht.

Die Sklavin bekräftigt: »Ja Herrin, gleich vier hohe Frauen warten auf euch!«

Aphrodite merkt, wie ihr richtig heiß wird und sagt aufgeregt zu Mende: »Oh Gott Mende, ich bin noch nicht einmal richtig angezogen! Hol mir das weiße Gewand aus der Truhe. Mach schnell!«

Natürlich weiß Mende nicht, in welcher Truhe was liegt. Jetzt bricht das nackte Chaos aus. Weil Aphrodite sich um ihre Sache schon lange nicht mehr gekümmert hat und jetzt mit sucht, wird das Chaos komplett. Kopflos laufen sie hin und her, dabei stößt Aphrodite sich mit dem Fuß an einer der Truhen und jammert laut los: »Scheiße, das tut verdammt weh! Los gib mir das Tuch von oben schnell!«

Aphrodite zeigt auf ein Gewand. Beim Überstreifen merkt sie, dass es das gesuchte weiße Gewand ist. Im Gewand ist noch ein Beutel mit eingenäht, aus dem sie einen Goldklumpen holt. Den habe ich doch vor ein paar Tagen gesucht, freut sich Aphrodite und meint jetzt erleichtert: »Na bitte, hier geht doch nichts verloren!«

Schnell wird nun noch vor dem großen Spiegel das Haar mit der Bürste gerichtet und mit wehendem Gewand saust sie mit Mende im Gefolge in Richtung Saal. Vor der Saaltür bleiben sie stehen und beide holen tief Luft. Mende prüft ein letztes Mal das Aussehen ihrer Herrin und öffnet dann der Herrin die Tür zum Saal. Verdutzt schauen beide Frauen in den leeren Saal. »Habe ich zu lange gebraucht?«, fragt sich Aphrodite besorgt und sucht schon nach einer Fülle von Ausreden, warum es so lange gedauert hat. Denn bei der Ankündigung der Priesterinnen hätte ich mit den Vorbereitungen beginnen müssen. Hinter ihnen macht sich eine Sklavin durch Hüsteln bemerkbar.

Als beide Frauen sich der Sklavin zuwenden, sagt diese wohl erheitert vom Anblick der verstörten Frauen: »Den Priesterinnen war es im Saal zu warm. Im Garten unter dem großen Sonnensegel warten sie auf euch, Herrin!«

Erleichtert gehen die Frauen in Richtung Garten. Eine Sklavin mit einem Weinkrug in der Hand kommt ihnen entgegen.

Die Sklavin meint lakonisch: »Die vornehmen Weiber wollen nicht unseren guten Wein. Sie wollen lieber frisches Wasser!«

Das kann ja heiter werden, denkt Aphrodite und erschrickt noch mehr, als sie seitlich von hinten die vier Frauen in Tücher eingewickelt sitzen sieht. Sie überlegt kurz, ob sie nicht doch noch umkehrt und wenigstens so halbwegs ihre langen blonden Haare verdeckt. Aber eine der Frauen muss sie beide bemerkt haben und dreht sich zu ihnen um. »Zu spät«, denkt Aphrodite und lächelt etwas gequält zu den Priesterinnen hinüber.

»Solche Weiber liebe ich«, denkt Aphrodite, macht aber vor den Frauen einen Diener und sagt betont kriecherisch: »Salute hohe Damen! Ich bitte die hoch geschätzten Priesterinnen um Vergebung, dass sie so lange warten mussten!«

Die verschnürten Weiber sind auffallend blass. Sie fallen auf durch die fehlenden Augenbrauen, die schmalen Lippen und die hängenden schlaffen Wangen. Für Aphrodite haben sie ausdruckslose Gesichter. Die korpulenteste Frau könnte die Chefin sein. Sie hebt die Hand in Aphrodites Richtung.

Von hinten hört sie Mende zischen: »Küss ihr die Hand!«

In Aphrodite sträubt sich alles, aber sie gehorcht mit Widerwillen.

Erst jetzt keift dieses fette Weib sie ungeniert an: »Du bist also diese berühmt berüchtigte Hure, diese Aphrodite. Die mit ihrem verruchten Hintern den Männern soviel Gold aus der Tasche geholt hat, dass es jetzt für einen eigenen Tempel reicht. Schon viele Huren, die durch ihr verderbliches lasterhaftes Leben zu Reichtum gekommen sind, haben so versucht, die Götter gnädig zu stimmen. Glaubt ihr, dass es euch gelingen wird?«

Dass sie von Männern beschimpft, erniedrigt, entehrt und beleidigt wurde, stört Aphrodite schon lange nicht mehr. Männer sind eben so! Dass sie als Hure von den Ehefrauen gehasst wurde, kostete sie nur ein müdes Lächeln. Aber so böswillig von dieser arroganten Priesterin beleidigt zu werden, ist ihr doch zu viel. Am liebsten würde sie der Frau einen Faustschlag ins Gesicht versetzen und dann das gesamte Pack aus dem Haus jagen.

Ihre Sklavin Mende scheint Aphrodites Wut zu spüren und flüstert: »Nicht Herrin, darauf warten sie doch nur!«

Es kostete Aphrodite viel Kraft, zu sagen: »Hohe Priesterin, nur mit Gebeten lässt sich schlecht ein sorgloses Leben führen. Die Götter haben mir diese Macht über die Männer mitgegeben. Warum sollte ich diese Macht nicht nutzen? Auch wenn die Männer mich gut bezahlt haben, das Geld hat sich mein damaliger Herr und Besitzer, der ehrenwerte Eklasteos, eingesteckt. Ach ja, der Tempel. Der Tempel selbst ist ein direkter Auftrag der Götter. Hat mit mir nur soviel zu tun, dass ich ganz tief unter dem Tempel mein Grab finden möchte. Denn in das Reich des Hades werde ich gewiss nicht aufgenommen!«

Der zynische Unterton von Aphrodite ist den Priesterinnen nicht entgangen. So keift die Dicke zurück: »Wenn euch am Tempel selbst so wenig liegt, warum dieser Aufwand. Unsere Dienste werden doch von euch gar nicht geschätzt!«

So geht das nicht weiter, denkt Aphrodite. Ein Tempel, ohne Weihe gebaut, mag so groß sein, wie er will, aber ein Tempel ist es ganz gewiss nicht. Ich muss mich mit den Weibern wohl oder übel arrangieren. Ich sollte ihnen beweisen, dass ich den Göttern sehr nahe stehe.

Darum sagt sie versöhnlich: »Hohe Priesterin, ihr habt euch von mir ein falsches Bild gemacht. Ihr seht in mir nur die stadtbekannte Hure. Aber im Leben davor habe ich mit meinen besonderen Kräften die Götter verärgert. Die Strafe der Götter war mein Los als Sklavin, um den Männern zu dienen. Ich hatte keine andere Wahl. Das Leben als Sklavin und Hure ist nach dem Willen der Götter zum Glück beendet worden. Ich bin jetzt Ehefrau und Mutter. Das Gold, mit dem ich eure Dienste und den gesamten Tempelbau finanziere, hat mit meinem Leben als Hure überhaupt nichts zu tun. Die Münzen, die die Männer mir überlassen haben, reichen gerade mal für einfache Türbeschläge des Tempels!«

Die dicke Priesterin fragt skeptisch: »Woher habt ihr denn das viele Gold? Habt ihr es etwa durch Zauberkraft geholt?«

Jetzt habe ich die Weiber im Sack, freut sich Aphrodite und sagt deutlich besser gelaunt zu den Priesterinnen: »Solange ich im Auftrag der Götter handle, habe ich Gold im Überfluss. Geht der Vorrat zur Neige, sagen mir die Götter, wo ich neues Gold finde! Genügt das euch als Antwort, edle Frau?«

Wie zum Beweis holt sie den Goldklumpen aus dem Gewand, der so groß wie ein Hühnerei ist, und wirft das Gold der Dicken direkt auf ihren Schoß.

Dann sagt sie betont locker zu dieser: »Das wäre mein erster bescheidener Dank, wenn die Weihe durch euch und eure Priesterinnen vollzogen würde!«

Die vier Frauen schauen wie geblendet auf den glänzenden Goldklumpen. Die jüngste der Priesterinnen sagt: »So viel Gold habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. Dafür bekommt man bestimmt hundert Sklaven oder zwanzig Rinder. Unglaublich, dass es…!«

Ein Handzeichen der Dicken stoppt den Redefluss der jungen Priesterin.

Wohl selbst noch um Fassung bemüht, sagt die Dicke in versöhnlichem Ton: »Ich glaube jetzt auch an einen Auftrag der Götter. Die Weihe kann um Mitternacht am kommenden Vollmond durch uns vollzogen werden, wenn es euch recht ist. Weil es in diesem Tempel auch um euch selbst geht, müsst ihr unbedingt dabei sein!«

Jetzt bin ich doch noch dran, glaubt Aphrodite und sagt verkrampft: »Muss das sein? Was habe ich dabei zu tun?«

Die dicke Priesterin spielt mit dem Goldklumpen und schaut zu Aphrodite auf. Ihre Augen werden zu Schlitzen, sie sagt aber bemüht freundlich: »Ihr wisst doch, neben dem Opfer der zehn Jungfrauen wäre es am besten, wenn ihr selbst in der Mitte des Reigens stehen würdet und mit uns die Vereinigung mit den Göttern, eben das Opfer vollziehen würdet! Das dürfte für euch als ehemalige Hure doch keine wirkliche Aufgabe sein!«

Entsetzt blickt sie zu Mende. Oh Gott, was soll ich opfern? Wird es doch eine Orgie? Mendes Mimik kann sie nicht richtig deuten. So fragt sie die Priesterin: »Ihr wollt sicherlich meine Entscheidung gleich hören? Kann ich mich kurz zurückziehen?«

Die vier Priesterinnen staunen zwar, nicken aber zustimmend.

Richtig derb greift Aphrodite ihre neue Dienerin am Oberarm, weil diese nicht gleich begreift, dass sie mitkommen soll.

Aphrodite zieht Mende ins Haus und fragt sie: »Was soll ich machen! Was wird dort passieren? Was muss ich selbst dort tun?«

Mende scheint überfordert und stammelt: »Oh Herrin, ich war bei so einer Weihe noch nicht dabei. Ich weiß nur, dass manchmal Männer oder zumindest männliche Symbole eine Rolle spielen. Mit diesen Symbolen oder diesen Männern werden dort Handlungen an Jungfrauen, Priesterinnen oder Hetären vollzogen! Genaues weiß ich es nicht! Ihr müsst aber in jedem Fall der Forderung der Priesterin zustimmen!«

Schlecht gelaunt geht Aphrodite wieder zu den Priesterinnen und sagt: »Ich werde natürlich alles tun, was zum Wohle der Götter ist!«

Die dicke Priesterin sagt fordernd: »Ihr wisst, dass die geopferte Unschuld der zehn Jungfrauen ihren Preis hat. Unser und euer Opfer ist nicht so hoch anzusehen. Aber auch wir wollen eine Anerkennung!«

»Wem opfern wir uns denn eigentlich?«, fragt Aphrodite ungeduldig.

Wohl etwas überrascht von der Frage sagt die dicke Priesterin: »Wisst ihr das nicht?«

Aphrodite schüttelt mit dem Kopf.

Die dicke Priesterin wirkt beleidigt und sagt: »Dem männlichen Symbol, dem Phallus, huldigen wir natürlich! In unserem Fall ist es ein uralter elfenbeinerner Phallus! Er trägt die Kraft aller männlichen Gottheiten in sich. Mit dem Akt symbolisieren und vollziehen wir die Harmonie zwischen den männlichen und den weiblichen Gottheiten. Nur durch diese Vereinigung hat der Tempel den Schutz und den Segen aller männlichen Götter!«

Wenigstens keine Gruppensexorgie mit irgendwelchen alten, geilen Böcken stellt Aphrodite zufrieden fest und sagt: »Das Bezahlen der Jungfrauen und eure Entschädigung sind kein Problem! Wie schon zugesichert, Kosten spielen keine Rolle. Den Goldklumpen behaltet ihr natürlich als Anzahlung. Sind noch weitere Fragen zur Vorbereitung der Weihe offen?«

Die dicke Priesterin sagt zufrieden: »Vielen Dank, ihr seid sehr großzügig. Im Moment wüsste ich nicht, was noch zu klären wäre!«

Die junge Priesterin, die vorhin so dümmlich das Gold überbewertete, wirft kurz ein: »Ich hätte noch eine Frage? Darf ich?«

Dabei schaut sie aber mehr ihre dicke Genossin als Aphrodite an. Die Dicke nickt kurz.

Darauf fragt sie unsicher: »Vor geraumer Zeit sah ich euch auf dem Weg zum Fischmarkt durch Zufall in der Schmiede, als man euch wie ein Stück Vieh bewusstlos heraustrug. Man hatte euch und einer anderen Sklavin kurz davor das Brandzeichen in die rechte Schulter eingebrannt. Ich kann mich noch genau an euer Gesicht erinnern. So genau, wie an den Geruch von eurem verbranntem Fleisch! Nun wurde mir zugetragen, dass bei euch aber kein Brandzeichen mehr zu sehen sei! Das ist jedoch unmöglich! Es muss eine Lüge sein, denn ein Brandzeichen trägt man ein Leben lang. Was sagt ihr selbst zu solchen Behauptungen?«

Aphrodite lächelt, dreht sich um, lässt schweigend ihr Gewand bis zur Taille fallen und hält den Frauen ihre nackte Schulter hin. Erst als sie auch ihr langes Haar nach vorne gelegt hat, hört sie die Frauen hinter sich solche Worte sagen wie: »Unmöglich! Nein! Das kann nicht sein!«

Eine Hand tastete ihre rechte Schulter vorsichtig ab. Als die Hand sich zurückzieht, bedeckt sie sich wieder und blickt kurz darauf in fassungslose Gesichter.

Um das Staunen der Frauen zu beenden, sagt Aphrodite: »Ja es stimmt, ich bekam schon zum zweiten Mal ein Brandzeichen, aber der übermächtige Wille der Götter befreite mich von diesem Brandmal!«

Die dicke Priesterin sagt etwas beschämt zu Aphrodite: »Ich glaube, dass ich euch Unrecht getan habe. Ihr seid tatsächlich eine von den Göttern begünstigte Frau. Vielleicht, wie die Fischer behaupten, eine Göttin oder Halbgöttin! Es ist sicherlich nicht der Wille der Götter, wenn wir Priesterinnen von euch Geld verlangen. Zahlt die Jungfrauen aus, wir sind wie ihr Dienerinnen der Götter, wir dürfen nichts von euch annehmen!«

Damit reicht sie den Goldklumpen wieder Aphrodite hin.

Aphrodite lächelt: »Betrachtet den Goldklumpen als ehrliches Geschenk von mir. Behaltet ihn bitte! Bitte!«

Schnell verschwindet der Goldklumpen wieder im Gewand der Dicken, dann stehen die vier Frauen auf.

Die dicke Priesterin beeilt sich noch zu sagen: »Wir danken euch für dieses großzügige Geschenk. Alles soll zu eurer Zufriedenheit bei der Weihe ablaufen. Dürfen wir uns jetzt entschuldigen? Vale, vale et tu!«

»Vale!«, sagen auch Aphrodite und ihre Sklavin Mende.

Als die Frauen verschwunden sind, lässt sich Aphrodite erleichtert in die Kissen der Liege fallen. Jetzt brauche ich ein Bad im Meer, denkt Aphrodite und sagt: »Mende, ich hätte jetzt Lust auf ein Bad im Meer. Weil ich nicht ohne Begleitschutz aus dem Haus darf, musst du nachfragen, ob ein Legionär mitkommen könnte.«

»Der Legionär wird nicht reichen. Ihr braucht die Zustimmung eures Mannes!«, meint Mende etwas unsicher.

Aphrodite winkt ab und sagt: »Männer dürfen zwar alles essen, aber nicht…!«

Aphrodite bleibt die Spucke weg, als ihr Mann in diesem Augenblick mit einem kräftigen Haussklaven auf sie zukommt.

Mit einem süßen Lächeln sagt ihr Mann: »Ich muss heute zum Hohen Rat. Darum sei jetzt schön artig!«

Aphrodite ist fassungslos, unfähig zu einer Reaktion. Ihr wird in wenigen Augenblicken eine vergoldete Fußfessel angelegt.

Staunend hört sie ihren Mann sagen: »Es kann spät werden Weib! Mach dir einen schönen Abend!«

Damit verschwindet er im Haus. Wütend packt Aphrodite irgendein Kissen und wirft es ihm hinterher.

»Na ja Herrin, mit dem Bad im Meer, das wird heute wohl doch nichts mehr. Wir könnten oben auf der Terrasse den Sonnenuntergang gemeinsam genießen!«, meint Mende um Versöhnung bemüht.

Jetzt bekommt Mende auch ein Kissen an den Kopf geworfen. Dann dreht sich Aphrodite um, drückt ihr Gesicht in ein Kissen und schreit aus Leibeskräften in das Kissen. Sie will vor Wut strampeln, aber die schwere Fußfessel lässt nur ein kurzes Hin und Her zu. Nach einiger Zeit ist die schlimmste Wut heraus und entkräftet beginnt sie zu weinen. Die Streicheleinheiten ihrer Sklavin weist sie mit abwehrenden Handbewegungen von sich. Womit habe ich so eine Strafe verdient?

Mit einem Mal hört sie Schritte und zwei kräftige Sklaven stehen vor ihr. Beide können sich ein unterdrücktes Lächeln nicht verkneifen.

Mende versucht sie zu beruhigen: »Ich habe die Männer gerufen, damit sie euch dorthin tragen, wo ihr hin wollt, Herrin! Ist es euch recht so?«

Aphrodite schämt sich vor den Männern. Dass der Ehemann die Ehefrau wegen ihres Ungehorsams in Ketten legt, ist morgen in ganz Syrakusae herum. Ich werde zum Gespött der Stadt. Aphrodite giftet:»Glotzt nicht so! Los, tragt mich hoch auf die Dachterrasse!«

Selbst kurze Schritte hätte sie mit den Eisen an den Füßen nicht machen können. Fast am ganzen Personal vorbei wird Aphrodite hoch getragen und auf der Liege der Dachterrasse abgesetzt. Dort betrachtet sie erst einmal diese vergoldeten Eisen genauer. Sie sind nicht nur sehr schwer, nein, sie sind auch recht massiv gearbeitet. Das Schloss wirkt dagegen recht filigran. Sie geht in die Hocke und holt die Füße heran. Ihr fallen die Filme ein, wie Ganoven mit der Haarnadel Schlösser geknackt haben. Von dieser Idee begeistert ruft sie nach Mende. Die kommt gerade mit etwas Wein und Gebäck hoch.

Aphrodite im ungewohnt scharfem Ton: »Schnell Mende, bring mir eine Haarnadel aus meiner Schatulle! Beeil dich! Aber ein bisschen plötzlich!«

Nichts scheint Mende zu begreifen, kommt aber nach kurzer Zeit mit mehreren Haarnadeln und einer Bürste nach oben.

»Lass das Fummelzeug, gib mir die Haarnadeln, schnell! Aber Dalli!«, kommandiert Aphrodite verärgert.

Mit Engelsgeduld stochert sie nun vor den Augen ihrer Sklavin am Schloss herum. Das Schloss scheint aber doch komplizierter zu sein als gedacht. Aphrodite dreht und biegt geduldig mit der Haarnadel. Plötzlich geht das Schloss auf. Triumphierend befreit sie sich und reicht begeistert ihrer Sklavin das offene Eisen hin. Mende schaut sie mit großen Augen an und schneidet irgendwelche Grimassen, macht dabei aber keine Anstalten ihr das Eisen abzunehmen. Verärgert will Aphrodite die Fußfesseln auf den Boden legen, als ihr von hinten das Fußeisen abgenommen wird.

»Genau das habe ich von meiner Frau erwartet. Sie gibt nie auf!«, ruft ihr Mann hinter ihr.

Erschrocken zuckt Aphrodite zusammen und schaut ihm ängstlich in die Augen.

Der Mann greift ihr wieder derb ins lange Haar und sagt: »Was macht man nur mit so einer widerspenstigen Frau? Macht mir die Ungehorsame bitte einen Vorschlag? Nun Aphrodite? Ich höre!«

»Ich weiß es nicht, mein Herr und Gebieter! Vielleicht bestrafen?«, erwidert Aphrodite leise. Dümmer konnte es eben nicht laufen. Ich darf die Männer nicht immer unterschätzen. Jetzt steck ich richtig in der Scheiße und Schadensbegrenzung ist angesagt.

»Guter Vorschlag Aphrodite! Aber hast du noch einen Vorschlag?«, meint ihr Ehemann etwas zynisch.

Aphrodite überzeugt, hart bestraft zu werden, sagt lässig: »Vielleicht noch einmal mit der Ungehorsamen reden und ihr noch eine winzige Chance geben!«

Er nickt und sagt: »Auch kein schlechter Vorschlag! Was würde mein Weib mir denn sagen wollen?«

Aphrodite sagt leise und unterwürfig: »Die Ungehorsame würde ihm sagen, dass sie ihren Herrn und Gebieter über alles liebt, aber einen gewissen Freiraum für die Liebe zu ihm unbedingt braucht. Die Ungehorsame will sich aber auch wirklich bessern!«

Ihr Mann gibt Mende ein Zeichen, darauf verschwindet sie eilig. Mit einem Handgriff befreit er sie vom Gewand. Nackt muss sie dem gierigen Blick ihres Mannes standhalten. Ziemlich derb dreht er sie um und zwingt sie in die Beuge. Von hinten dringt er in sie ein. Auf den Gewaltakt unvorbereitet gehorcht sie ihm. Sie bemüht sich sogar, es ihm recht zu machen. Er macht es sehr kurz. Es war eben der symbolischer Akt der Überlegenheit des Mannes über die Frau. Er, der Mann, wollte zeigen, dass die Frau sich dem Mann immer fügen muss. Egal was die Frau selbst will und wünscht. Der Akt selbst, das Eindringen von hinten, soll ihr sagen, dass ein Weib ein unwürdiges Tier ist.

Er steht wieder auf, zieht sich an und sagt befehlend: »Bleibe noch so frisch gefickt hocken. Halte den Hintern weiter schön hoch. Mein Saft soll tief in dich eindringen. Begreife endlich, dass du mir immer zu gehorchen hast. Ich bin der Herr und du die Dienerin! Auch als Göttin!«

Warum gehorche ich diesem Mistkerl immer wieder so bedingungslos? Was mag in diesem Mann vorgehen, wenn er seine eigene Frau vergewaltigt? In diesem Moment verachtet sie ihn.

Sie reckt wie verlangt ihren Hintern hoch. Er scheint sie jetzt genüsslich zu betrachten und den Triumph über die Frau zu seinen Füßen noch weiter auszukosten.

Aphrodite dreht ihren Blick zu ihrem Mann hin. Sie sieht in sein verklärtes Gesicht. Ich habe es dem unwürdigen Weib wieder einmal gezeigt, glaubt Aphrodite in seinem Gesicht zu lesen. Kurz entschlossen fragt sie ihn jetzt provozierend: »Herr und Gebieter, war es eben für euch so toll, mich als Spermaklosett zu benutzen? War es eben so toll, die eigene Frau wie ein Tier zu behandeln?«

Er schüttelt kurz mit dem Kopf und sagt: »Es ist gut zu wissen, dass du als Frau doch noch funktionierst. Nur unser Problem ist damit nicht gelöst. Was soll ich nur mit dir machen?«

»Das weiß ich auch nicht, mein Gebieter!«, schießt es ungewollt aus ihr heraus.

Er spricht wohl eher einen Gedanken laut aus, als er sagt: »Das Leben der Götter und der Menschen ist wohl zu unterschiedlich. Es ist anscheinend unmöglich, dass eine Göttin einen einfachen Menschen als Ehemann haben kann. Es ist schlicht ein Unding!«

Gedankenversunken verlässt sie ihr Mann.

Was meint er damit? Was hat dieser Mann mit mir vor? Wird aus dem Ehemann auch einer der Speerträger?

Unter der Dusche wird sie endlich die Spuren des Mannes los. Denn der Geruch seiner Spermien löst bei ihr Übelkeit aus. Nur selten hat sie sich vor einem Mann so geekelt. Was ist los mit mir? Wie soll es weitergehen? Die Liebe zu diesem Mann ist in ihr tot!

Sie zieht sich wieder an und schläft hier oben unruhig ein.






  

Männer, ein Albtraum
 

Ein zarter Silberstreifen kündigt den neuen Morgen vom Meer her an. Mende muss Mira mit nach unten genommen haben, denn das Jammern ihrer Tochter nimmt sie nur von Weitem wahr. Sie wickelt sich hastig ein Tuch um. Eilig folgt sie dann den Hilferufen ihrer Tochter, die jetzt schon, für Aphrodite besorgniserregend schnell, aufgehört haben. Doch unten kommt die Erleichterung. Mende, ihre neue Sklavin, füttert ihre Tochter liebevoll mit einem Brei. Anschließend trinkt Mira offensichtlich mit wenig Begeisterung von ihrer Brust. So gesättigt, schläft die Tochter schnell wieder ein.

Mende sagt lächelnd: »Ihr könnt euch unbesorgt wieder oben hinlegen, ich kümmere mich schon um Mira, sie scheint mich zu mögen. Wir beide verstehen uns sehr gut. Das habt ihr eben selbst sehen können!«

»Ich glaube dir. Es scheint wirklich der Wille der Götter zu sein, dass wir zueinander gefunden haben!«, sagt Aphrodite glücklich und umarmt ihre neue Freundin überschwänglich.

Mit Tränen in den Augen sagt Mende: »Danke, danke Herrin. Ihr macht mich überglücklich. Ich glaube, endlich ist meine Reise zu Ende!«

Aphrodite nickt nur und geht wieder hoch auf ihre Liege. Sie blickt zum überwältigenden Sternenhimmel. Die Sterne beginnen sich zu drehen. Aphrodite sinkt wieder sanft in das Reich der Träume.

Aphrodite sieht sich plötzlich nackt auf dem Sklavenmarkt, von hunderten Männern umringt. Sie steht allein auf einem hölzernen Podest vor diesen Männern, gefesselt und an der Leine wie eine Hündin, die ein dicker hässlicher Sklavenhändler ein paar Schritte neben ihr hält. Seine Rute schwingt der Sklavenhändler bedrohlich und hält Aphrodite damit in Schach. Ihren ersten Gedanken an Flucht vor diesen vielen Männern verwirft sie deshalb sofort. Die erst gesichtslosen Männer, die mit Händen nach ihr greifen wollen oder mit Fingern auf sie zeigen, bekommen nach und nach konkrete Gesichter. Als Erstes erkennt sie ihren ersten Ehemann, den Halunken Marc Keller aus der Masse heraus. Er scheint in seinem Raumanzug neben den anderen Männern überhaupt nicht aufzufallen, denn neben ihm an seiner linken Seite steht mit einer hellblauen Toga bekleidet Georgius Theodate, der Hausverwalter. Dass der alte Mann sie kaufen will, überrascht Aphrodite doch. Dann tauchen zu allem Übel ihr Vater Ole Lindström und ihr Bruder Jörn auf und blicken sie recht finster an. Als wollten sie beide sagen, geschieht dir recht so! Es wird noch schlimmer, denn jetzt sind Kommandant Mong Yü Lohs und Kan Havert in der grauen Masse deutlich zu erkennen. Die beiden Männer winken sogar schon mit einem Bündel Geldscheine. Natürlich fehlt auch Marotti in dieser Runde nicht. Nur scheint er vermutlich nicht als Käufer, sondern als belustigter Beobachter in der Menge zu stehen. Dahinter sind auch Hortensius, Perjaddron, der Judäer Ethnarch, das Trinkhorn Rhyton, der Künstler Telemachos und der Vater ihrer Tochter, Titus Anton, zu sehen. Es sind offensichtlich alle Männer, die jemals in ihrem Leben eine mehr oder weniger bedeutende Rolle gespielt haben, hier versammelt. Nun feilschen sie alle um die Wette, wer sie nun bekommen soll. Die wirren Stimmen bekommen konkrete Sätze. Forderungen wie: «Verkauf sie mir, sie soll nur mir gehören!« oder «Diese Frau, dieser göttliche Körper ist eigens von den Göttern nur für mich gemacht, verkauf sie nur mir!«, glaubt sie zu hören. Sie möchte schreien, aber ihr schnürt es die Kehle zu. Erst als sie die gierigen Hände der Männer am ganzen Körper zu spüren glaubt und der faulige Atem der Männer sie erreicht, regt sich in ihr neue Kraft. Wütend, verzweifelt und ängstlich zugleich, schreit sie hinaus: »Ich gehöre nur einem Mann, ich gehöre nur Marcus Lutatius Catullus! Ja, nur ihm alleine gehöre ich!« Sie ruft es mehrmals den Männern entgegen und wehrt die gierigen Männerhände dabei ab. Nur ihren Ehemann sieht sie in diesem Moment nicht. Ist es der Mann, auf den sie sich am wenigsten verlassen kann?

Sie wird gerüttelt und hört ihren Mann, der in einem prächtigen Gewand vor ihr steht, sagen: »Es ist schön, dass du sogar im Traum zu mir stehst, Aphrodite. Aber wach auf, es ist schon spät. Bald kommen die Bauingenieure. Wir müssen uns vorher noch aussprechen. Unbedingt musst du mir sagen, wie es mit dir weiter geht!«

Immer noch fehlt Aphrodite der Bezug zur Realität. Der erdrückende Traum hält sie noch gefangen.

Darum sagt sie etwas schleppend: » Mein Herr, mein Gebieter, ich bin so froh dich zu sehen. Alle Männer wollten mich haben! Aber nur dir will ich doch gehören. Gehöre ich dir wirklich? Oder verkaufst du mich? Spricht mein Traum die Wahrheit? Sage es mir bitte jetzt.«

Etwas irritiert fragt er: »Was für ein Traum? Wieso sollte ich dich verkaufen? Nun gut, nach allem was du dir in der letzten Zeit geleistet hast, könnte ich dich als Freigelassene wieder in die Sklaverei verkaufen. Das Recht dazu hätte ich sogar. Du bist ja nur zu den Bedingungen, die der Ehevertrag festschreibt, freigelassen worden. Nur darum geht es doch überhaupt nicht. Natürlich werde ich dich nicht verkaufen!«

»Das stimmt so nun auch nicht. Ich habe dich als freie Frau zu meinem Mann genommen und den Vertrag unterschrieben!«, protestiert Aphrodite schon aufgebracht. Ist dieser Mann längst dabei, meine wenigen Rechte zu beschneiden? Das werde ich nicht zulassen, beschließt Aphrodite.

Er lächelt sie an und sagt mit eigenartigem Unterton: »Mag so sein, aber jetzt gehörst du mir und ich entscheide über dein Leben. Du musst endlich einsehen, dass nur ich über dich bestimme! Begreif doch, dass du eigentlich als Frau keine eigenen Entscheidungen treffen darfst. Sieh das doch endlich ein! Ist das für dich denn so schwer, einfach nur zu gehorchen?«

Aphrodite ist wütend über soviel Machogehabe und sagt: »Wird schon so sein, dass ich dir zu gehorchen habe, aber ich muss auch den Willen der Götter erfüllen. Im Haus zu bleiben und auf deine Befehle und Wünsche zu warten, reicht für mich nicht aus. Denke nur an den Bau des Tempels und du kannst dich doch noch an die bewegten Bilder aus der Zukunft erinnern, die du im Raumschiff gesehen hast!«

Er scheint die bewegten Bilder gerade wieder vor sich zu haben, nickt zustimmend, sagt aber zynisch: »Dort habe ich nur gesehen, das ihr Frauen mit an der Macht ward und dennoch grausame Kriege geführt wurden! Vielleicht seid ihr sogar schuld, dass diese Katastrophen geschehen konnten!«

Aphrodite schüttelt mit dem Kopf, ignoriert sein dummes Geschwätz und versucht zu erklären: »Du verstehst mich nicht. Ich meine das ganz anders. Solche Bilder muss ich auch von unserer Welt hier machen. Das geht natürlich nicht, wenn ich im Haus bleibe. Denn so hätte ich nur Bilder von uns beiden. Weil sich die Liebestechniken in den nächsten zweitausend Jahren zwischen Mann und Frau nicht so gravierend geändert haben, werden die Bilder von uns im Bett kaum auf großes Interesse stoßen!«

»Was, du hast Bilder von uns beiden gemacht? Wie wir es miteinander treiben? Wie ich nackt bin?«, fragt er entsetzt und wird noch wütender.

Aphrodite schüttelt heftig mit dem Kopf und sagt lächelnd: »Natürlich habe ich keine Bilder von uns beiden gemacht. Natürlich nicht. Es werden niemals Bilder von uns beiden gemacht, die uns beide bei der Liebe zeigen. Niemals!«

Er, etwas erleichtert, aber immer noch wütend: »Wenn du das machst, werde ich dich tatsächlich verkaufen. Das schwöre ich dir bei allen Göttern. Dann bist du fällig!«

»Ich muss von unserer Welt hier berichten!«, sagt Aphrodite versöhnlich.

Er wird ruhiger: »Aber ich begreife jetzt langsam auch deine Situation und wir müssen eine Lösung finden. Ich werde nicht wie ein Trottel zu deiner Sicherheit immer neben dir herlaufen, wenn du bewegte Bilder machst. Aber wie eine streunende Hündin kann ich dich auch nicht durch Syrakusae herumlaufen lassen. Mein Ruf steht auf dem Spiel. Auch musst du die Menschen fragen, ob sie von sich Bilder machen lassen wollen!«

Aphrodite erklärt: »Ich richte es so ein, dass niemand etwas davon mitbekommt, wenn ich Bilder mache!«

»Geht das denn Aphrodite?«, fragt er erstaunt.

»Beim Goldschmied will ich mir einen speziellen Stirnreif und eine Spange für meine Gewänder anfertigen lassen. Die Kamera wird im Schmuck versteckt, niemand wird etwas bemerken!«, sagt Aphrodite überzeugt.

Er lacht: »Die Götter haben schon gewusst, warum du ihren Auftrag erfüllen musst. Du übertriffst noch den an Listen reichen Odysseus! Du bist ein richtiges Miststück!«

Aphrodite bitter: »Danke für das Kompliment!«

Er: »So muss ich dir wohl entgegen kommen. So höre meinen Vorschlag. Ich werde den Hohen Rat bitten, dass im Wechsel immer drei Legionäre zu deinem Schutz für bereitstehen. Der Begleitschutz war bisher für die wenigen Male im Monat gedacht, die üblicherweise eine Frau deines Standes für ihre Gänge braucht. Dass du täglich unterwegs bist, begründe ich mit dem Tempelbau und den Pflichten, die mit deiner Rolle als Göttin verbunden sind. Aber auch künftig möchte ich über dein Tun informiert sein. Du hast bei all deinem Tun dennoch vorsichtig zu sein. Das musst du mir versprechen. Aber wenn deine Schwangerschaft fortgeschritten ist, kommt das nicht mehr in Frage! Klar?«

Inzwischen hat Aphrodite ihr Tagesgewand angelegt, verneigt sich vor ihrem Mann und sagt: »Danke für dein Vertrauen, Marcus. Ich will dich nicht enttäuschen. Eine gehorsame Frau will ich immer für dich sein. Schön, dass du eingesehen hast, dass ich gewisse Freiheiten brauche! Ich habe einen Vorschlag für dich. Ich gebe dir ein Telefon, ein Handy, so groß wie eine kleine Gurke. Ich erkläre dir die Funktion und du kannst dich immer über mein Handeln informieren!«

»Ein Telefon, ein Handy! Was ist das denn?«, fragt er nach.

Aphrodite erklärt: »Mit diesem Gerät kannst du mich überall in Syrakusae sprechen. Ich muss nur noch einiges aufbauen. Die Reichweite der Geräte müsste für die gesamte Stadt und etwas darüber hinaus reichen. Allerdings weiß ich nicht, wie lange meine Telefonanlage durchhält!«

»Das ist ja eine gute Idee, aber jetzt will ich dich ganz wo anders erreichen!«, sagt er lüstern. Er greift nach ihrem Gewand und schiebt es bis über ihre Brüste hoch: »Denn jetzt möchte ich dich ganz tief ohne dieses komische Telefon erreichen!«

Dabei geht sein Blick an ihren Brüsten vorbei nach unten. Vom erregten Blick ihres Mannes alleine bekommt sie eine Gänsehaut. Denn in diesem Moment erinnert sie sich auch wieder an die Erniedrigung von gestern. Da war ich für ihn nur ein Stück Vieh. So wie er mich jetzt ansieht, hat er seine demütigende Tat von gestern schon lange vergessen. Aber ich nicht, entscheidet Aphrodite für sich. Wir Frauen sind nicht nachtragend, aber vergessen können wir auch nicht.

Sie weiß, sie muss sich jetzt dennoch fügen, fragt aber mit einem gewissen Unterton: »Mit welcher abartigen Nummer will der Herr mich denn jetzt benutzen? Wie hätte es der Rammler denn heute gerne mit mir gemacht? Soll ich zur Abwechslung mal Kopf stehen?«

Sofort ist er beleidigt, steht auf und sagt: »Deine Beleidigungen habe ich nicht nötig. Wie ich es mit dir mache, ist meine Sache, merk dir das. In Zukunft will ich so etwas nicht mehr hören. Verstanden! Gut, ich will jetzt, dass du zum Essen nach unten kommst! Komm schon!«

Ohne eine weitere Erklärung geht er.

Erstaunt dreht sich Aphrodite nach ihrem Mann um und denkt nur, Männer sind ja ganz empfindliche Wesen. Kritik vertragen sie überhaupt nicht.

Es gibt aber dieses Mal eine andere Erklärung für seinen Sinneswandel. Der Sinneswandel steht an der Treppe, es sind eine Sklavin und der Ägypter!

Der Baumeister Pianch, der Ägypter, lächelt sie wie ein Honigtopf an. Sein Blick verrät ihr, dass der Mann mehr als nur das Gewand von ihr gesehen hat. Was soll es, auf einen Mann mehr oder weniger kommt es bei mir schon lange nicht mehr an.

Der Ägypter Pianch begrüßt sie mit: »Ave, Aphrodite. Entschuldigt bitte, ich hatte mit der Sklavin nach eurem Mann suchen lassen. Dass die Sklavin mich bis in die Frauengemächer führen würde, konnte ich natürlich nicht wissen. Vergebt mir und züchtigt die Sklavin!«

»Ave, ja Herr, ihr habt recht. Die Sklavin muss bestraft werden. Männer haben hier wirklich nichts zu suchen. Ich muss mich bei euch entschuldigen. Vergebt mir!«

Er reicht ihr seine Hand und sagt: »Ich nehme eure Entschuldigung an. Nehmt meine Hand, lasst uns gemeinsam nach unten gehen!«

Aphrodite nickt und geht mit dem Ägypter nach unten in den Saal.






  

Pläne, nichts als Pläne und die Wünsche der Männer
 

Unten wird Aphrodite zusammen mit dem Ägypter von den Männern zwar freundlich, aber eher unbeachtet begrüßt. Der große Tisch ist voller Papyrusrollen. Das geballte männliche Wissen ist hier versammelt, stellt Aphrodite erheitert fest.

Arestates und Salaris erklären ihrem Mann die Baupläne. Dieses Mal wirkt Arestates damit etwas überfordert. In den Augen von Aphrodite verheddert sich der Ingenieur in tausend Kleinigkeiten. Er zeigt viel Schnickschnack, aber ohne wirklich erkennbares Grundkonzept. Will der Mann vielleicht Extrakosten verschleiern? In diesem Wirrwarr fehlt das klare Konzept. Soll mir hier eine unendliche Geschichte von Kosten aufgetischt werden, fragt sich Aphrodite? Alles sieht danach aus!

Doch sie beobachtet weiter alles mit etwas Abstand.

Als Pianch, der Ägypter, seine Pläne vorlegt, fragt ihr Ehemann: »Wie sehen eure Pläne aus? Was sind das denn für Monstersteine? Wo gehören die Dinger denn hin?«

Der Ägypter erklärt: »Wir haben uns die Arbeit geteilt. Arestates und seine Leute beschäftigen sich mit dem Tempel an sich und ich plane das Fundament und die Grabkammer für eure Frau! Ist es recht so?«

Marcus
Lutatius Catullus will gerade überrascht etwas fragen, da reicht es Aphrodite und sie fällt ihrem Mann ins Wort: »Entschuldige mein Gebieter, das Grab ist mein Bereich. Ich habe entschieden, dass der große Meister sich um meine Grabkammer kümmert. Denn nur er verfügt über die Kenntnisse, die meine Totenruhe sicherstellen!«

Lächelnd meint Pianch: »Ich bitte um Vergebung, eure schöne Frau hat ausnahmsweise einmal recht. Ich habe in Ägypten für hohe Beamte und Priester Grabanlagen gebaut. Ihr werdet begeistert sein, was ich für die Sicherheit des Grabes tun kann! Ich kann euch ja meine Pläne erläutern!«

»Das wird nicht nötig sein!«, meldet sich erneut Aphrodite.

Der Ägypter schaut sie überrascht an, will wohl jetzt ihren Mann ansprechen und sagt: »Edler Catullus, ich er…!«

Arestates meldet sich jetzt hastig zu Wort und unterbricht den Ägypter: »Mein lieber Freund Pianch. Wir haben dich leider noch nicht über diese Frau aufgeklärt. Ohne Marcus
Lutatius Catullus verletzen zu wollen, muss ich dir sagen, dass Aphrodite nicht nur unser Hauptauftraggeber ist. Sie bezahlt alles und ist, das wirst du schnell merken, vom Fach. Ihr kannst du nichts vormachen. Ich weiß, es ist schwer vorstellbar. Nimm diesen Umstand als einen Ausrutscher der Natur einfach hin. Mir ist es auch ein Rätsel, wie ein so hübsches Weibchen zu solchen Leistungen fähig ist!«

Wohl in Erinnerung an den Anblick von vorhin meint Pianch: »Ja, das ist wirklich schwer vorstellbar. Deine Warnung in Ehren, Arestates, aber das muss sie mir noch beweisen. Sie hat einen wunderschönen Hintern und ihr langes goldenes Haar ist sicherlich unübertroffen. Ihr hübsches Köpfchen mit dem sinnlichen Mund und den strahlend blauen Augen sind zum Verlieben. Jeder gesunde Mann möchte zu ihr unter die Bettdecke. Ein Mann ist sie mit Sicherheit nicht, davon konnte ich mich selbst überzeugen. Dem Weib wurde noch nie Verstand mitgegeben. Sie sollen uns Söhne schenken und jederzeit Vergnügen bereiten, aber zum Denken und Entscheiden sind nur wir Männer da!«

Verärgert meldet sich jetzt Aphrodite: »Danke für eure Offenheit. Danke, dass ich in euren Augen so eine schöne, aber dumme Frau bin. Gebt mir einfach die Chance, es euch zu beweisen, dass Frauen mehr als nur Kinder kriegen können!«

Ihr Mann meldet sich. Aphrodites Widerspenstigkeit geht ihm schon wieder auf die Nerven. Er will diesen Streit beenden und so sagt er: »Genug der Streitigkeiten. Im Garten wurde für uns ein Tisch mit vielen Leckereien aufgestellt. Ich möchte euch zum Schlemmen herzlich einladen!«

Das lassen sich die Männer nicht zweimal sagen und stürmen los.

Aphrodite nutzt den Moment und schaut sich die Baupläne jetzt in aller Ruhe an. Obenauf liegt das, was Arestates so stolz präsentiert hat. Es zeigt auf verschiedenen Zeichnungen Säulen und kunstvolle Ornamente sowie Stuckarbeiten. Erst unten liegen recht unfertige Entwürfe vom eigentlichen Tempel. Sicher, die Skizze zeigt einen Tempel und ist in ihrem Entwurf wirklich beeindruckend. Der Tempel hat viel Ähnlichkeit mit dem Pantheon, das im zweiten Jahrhundert nach Christus in Rom errichtet werden wird. Es hat auch die imposante Säulengalerie als Eingang und dann diesen Rundbau mit einer gewaltigen Kuppel. Doch statische Baupläne fehlen hier ganz. Wo sind diese? Zieht der Mann hier nur eine Show ab? Können die Ingenieure jetzt schon so etwas bauen? Kann er das bauen? Ist das nicht vielleicht doch eine oder gar zwei Nummern zu groß für Arestates und natürlich auch für mich? Aphrodite wird es richtig mulmig in der Magengegend. Ihr wird jetzt erst richtig bewusst, welche Verantwortung sie trägt. Etwas bedrückt geht sie nun zu den Männern.

Gedankenversunken kaut sie unlustig an einer Schmorgurke, die mit Käse gefüllt ist, herum. Die Männer essen lieber das fettige Schweinefleisch, das ihnen gekocht wohl am besten mundet. Das Gemüse rühren sie dagegen kaum an. Nach dem Essen geht ein Tuch herum, an dem sich die Männer die fettigen Finger abwischten. Sie trinken noch Wein, als Aphrodite wieder in den Saal zu den Bauplänen geht. Diesmal beschäftigt sie sich mit den Bauplänen des Ägypters genauer. Die Idee mit dem Scheingrab findet Aphrodite gut. Auch die raffinierte Verschlusstechnik des Grabes ist eine technische Meisterleistung. Aber auf die tödlichen Fallen zum Grab möchte sie lieber verzichten. Die sorgen zwar für Spannung wie bei Indianer Jones, aber für echte Grabräuber ist so etwas kein Hindernis. Ein paar Dumme werden geopfert, schon ist man in der Grabkammer. So in die Pläne vertieft, bemerkt sie den Ägypter nicht sofort.

Wohl im Glauben, dass Aphrodite die Zeichnung nicht versteht, will er erklären: »Das hier ist die Grabkammer…!«

»Vergebung großer Meister! Eure Idee mit dem Scheingrab finde ich sehr gut. Auch die trickreiche Verriegelung des Grabes ist eine Glanzleistung. Nur auf die Fallen und die Geschosse im Gang möchte ich gerne verzichten. Ihr wisst doch aus eigener Erfahrung, dass so etwas Grabräuber nicht wirklich aufhalten kann! Irgendwelche Deppen, entschuldige Trottel, werden vorgeschickt und geopfert, dann geht die Plünderung los. Die Fallen sind kostspielig, aber wenig wirksam. Sie halten die Grabräuber nicht auf, im Gegenteil, sie glauben sich auf dem richtigen Weg. Mein Grab soll Jahrtausende überstehen und nicht ein paar lächerliche Jahrzehnte!«

Mit offenem Mund schaut Pianch, der Ägypter, sie an und sagt immer noch um Fassung bemüht: »Ja, ja schon richtig, diese Fallen müssen wirklich nicht sein!«

Aphrodite will die Gelegenheit nutzen und erklärt: »Ohne die Fallen kann einschließlich des Scheingrabes alles so bleiben. Nur für das eigentliche Grab habe ich einen anderen Vorschlag. So weit ich bisher vermute, ist ein großer Teil des Untergrundes blanker Felsen oder festes Gestein. Schaut her, von hier aus will ich einen Stollen graben lassen, der einmal als Wasserleitung dienen soll! Das ist auch der offizielle Bauauftrag von mir!« Aphrodite zeigt mit dem Finger auf eine Stelle dieser Linie, die den Stollen darstellen soll. »Von hier aus geht nach oben ein weiterer Stollen zum Tempel, der unter dem Scheingrab endet. Ich dachte, dass so bei zwei oder drei Schritten unterhalb des Scheingrabes aus dem Fels die eigentliche Grabkammer gehauen wird. Die Arbeiter bekommen dort unten den Zusammenhang mit dem Grab über ihnen gar nicht mit. Sie sollen offiziell einen Wasserspeicher bauen. Den nächsten Arbeitern wird erklärt, dass eine Kultstätte des Hades daraus werden soll. Wenn ich dann in die Kammer gebracht werde, muss nur für kurze Zeit das Wasser aufgehalten werden. Ein Schlussstein wird dann das Grab und ein weiterer Stein den Stollen zum Grab schließen. Das Wasser verhindert den Zugang zum Grab für spätere Räuber, denn das Scheingrab wird zur gleichen Zeit mit viel Pomp ausgestattet und dann geschlossen. Alle Grabräuber werden später nur das Scheingrab plündern. Ich selbst brauche nur in ein Tuch gewickelt und durch den Stollen in das sonst schon fertig hergerichtete Grab gebracht zu werden. Das dauert nur wenige Momente. Oben im sogenannten Scheingrab findet die Totenfeier mit irgendeiner zur gleichen Zeit verstorbenen Frau statt. Mein Grabeingang selbst wird mit speziellen Türen geschlossen, die ich liefere. Klar!«

Dabei denkt Aphrodite an die Türen vom Kurier. Der Kurier wird sowieso ausgeschlachtet. Die Türen aus Titan sind ein idealer Schutz, denkt Aphrodite.

Entweder von der Flut ihrer Ideen erschüttert oder weil er sie nicht verstanden hat, blickt Pianch sie schweigend und mit großen Augen an.

Aphrodite will gerade das Schweigen brechen, als er euphorisch sagt: »Das ist ja eine Wahnsinnsidee. Das hebt zwar die Kosten deutlich, aber weil es gleichzeitig eine Wasserleitung für Syrakusae wird, ist es einfach nur genial. Ich muss mich tatsächlich revidieren. Arestates hat recht, ihr seid ein verdammt schlaues Weib. Nein, ihr seid ein verdammt gerissenes Weib. Eure Vorstellungen und Ideen übertreffen ja alles, was ich je gehört habe. Ich freue mich darum besonders auf die Zusammenarbeit mit euch! Es ist mir eine besondere Ehre, für euch arbeiten zu dürfen!«

Erleichtert, dass sie von ihm wohl wirklich verstanden wurde, fragt sie: »Ihr stimmt also meinen Ideen zu?«

»Natürlich stimme ich den Vorschlägen zu! Ich werde heute noch mit den Vermessungsarbeiten beginnen. Dann gehört der Bau der Wasserleitung auch zu meinem Auftrag?«, fragt Pianch etwas zögerlich.

»Darum bitte ich!«, versichert Aphrodite.

»Gut, das ist sehr gut! Das ist einfach genial! Einfach nur genial!«, versichert Pianch, der Ägypter, überschwänglich begeistert. Er küsst sie stürmisch auf den Mund.

Mit leicht rotem Kopf rollt der Mann seine Papyrusrollen zusammen und verneigt sich. Er schämt sich für den einen Moment Gefühle gezeigt zu haben und sagt zu Aphrodite geschäftsmäßig: »Hohe Frau, sobald die Vermessung abgeschlossen und der Verlauf des Stollens fest steht, komme ich wieder zu euch, um Details abzustimmen!«

Dann wendet er sich an ihren Mann und sagt: »Marcus
Lutatius Catullus, ich habe an euch eine Bitte! In knapp zwei Wochen habe ich das Grobkonzept für die Wasserleitung fertig. Das müsstet ihr beide und eure Freunde dann dem Hohen Rat vorlegen. Wir brauchen die Zustimmung der Stadtväter. Dass die Stadt Wasser braucht, ist nicht das Thema. Aber lange Debatten können wir uns nicht leisten. Das dürfte für euch doch kein Problem sein? Oder?«

Marcus
Lutatius Catullus wirkt zwar etwas überfordert, aber nickt zustimmend. Er hat sich offensichtlich zu sehr mit den Plänen des Arestates beschäftigt und den Zusammenhang von Wasserleitung und Grab nicht erfasst, glaubt Aphrodite. Darum sagt sie zu ihm: »Mein Gebieter, das hat schon so seine Richtigkeit! Die Zustimmung des Rates zum Bau der Wasserleitung ist enorm wichtig! Wichtig für das gesamte Projekt!«

Arestates hat wohl auch nichts von den Plänen, die mit dem Ägypter vereinbart wurden, begriffen und fragt: »Was für eine Wasserleitung? Ich denke hier wird ein Tempel gebaut! Habe ich eben etwas verpasst?«

Pianch, der Ägypter, schmunzelt nur und sagt bereits im Weggehen: »Lass es dir von der genialen Baumeisterin erklären. Sie hat alles im Griff!«

Arestates überrascht: »Der hat ja schnell seine Meinung über Frauen geändert!« Zu Aphrodite gewandt: »Was habt ihr beide denn Geheimes ausgeheckt?«

Nun postieren sich Arestates, Salaris und ihr Mann vor ihr auf und erwarten demonstrativ eine Erklärung. Das Männergericht tagt.

Salaris fragt: »Was ist nun mit dieser Wasserleitung?«

Aphrodite überlegt kurz und sagt: »Eigentlich hat sich soviel gar nicht verändert. Arestates, in eurem Bereich bleibt alles so, wie es geplant wurde. Auch bei Pianch ist bis zum Scheingrab fast alles so, wie von ihm vorgesehen. Einzig auf die Fallen zum Scheingrab wird verzichtet. Die Variante über falsche und echte Treppen und Gänge ins eigentliche Grab zu gelangen wurde völlig verworfen. Gut zwei oder drei Schritte unter dem Scheingrab wird die richtige Grabkammer angelegt. Nur geschieht das völlig unabhängig vom eigentlichen Tempelbau. Getarnt wird der Bau dieser Grabkammer durch den Bau einer Wasserleitung für die Stadt. Die Wasserleitung wird eigens dafür durch den Berg getrieben. Im Tunnel wird über einen Seitengang die Kammer unter dem Tempel errichtet. Selbst die Arbeiter vor Ort werden keinen Zusammenhang zum Tempel herstellen können. Nur so kann ich sicher sein, dass mein Grab die Jahrtausende überstehen wird!«

Die Männer wirken beeindruckt und Arestates fasst sich als Erster: »Ich habe es doch gewusst, das Weib macht uns allen was vor. Deine Idee ist einmalig. Kein Grabräuber wird dein Grab finden. Sie werden sich oben am Scheingrab austoben und nur zwei oder drei Schritte tiefer im natürlichen Felsen befindet sich die richtige Kammer. Sie werden zwar in alle Richtungen graben, aber weil überall gewachsener Boden ist, vermutet keiner eine weitere Kammer. Das ist einfach genial!«

Salaris meint: »Diesen unerhörten Trick haben ihr die Götter ins Ohr geflüstert. Aber trotzdem genial!«

Arestates beendet das Staunen und sagt: »Für heute ist alles abgesprochen worden. Wir sollten uns, wie Pianch schon vorgeschlagen hat, in zwei Wochen hier wieder treffen. Es gibt viel zu tun!«

Aphrodite gibt Arestates noch ein Zeichen, dass doch noch etwas zu besprechen wäre.

Tatsächlich kommt Arestates zurück und fragt unsicher: »Was hast du noch Aphrodite?«

»Erlaubt ihr ein offenes Wort?«, fragt Aphrodite mit einem süßen Lächeln, das selbst den Teufel in einen braven Engel verwandeln würde.

Arestates ahnt etwas und sagt mit ausweichendem Blick: »Ich bitte darum!«

Aphrodite: »Der Entwurf und die Skizzen sind für mich völlig unzureichend. In zwei Wochen interessieren mich keine Schnitzereien, Stuckarbeiten oder Farbspiele. Ich will in zwei Wochen die komplette Statik, die Dachkonstruktion und das Wichtigste, die Kosten mit der geplanten Bauzeit vorliegen haben. Den ganzen Schmus mit der Dekoration will ich überhaupt nicht sehen!«

»Aber dein Mann hat…!«, stottert Arestates und bekommt einen roten Kopf dabei.

»Er hat gar nichts…«, sagt Aphrodite zu ihm.

In diesem Moment kommt ihr Mann zurück.

Arestates hat wohl begriffen. Er ahnt, dass diese Frau auch anders kann. Sie hätte ihn bloßstellen können. Sie hat genau gesehen, dass es mit seinen Plänen noch nicht weit her ist. Darum sagt er jetzt schnell zu ihr: »Ich bin mit allem einverstanden. Also dann bis in zwei Wochen!«

Arestates wendet sich jetzt an ihren Mann.

»Vale, vale et tu!«, verabschiedet er sich von ihm und ist schnell verschwunden.

Ihr Mann ringt immer noch um Fassung. Er ist richtig blass geworden und knabbert nun offensichtlich daran, wie er diesen für ihn riesigen Berg Aufgaben erfüllen kann. Er weiß nicht, wie er beim Hohen Rat die Wasserleitung durchsetzen soll.

Ohne Zusammenhang sagt er: »Ich muss sofort zu Eklasteos! Du kannst, nein, musst mitkommen. Du kannst auch gleichzeitig Alana und Valeria besuchen!«

Nicht gerade begeistert davon, ihrem Mann wie ein Dackel hinterher laufen zu müssen, sagt sie: »Sofort? Oder kann ich noch Mira versorgen und sie vielleicht am liebsten mitnehmen?«

»Versorge unsere Tochter, lass sie aber lieber hier. Ihr Geplärre muss ich nicht auch dort noch haben!«, knurrt ihr Gatte sie an.

Aphrodite bekommt es mit der Angst zu tun, denn noch nie ist sie von ihrer Tochter lange getrennt gewesen. Ohne Mira aus dem Haus zu gehen, kommt für sie nicht in Frage und so sagt sie bittend: »Gebieter, ich hätte Mira gerne dabei!«

Er scheint wieder zu seinem Macho Ego zurückgekehrt zu sein und baut sich darum vor ihr auf: »Es geschieht, wie ich es sage! Schau zu, dass du deine Tochter schnell versorgst. Deine Sklavin, diese Mende, soll sich um sie kümmern. Ich lasse schon den Wagen anspannen. Beeil dich gefälligst! Außerdem muss deine Tochter lernen, dass es auch eine Welt ohne dich gibt. Ihr könnt nicht ein Leben lang wie Kletten aneinander hängen. Meinen Sohn und meine Tochter beachtest du doch auch kaum!«

Nun ist es endlich heraus. Ja, es ist wahr, seinen Sohn und seine Tochter hat sie nur zu gerne den Sklavinnen überlassen. Nun gut, es beruht auch auf Gegenseitigkeit. Für den Sohn bin ich nur eine Hure. Die Tochter dagegen hat längst die Männer im Kopf. Emma hatte ihr erst vor kurzem gesteckt, dass sie regelmäßig junge Männer in ihrem Bett hat. Eine Jungfrau soll sie schon lange nicht mehr sein. Daran bin ich auch nicht ganz unschuldig, glaubt Aphrodite etwas schuldbewusst. Wahr ist auch, dass Mende sich um Mira sehr gut kümmert.

Zu ihrem Mann sagt sie kleinlaut: »Herr, ihr habt recht. Ich werde mich beeilen!«

Damit verschwindet er und lässt Aphrodite mit den Sorgen um ihre Tochter allein. Dann gibt sie sich einen Ruck und läuft hoch zu ihrer Tochter. Dort spielt Mende gerade mit Mira. Es wird viel gelacht, weil Mende Grimassen schneidet.

Aphrodite sagt: »Kannst du dich in den nächsten Stunden um Mira kümmern? Ich muss meinem Mann folgen. Ich soll ohne Mira mit zu Eklasteos!«

Mende tut fast empört: »Herrin, dafür bin ich doch da! Deiner Mira wird es an nichts fehlen. Ich opfere mein Leben für sie, wenn es sein muss!«

Aphrodite, nicht wirklich beruhigt, wechselt schnell ihr bekleckertes Gewand und überschüttet sich mit Parfüm. Die Haare sind schnell gerichtet. Dann bekommen Mira und Mende noch einen Kuss und schon läuft sie hinaus. Schnell eilt sie noch in den Computerraum und sucht nach den aktuellen Satellitenfotos. Nach kurzem Sichten findet sie das Foto von Syrakus und steckt es zusammengerollt in ihr Gewand. Zwei Stufen zugleich nimmt Aphrodite, um zum Ausgang zu kommen. Der Wagen steht schon bereit und ihr Mann winkt sie zu sich. Schweigend sitzen sich beide im offenen Wagen gegenüber. Aphrodite blickt noch lange zum Hof zurück, wo sie ihren kleinen Liebling einfach so zurücklassen musste. Der Wagenlenker ist ein junger Mann, der den Pferden auf der Straße jetzt die Peitsche gibt. Weil die Erschütterungen nicht gut für das Kind in ihrem Schoß sind, bittet sie ihren Mann: »Gebieter, wenn ich das Kind in meinem Bauch nicht verlieren soll, muss der Wagen unbedingt langsamer fahren!«

»Du Idiot, fahr langsam, fahr ganz langsam!«, brüllt ihr Mann den jungen Wagenlenker an. Sofort bremst der junge Mann den Wagen ab und nun geht es in ruhiger Fahrt weiter.

Besorgt sagt ihr Mann: »Verzeih mir bitte, dass ich nicht selbst daran gedacht habe. In Zukunft werde ich dir eine Sänfte zur Verfügung stellen. Dein Kind, entschuldige unser Kind, dürfen wir in keinem Fall gefährden!«

Der Wagen hält jetzt vor dem Haus des Eklasteos. Wie selbstverständlich will Aphrodite um die Ecke nach unten in die Küche, als ihr Mann sie etwas derb zurückholt und sie durch den Haupteingang in das Haus führt. Erst jetzt wird Aphrodite klar, dass sie eigentlich noch nie das Haus über den Haupteingang betreten hat. Ein Sklave führt sie beide durch den Eingangsbereich nach oben. Wie immer liegt Eklasteos bequem auf seiner Lieblingsliege und unterhält sich mit Alana und Valeria.

Marcus
Lutatius Catullus verneigt sich und sagt: »Salute, mein Freund Eklasteos! Salute, hohe Damen! Entschuldigt den Überfall!«

Aphrodite verneigt sich ebenfalls und grüßt mit: »Avete!«

Eklasteos sagt sicherlich vom Wein gut gelaunt: »Avete, meine Freunde! Was ist so eilig, dass ihr so überraschend selbst kommt?«

Ihr Mann macht es sich gegenüber Eklasteos bequem. Er setzt eine bedeutungsvolle Miene auf. Aphrodite steht immer noch, denn Eklasteos macht keine Anstalten auch ihr einen Platz anzubieten.

Alana nutzt die Pause und fragt Eklasteos: »Gebieter, darf ich Aphrodite mit zu uns nehmen? Wir Frauen haben uns viel zu erzählen!«

Marcus
Lutatius Catullus meldet sich schnell zu Wort: »Verzeiht mir liebste Freundin, wir brauchen Aphrodite hier!«

Erstaunt schaut Eklasteos ihn an.

Bemüht um Aufklärung sagt Marcus
Lutatius Catullus: »Es geht in gewissem Sinne um den Tempel. Aphrodite hat unsere Planung völlig über den Haufen geworfen. Sie hat einen riesigen Schlamassel angerichtet, jetzt muss ich diese verrückten Ideen auch noch mit durchboxen! Wir brauchen deine Stimme Eklasteos, um Aphrodites wahnwitzige Projekte dem Hohen Rat schmackhaft zu machen!«

Aphrodite ist verärgert, nein wütend und hebt wie ein Schulmädchen im Unterricht protestierend und zur Wortmeldung die Hand. Ihr Mann redet nur Unsinn. Der Mann ist ja noch dümmer als die Polizei erlaubt, flucht Aphrodite wütend in sich hinein.

Worauf Eklasteos sie fragt: »Willst du etwas dazu sagen?«

Aphrodite steht immer noch, aber das ist ihr jetzt nicht mehr so wichtig und so poltert sie los: »Warum müssen Männer immer so schamlos übertreiben? Schlimmer ist, dass mein Mann leider nichts kapiert hat und hier kompletten Blödsinn erzählt! Der Entwurf zum Tempel selbst ist ein einziges Chaos. Arestates muss noch hart daran arbeiten. Was nützt die Gestaltung der Säulen, wenn noch kein schlüssiger Bauplan vorliegt!«

Eklasteos grinst breit: »Typisch! Arestates schlampt wieder ein Mal!«

Aphrodite nickt und sagt: »Ja leider. Ich selbst habe nur eine Änderung beim Bau meiner Grabkammer vorgenommen. Zugegeben, sie ist ziemlich ungewöhnlich. Aber was ich beim Hohen Rat als neues Bauvorhaben bestätigt haben will, ist der Bau einer Wasserleitung für die Stadt. Schau, ich habe hier den Plan für die Stadt und die Umgebung!«

Damit holt sie aus ihrem Gewand eine vermeintliche Papierrolle hervor und breitet sie auf dem Tisch aus. Es ist eine hervorragend präzise Satellitenaufnahme von Syrakus, die Aphrodite noch im Igel vor drei Monaten von diesem Gebiet gemacht hatte. Die Männer bekommen vor Staunen nicht mehr den Mund zu.

Aphrodite erklärt weiter: »Eklasteos, das sind dein Haus und der Hof. Dort drüben ist mein Hof. Entschuldige, der Hof natürlich von Marcus
Lutatius Catullus und meiner Wenigkeit. Hier drüben etwa wird der Tempel gebaut. Hier, schaut genau hin, ist eine ergiebige Wasserquelle. Die Quelle und später das Flüsschen fließen völlig unnütz dort in der Bucht hinab ins Meer. Ich will durch den Berg einen Tunnel graben lassen und über weiterführende Viadukte kann dann Syrakusae noch mehr Wasser bekommen. Den Tunnel durch den Berg bezahle ich, meinetwegen auch die restliche Planung. Nur für Tempel, Wasserleitung und Viadukte möchte ich nicht mein ganzes Gold verschwenden! Denn eine Kostenexplosion während der Bauzeit ist ja nichts Neues!«

Eklasteos Augen leuchten, er wittert das ganz große Geschäft und sagt fast verträumt: »Mädchen du bist genial, du bist zum Küssen. Ich wusste ja schon immer, dass du eine gute Nase für lukrative Geschäfte hast. Heute hast du dich selbst übertroffen, Aphrodite. Genial! Die Viadukte in der Stadt lasse ich von meinem Gold bauen. Das sichert mir einen hohen Anteil an den Wasserrechten. Überhaupt wollte ich zum Tempel auch einen eigenen Anteil beitragen. Mein Freund Machon will das auch. Nur so können wir die Götter für uns gnädig stimmen. Mit der Wasserleitung lässt sich richtig viel Geld machen. Wir würden bestes Trinkwasser verkaufen können. Wasser braucht jeder Mensch. Das ist ein riesiges Geschäft. Mich ärgert nur, dass ich nicht selbst auf diese geniale Geschäftsidee gekommen bin. Ei schaut nur, die Viadukte müssen dann an eurem Hof vorbei. Was für ein unglaublicher Zufall aber auch.« Er lacht spöttisch. »Aphrodite, wenn ich es nicht ganz genau wüsste, dass du eine echte Frau bist, ab heute müsste ich ernsthaft daran zweifeln. Du machst uns eingefleischten Geschäftsmännern noch nach Längen etwas vor. Ja schon damals, als ich dich als Spielschuld bekommen habe, hat mir eine Stimme zugeflüstert, dass du etwas ganz Besonderes bist. Das hat sich nun absolut bestätigt! Setz dich bitte endlich zu uns! Du machst mich ganz nervös mit deinem Herumstehen!«

Aphrodite setzt sich jetzt zu Eklasteos und weiß, er will bei ihr punkten. Sie geht darauf willig ein und fragt betont neugierig: »Sag es mir bitte Eklasteos, hatte diese Stimme damals ein Gesicht?«

Eklasteos sagt betont wichtig: »Ja, dein Gesicht natürlich. In der Nacht, nachdem du uns gebracht wurdest, bist du mir im Traum erschienen. Dein Haar war wie das Licht der Sonne. Du warst wohl nackt, aber von soviel Licht erfüllt, dass du nur eine Göttin sein konntest. Ich erinnere mich noch an deine Worte, die du im Traum mehrmals zu mir gesagt hast. Du sagtest: »Ich bin die Quelle deines Glücks, deines Reichtums Eklasteos! Beschütze mich und ich beschütze dich!« Am Morgen danach habe ich mich selbst wegen dieses Traumes ausgelacht, nein, habe mich fast dafür geschämt. Ich, Eklasteos, soll auf ein dummes Weib hören, wo komme ich denn da hin, dachte ich damals. Aber als du später von deiner Welt und den Visionen vom Untergang Karthagos berichtet hast, habe ich mich an den Traum schnell erinnert und nur deswegen bin ich deinem Rat gefolgt! Dass das mächtige und große Karthago untergehen würde, hielt ich damals für völlig ausgeschlossen. Meine Frau hat deswegen richtig Ärger gemacht. Nur ihre Natur, dem Mann bedingungslos zu gehorchen, hat sie dazu gebracht, meine Entscheidung am Anfang zu akzeptieren! Ihre anfänglich innere Weigerung, mir zu gehorchen, haben die Götter wenig später mit ihrem Tod bestraft! Erst kurz vor ihrem Tod hat auch sie deine Bedeutung erkannt und von mir verlangt, dass ich dich niemals verkaufe. Warum dieser Sinneswandel bei ihr aufkam, weiß ich nicht. Vielleicht hatte sie auch so einen ungewöhnlichen Traum. Na ja, nun ist es zu spät!«

Eine eigenartige Variante, den Tod der Frau zu erklären, schlussfolgert Aphrodite. Auch nach dem Igel hat sich bei den Männern also die Denkweise nicht wirklich geändert. Sie weigern sich offensichtlich, hergebrachte Denkmuster aufzugeben. Die Ereignisse in dem und um den Igel wurden nur in ihr bescheidenes männliches Denkmodell eingefügt oder besser gesagt angepasst. Es sind also immer noch die antiken Machos wie vorher. Wenigstens weiß ich jetzt Bescheid und sie sagt etwas ironisch: »Danke Eklasteos, dass du so offen zu mir bist. Du bist ein wahrer Freund! Wir sind uns also beide mit der Wasserleitung einig?«

Er nickt.

Sie umarmt Eklasteos und schenkt ihm einen Kuss auf die Wange.

Gerührt sagt Eklasteos: »Das ist das erste Mal in meinem Leben, dass mir eine Frau aus freien Stücken und spontan einen Kuss geschenkt hat. Bisher musste ich immer in irgendeiner Form dafür bezahlen! Ich bin also mit der Wasserleitung im Geschäft? Ich lasse die Viadukte bauen. Einverstanden?«

Entweder denken Männer mit dem Schwanz oder an das liebe Geld. Eben war es das Geld. Mit Aussicht auf Gewinn hat er keine Skrupel, auch mit einer Frau Geschäfte zu machen.

Alana dagegen hat eben nichts begriffen und schaut gekränkt ziemlich finster zu Aphrodite herüber.

»Wir sind uns wie immer einig! Doch mit den Viadukten sehe ich das etwas anders!«, warnt Aphrodite ihren Ex-Herrn.

Dann besinnt sich Eklasteos offensichtlich, dass seine Frau eben mitgehört hat und erklärt etwas leiser: »Wir sollten unsere Beziehung noch vertiefen!«

Er will mehr Anteile haben, schlussfolgert Aphrodite und sagt ausweichend: »Es kommt darauf an, wie viel dir unsere Freundschaft wert ist!«

Sie meint damit natürlich nur, wie hoch der Gewinnanteil dann für sie wird.

Scheinbar zusammenhanglos sagt Eklasteos jetzt versöhnlich: »Auch wenn meine Frau Alana eine Sklavin war, heute ist sie meine Frau. Sie ist eine Frau, von der ich weiß, dass sie mich von ganzem Herzen liebt. Ihre Liebe ist für mich unersetzlich! Ja, ich liebe Alana, sie ist das Wertvollste, was ich besitze! Unser gemeinsamer Sohn ist der Garant unserer Liebe! Ihr Frauen, du Alana, Valeria und natürlich du Aphrodite, ihr drei solltet eure Freundschaft besser pflegen. So wird der Kontakt zu unseren Häusern am Leben erhalten. Wir Männer verrennen uns zu oft in den Geschäften und vergessen, dass es auch noch andere Werte gibt als nur Geld. Sicher sind die Beziehungen der Menschen untereinander oft viel wichtiger!«

Was schleimt der Mann so rum? Für diese sogenannten zwischenmenschlichen Beziehungen hat er doch noch nie Interesse gezeigt. Sicherlich will er vom Gewinn, den die Wasserleitung verspricht, einen hohen Anteil abhaben, glaubt Aphrodite und sagt: »Schluss mit dem Gelaber Eklasteos. Du kannst beim Bau der Wasserleitung voll mit einsteigen. Ich brauche dich nicht nur für die Zustimmung des Hohen Rates, sondern auch noch für weitere Geldgeber! Du bist mir willkommen. Einzelheiten besprechen wir später! Nicht hier bitte!«

Eklasteos hat verärgert gemerkt, dass er von Aphrodite durchschaut wurde, darum sagt er etwas sauertöpfisch: »Schön, dass wir beide uns immer noch so gut verstehen. Ich will gern mit meinem Gold deine Pläne unterstützen. Gleich morgen sollten Marcus und ich dem Hohen Rat das neue Wasserprojekt schmackhaft machen!«

Marcus
Lutatius Catullus hat das versteckte Wortgefecht der beiden Kontrahenten nicht begriffen und sagt darum: »Das Weib hat genug geredet. Eklasteos, mein Freund, jetzt können die Frauen gehen. Was ich noch will, ist nicht für Weiber bestimmt!«

Eklasteos nickt und schmunzelt dabei, denn auch er hat gemerkt, dass ihr Mann, dass Marcus
Lutatius Catullus, von dem eben längst abgeschlossenen Geschäft nichts, aber auch gar nichts mitbekommen hat.

Aber auch Valeria und Alana haben nichts begriffen. Etwas verschnupft nehmen sie darum Aphrodite in die Mitte und gehen hinunter auf die Terrasse.

Noch auf dem Weg nach unten fragt Valeria Aphrodite: »Was habt ihr beide da eben für ein Kauderwelsch geredet. Ich habe nichts begriffen. Überhaupt, von dir hört man ja die unglaublichsten Dinge. Du hast gegen die Seeräuber gekämpft und dein Mann hat dir Fußeisen angelegt? Du baust dir schon dein eigenes Grab und die Priesterinnen waren auch schon bei dir? Du hast …!«

»Halt! Halt Valeria!«, unterbricht Aphrodite sie, setzt sich an den Tisch auf der Terrasse und erklärt: »Du bringst mich ja ganz durcheinander. Schön der Reihe nach. Also erstens, auch an die Adresse von Alana gerichtet. Mit Eklasteos eben, das war rein geschäftlich. Die Wasserleitung ist unter Dach und Fach!«

Alana, immer noch verärgert, zischt sie an: »Ich habe aber etwas ganz anders verstanden, Aphrodite!«

Aphrodite schmunzelt und versucht glaubhaft zu erklären: »Habe ich mir gedacht Alana, dass du jetzt verärgert bist. Aber es ging wirklich nur um Geschäfte. Es geht um sehr viel Geld und noch mehr Gewinn. Gewinnanteile und Macht für eine halbe Ewigkeit. Dein Mann wollte nur seinen Gewinnanteil durch sein Getue weiter erhöhen. Ich soll aus alter Freundschaft den Verlauf der Wasserleitung zu seinen Gunsten noch einmal überdenken. Mehr eigentlich nicht, meine Gute! Es ging zu keiner Zeit um das Aufwärmen einer nie stattgefundenen Beziehung zwischen uns beiden!«

Valeria meldet sich: »Alana, ich habe es begriffen. Ich erkläre es dir später einmal. Die beiden haben ein gewinnträchtiges Geschäft abgeschlossen. Sie haben ihre Gewinnanteile im Groben eben abgesteckt. Aphrodite gehört der Tunnel und dein Mann baut die Viadukte. Mehr nicht. Verstehst du das jetzt, Alana?« Die schüttelt verständnislos den Kopf.

»Lass dir das von Valeria später in Ruhe erklären!«, bestätigt Aphrodite.

Valeria fragt neugierig: »Was war nun mit den Seeräubern. Was hattest du mit denen zu schaffen?«

Aphrodite erzählt: »Richtig gekämpft habe ich gegen die Seeräuber nicht. Mit meinen Kräften habe ich sie nur etwas geschwächt. Nun ganz sauber ist das Ganze nicht. Aber mehr kann ich euch nicht erzählen. Es würde euch doch nur verwirren!«

»Was hat es mit den Fußeisen auf sich?«, fragt Alana, jetzt schon betont freundlicher und hofft sicher, endlich auf ihre Kosten zu kommen.

»Das Fußeisen war hoffentlich nur eine Eintagsfliege von meinem Mann. Ich habe das blöde Ding kaum eine Stunde getragen, aber es scheint ja jetzt Stadtgespräch zu sein!«, sagt Aphrodite verärgert.

»Nun lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Was ist nun mit dem Tempel, den Priesterinnen und deinem angeblichem Grab?«, fragt Alana ungeduldig.

»Den Tempel und mein Grab will ich wirklich bauen. Dafür brauche ich auch die Priesterinnen. Ich hoffe in Zukunft mit ihnen gut auszukommen. So einfach, wie ich es geglaubt hatte, sind die Priesterinnen leider doch nicht. Ich muss sogar an irgendwelchen kultischen Handlungen teilnehmen. Ich bin gespannt, was dort ablaufen wird!«

Valeria sagt etwas spitz: »Wie ich aus deinen Worten höre, willst du uns also an deinen Geheimnissen nicht teilhaben lassen. Oder willst du uns doch verraten, wie du die Seeräuber besiegt hast?«

Aphrodite glaubt an die Chance endlich den ganzen Tratsch und Klatsch von Syrakusae über sich zu erfahren zu können und sagt darum provozierend: »Das kommt darauf an, liebe Valeria! Ich bin immer offen für alles, aber sage mir bitte lieber, was wird über mich in Syrakusae geredet. Nur so kann ich dir sagen, was davon wahr ist! Ich will wirklich alles mit euch teilen!«

Valeria scheint den Köder geschluckt zu haben und plaudert daraufhin munter los: »Du scheinst wohl gar nicht im Bilde zu sein! Gerüchte behaupten, dass die Stadtväter dich längst an einen Senator aus Rom verkauft haben und mit dem Gold wird nun der Tempel gebaut. Du bist bereits Eigentum eines gewissen Konsuls Cato und der Mann holt dich nach der Tempelweihe! Viele der einfachen Leute und natürlich die Fischer sehen in dir eine Göttin. Sie fordern, du sollst als Stadtheilige anerkannt werden. Ein Hohepriester behauptet, dass du als Tochter der Zauberin Circe und des Poseidon über gewaltige Zauberkräfte verfügst. Wenn du erneut versklavt wirst, wird diese Stadt von Poseidon zerstört. Er fordert, dass du wieder Eigentum der Stadt wirst und so besser geschützt werden kannst. Im Prinzip will er dich nur in einen Tempel sperren. Die Superreichen vieler anderer Städte wollen dich auch haben. Es gehen Gerüchte um, dass sie sogar bereit sind, dich erneut zu rauben. Sie wollen dich dann wieder als Sklavin für ihre Stadt dienen lassen. Neben deinen Diensten als Hure für zahlungskräftige Kunden hoffen sie ebenso auf hohe Gewinne durch deine Zauberkräfte! Vor allem die vielen Schätze aus dem Meer sollst du bergen!«

Aphrodite ist erschrocken über diese doch recht gefährliche Situation für sie. Anstelle von belanglosem Tratsch über die neusten Beziehungskisten nun so etwas. Erneut als Sklavin den Männern dienen zu sollen, macht ihr Angst. Wie kann ich mich nur schützen, fragt sie sich Aphrodite und sagt zu den Frauen: »Wie kommt ihr darauf, dass ich schon längst verkauft wurde? Wer will mich denn rauben?«

Alana sagt mit ernster Miene: »Sage mir, woher kommt denn mit einem Mal soviel Gold, dass ein so gewaltiger Tempel gebaut werden kann? Für die Errichtung einer neuen Stadtmauer fehlt seit Jahren das Geld. Du fragst, wer dich rauben will! Konkret haben Käufer aus Drepanon, Panormuss und Akragas beim Hohen Rat in den letzten Monaten vorgesprochen. Sie alle meinten, dass du ganz Sicilia gehörst und du immer noch eine Sklavin wärest. Die Stadt soll dich endlich auch an andere Städte verkaufen oder wenigstens vermieten! Der Hohe Rat hat zwar darauf hingewiesen, dass du jetzt eine freie Frau bist und deine erneute Versklavung wird strikt abgelehnt, aber das letzte Wort ist bestimmt noch nicht gesprochen! Tatsache ist, dass du jetzt ständig bewacht wirst!«

Valeria meldet sich: »Den Makel, dass du eine Hure und eine Sklavin warst, wirst du ohnehin nie los! Es gibt auch im Rat viele Stimmen, die dich gerne wieder als Sklavin sehen würden. Dich kann eigentlich nur noch die Geburt eines Sohnes vor erneuter Sklaverei retten. Die Mutter eines Sohnes aus dem Haus Catullus darf keine Sklavin sein. Du bist doch schwanger! Vielleicht bekommst du ja einen Sohn!«

Jetzt hängt also mein Schicksal von einem männlichen Nachkommen ab. Nun gut, ich weiß, dass der Befund mir damals zu achtzig Prozent einen Sohn garantierte. Aber trotzdem, wieder bestimmen die Männer über mein Leben, ärgert sich Aphrodite, sagt aber zu den Frauen: »Habt ihr nur solche schlechten Nachrichten für mich?«

In diesem Moment kommen Eklasteos und ihr Mann zu ihnen herunter. Ihr Mann setzt sich erst gar nicht hin und sagt im Befehlston: »Aphrodite, verabschiede dich von den Frauen! Wir fahren jetzt nach Hause!«

Widerspruch scheint sinnlos, darum sagt sie zu den Frauen: »Vale, Vale et tu Frauen. Besucht mich bitte bald einmal!«

Schon im Wagen sagt Marcus, ihr Mann, gut gelaunt: »Es geht doch, du kannst mir sogar widerspruchslos gehorchen. Ich schöpfe Hoffnung, am Ende doch noch eine gehorsame Frau zu haben!«

Aphrodite will das nicht kommentieren, sie hat andere Sorgen und so fahren sie schweigend nach Hause. Aphrodite quält sich mit dem grausamen Gedanken, durch Entführung wieder als Sklavin leben zu müssen. Wie immer bin ich den Launen der Mächtigen ausgesetzt. Ob nun verkauft, vermietet oder geraubt, das verdrängte Leben als Sklavin holt mich wieder ein. Ein Gefühl der Ohnmacht befällt sie. Der Fakt, durch die Geburt eines Sohnes der Sklaverei vielleicht zu entkommen, tröstet sie im Moment nicht.

Wortlos trennt Aphrodite sich oben angekommen von ihrem Mann und beeilt sich, endlich wieder Mira in den Armen halten zu können.

Wie zwei Engel schlafen Mende und Mira zusammen im großen Bett. Sie geht kurz unter die Dusche und kuschelt sich dann bei Mira und Mende ein.

Sie ist kurz vor dem Einschlafen, als eine Sklavin sie wachrüttelt.

Die Sklavin sagt: »Herrin, es ist wichtig, euer Mann ruft nach euch. Ihr sollt zu ihm in den Saal kommen. Sofort!«

Etwas benommen wirft sie sich ein Gewand über und läuft nach unten. Im Schein der Öllampen sitzt ihr Mann zwischen den Kissen auf der großen Liege. Etwas steif sitzen auf der gegenüberstehenden Liege zwei Männer, die Aphrodite nicht kennt. Aphrodite verneigt sich vor den Männern und sagt: »Salute!«

Die Männer nicken nur.

Ihr Mann sagt: »Die hohen Herren kommen aus Akragas. Sie wollen, dass du mit ihnen gehst. Deine Fähigkeit, in großen Tiefen tauchen zu können, ist wieder einmal gefragt. Sie wollen dich nur für ein paar Monate ausleihen. Viel Geld wollen sie dafür zahlen!«

Danach steht er auf, geht auf sie zu, geht um sie herum und sagt dann weiter: »Meine Herren, das geht leider nicht. Das Angebot ehrt mich, aber sie ist schwanger. Die weite und gefährliche Reise und erst das tiefe Tauchen würden unseren Sohn gefährden!«

Er fasst ihr mit der rechten Hand an den Bauch. Dann will er ihre Brüste herausholen, aber Aphrodite hält demonstrativ ihr Gewand geschlossen.

Ihr Mann gibt auf und erklärt etwas verstimmt: »Außerdem stillt sie schon ein Kind. Selbst wenn ich wollte, ich kann sie euch nicht mitgeben!«

Die beiden Männer starren auf das von ihr straff gehaltene Gewand, das ihre Brüste deutlich hervorhebt.

Der scheinbar Ältere von beiden Männern sagt: »Das ist wirklich schade, aber so hat sich unser Geschäft wirklich vorerst erledigt. Leider!«

Die Männer stehen auf, ohne Aphrodite weiter zu beachten. Ihr Mann begleitet sie aus dem Haus.

Als er zurückkommt, brummt er: »Seit wann bist du so zurückhaltend mit deinen Reizen? Deine prallen Brüste hätten die Männer sicherlich beeindruckt. Eine Frau sollte stets zeigen, was sie zu bieten hat!«

Eigentlich hört Aphrodite gar nicht auf die Worte ihres Mannes, verbittert stellt sie fest, dass die Warnungen der Frauen also doch zutreffen. So in Gedanken merkt sie zu spät, dass ihr das Gewand abgestreift wird. Er kniet vor ihr nieder und beginnt ihren Bauch zu küssen. Sofort wird sie hellwach und fragt: »Marcus, was macht du denn da mit mir? Herr, ihr könnt mich doch nicht hier vor den Sklaven so am Schoß küssen!«

Seine Küsse werden immer intensiver, immer intimer. Sie bekommt vor Erregung eine Gänsehaut.

»Hört auf damit! Bitte!«, jammert sie. Denn eigentlich ist sie ihm böse. Er wollte sie vorhin wieder wie eine Ware zur Schau stellen. Mit einem Mal steht ihr Mann auf und nimmt sie an die Hand: »Du hast recht, lasst uns beide auf mein Zimmer gehen!«

Ohne Chance, ihr Gewand ergreifen zu können, wird sie nackt über die Treppen und Flure in sein Zimmer gezogen. Dort fällt er wie ein Raubtier über sie her. Doch sie ist weit weg, spürt ihn gar nicht. Ich bin auch für ihn nur eine Ware, ein Besitz, über den er nach Belieben verfügen will. In Wirklichkeit liebt er mich gar nicht. Sonst hätte er mich eben nicht zur Schau stellen wollen. Aber hat mich nicht mein erster Mann Mark Keller auch nur als Versuchskaninchen benutzt. Gegen alle Gesetze und Verbote hat er dafür gesorgt, dass ich schwanger wurde und das Kind auch im Weltraum bekommen sollte. Sein Macht- und Besitzdenken hat damals meinem Kind das Leben gekostet. Gibt es überhaupt etwas Schlimmeres, als einer Mutter ihr Kind zu nehmen? Benutzen Männer uns Frauen immer, weil wir ihnen ihrer Meinung nach gehören? So ganz nebenbei registriert sie, wie sich ihr Mann keuchend an ihrer Seite fallen lässt. Er muss wohl gekommen sein.

Als sein Atem ruhiger wird, fragt sie ihn: »Liebst du mich überhaupt noch Marcus?«

Er dreht sich zu ihr hin, rollt sie auf den Bauch und streichelt ihren Po ganz zärtlich: »Was für eine Frage! Natürlich liebe ich dich! Du bist das Wertvollste, was ich besitze. Das habe ich doch eben gezeigt!«

Etwas traurig sagt sie zu ihm: »Das ist es ja leider, ich bin dein Besitz, dein Eigentum! Ich wäre so gerne deine Freundin, deine Geliebte, deine Partnerin, dein Ein und Alles im Leben und nicht eine veräußerliche Ware, eben dein Eigentum!«

»Dummchen, natürlich bist du mein Eigentum und wie du das bist!«, sagt er lachend und ein kräftiger Klatscher mit der Hand auf ihren Po soll das wohl unterstreichen.

Nachdenklich sagt sie: »Ja, ich bin wohl dein Eigentum. Wirst du mich verkaufen?«

»So etwas kann nur ein dummes Weib fragen. Natürlich nicht. Die Götter haben mir gesagt, solange du mir gehörst, wird es mir gut gehen. Quatsch nicht länger. Geh, ich will jetzt schlafen! Verschwinde endlich! Höre auf so dummes Zeug zu reden!«

Sie steht auf und geht wieder hoch in ihre Gemächer und zu ihrer Tochter. Jetzt duscht sie sich ausgiebig. Sie will alle Spuren von diesem Mann an sich tilgen.

Unter der Bettdecke, dicht an ihre kleine Tochter Mira gekuschelt, schläft sie endlich ein.






  

Der Hohe Rat beschließt!
 

Ihre Tochter holt durch ihr Weinen Aphrodite aus dem Schlaf. Ihr Jammern ist schwach und der erste Gedanke von Aphrodite ist, dass ihre Tochter krank ist! Erst jetzt wird ihr bewusst, dass Mira noch nie wirklich ernsthaft krank war. Besorgt nimmt sie Mira ganz dicht an ihren Busen. Ziemlich lustlos holt sich Mira die Milch von ihr.

Mende wird wach und sagt: »Herrin vergebt mir, eure Tochter hat zweimal nach euch gerufen! Sie ist in meinen Armen dann eingeschlafen! Vergebt mir, dass ich nicht gleich wach wurde!«

»Ich habe mich zu entschuldigen, ich musste meinem Mann dienen! Danke, dass du so fürsorglich zu ihr bist!«, versichert Aphrodite.

Nach dem Stillen übergibt sie ihre Tochter an Mende und geht erneut unter die Dusche. Sie muss wohl etwas Schlimmes geträumt haben, denn sie ist klatschnass.

Als sie nackt und nass zurückkommt, stehen vier Legionäre im Zimmer. Zuerst ist Aphrodite völlig geschockt, unfähig jeglicher Handlung. Einer der Legionäre wirft ihr ein Handtuch zu. Jeder ihrer Handgriffe wird von den schwer bewaffneten Soldaten peinlich überwacht.

Auffällig durch seinen geschmückten Helm, wohl ein Offizier, sagt einer der Männer: »Ihr müsst sofort mit uns kommen! Sofort! Zieht euch bitte an. Der Hohe Rat verlangt nach euch. Wir tun nur unsere Pflicht!«

Als sie sich angezogen hat, glaubt sie, im falschen Film zu sein. Mit wenigen Handgriffen ist sie an Händen und Füßen gefesselt. Sie wird von den Männern hinunter getragen. Auf dem Hof wartet auf sie eine Sänfte! So gefesselt wird sie in die Sänfte gelegt und schon geht es hinunter in die Stadt. Panische Angst befällt Aphrodite. »Werde ich jetzt wieder in die Sklaverei verkauft. Soll ich gar auf dem Pfahl enden?«, fragt sich Aphrodite ängstlich. Die Stadt scheint in heller Aufregung zu sein. Weiter unten wird sie von vielen aufgeregten Menschen begleitet.

Rufe überall: »Befreit sie, sie ist eine Göttin!«

Drohende Fäuste und böse Blicke begleiten die Legionäre. Aphrodite schöpft Hoffnung, dass alles doch noch gut für sie wird.

»Befreit unsere Göttin!« »Sie darf nicht verkauft werden! Die Römer sollen nicht auch noch unsere Göttin bekommen. Sie habe doch schon jetzt alles, was Wert hat!«, begleiten Aphrodite Rufe hinunter in die Stadt.

Vor dem Prunkbau des Hohen Rates wird sie abgesetzt. Sie wird die Treppe hoch getragen. Auf einer der Marmorbänke darf sie Platz nehmen. Wieder muss sie in dieser Vorhalle warten. Schon einmal hat sie hier als Sklavin gestanden. Wurde zur Schau gestellt, entehrt und bewertet. Werde ich wieder nackt dem Rat vorgezeigt? Aber diesmal geht es nicht um ein Modell für einen Brunnen, sondern um meine Zukunft. Fast eine Stunde hört sie undeutliches Stimmengewirr, bis ein Mann aus dem Saal in die Vorhalle kommt und auf sie zugeht.

»Männer, ist das nicht etwas übertrieben, ein schwaches Weib so in Eisen zu legen?«, fragt der Mann freundlich.

Daraufhin werden ihr die Fußfesseln abgenommen.

Nachdem sich Aphrodite erleichtert die Füße gerieben hat, bittet sie: » Befreit mich auch von meinen Handfesseln. Ich werde niemals fliehen! Glaubt mir das bitte! Holt meine Sklavin Mende, sie soll unbedingt mein Stirnband mitbringen. Eine Handvoll Gold soll euer eigen sein!«

Wenn ich schon sterben soll, will ich wenigstens der Nachwelt die Bilder vom Hohen Rat und meiner möglichen Aburteilung hinterlassen, beschließt Aphrodite. Innerlich wird sie ruhig. Die Herren der Zeit haben sich bei mir nicht mit Warnungen gemeldet. Es wird also doch nicht so schlimm, schlussfolgert sie.

Nach kurzer Beratung läuft einer der Legionäre wirklich los.

Ein blutjunger Legionär sagt: »Göttin, gebt mir euren Segen! Ich lebe in ständiger Angst, sterben zu müssen! Was kann ich dagegen tun?«

Den Grünschnabel belächelt Aphrodite und sagt: »Mein kleiner Held, fürchte dich nicht! Solange du nichts Unrechtes und nur Gutes tust, wird dir nichts Böses geschehen!«

»Ist es eine gute Tat, dich zu beschützen Göttin? Kann das sein? Gleich morgen werde ich mich für eure Bewachung einteilen lassen!«, sagt der Jüngling lachend.

Der kleine Mann hat alles verraten, es geht also gar nicht um meine Aburteilung.

Der von den Legionären ausgewählte Mann kommt mit dem Stirnband, aber ohne Mende zurück. Ein Blick genügt und Aphrodite stellt die Einsatzbereitschaft der digitalen Kamera fest. Sie hat das Schmuckstück gerade aufgesetzt, als der Hohe Rat auch schon nach ihr ruft. Alles ist scharf, so geht sie würdigen Schrittes in den Saal. Sich bewusst, dass sie der Nachwelt ein Stück antiker Lebensart vermittelt, geht sie nun ohne Fesseln in den Saal. Wieder zieht sie die Blicke aller Männer auf sich. Ausgerechnet ihr Mann erhebt sich gerade und sagt: »Viel ist in den letzten Wochen über Aphrodite spekuliert worden, jetzt sollen die Tatsachen sprechen! Der Hohe Rat hat vor fast einem Jahr für Aphrodite ein neues Brandzeichen gefordert. Zeugen bestätigen die Brandmarkierung der damaligen Sklavin Aphrodite. Sogar Priesterinnen wollen diesen Akt der Brandmarkierung beobachtet haben. Nun seht selbst, Hohe Herren, was die Götter dazu sagen!«

Er holt Aphrodite zu sich heran, schiebt ihr das Gewand bis zur Hüfte herunter und zeigt den erstaunten Männern im Saal den makellosen Rücken. Dass sie für alle sichtbar über kein Brandmal mehr verfügt, versetzt viele in Erstaunen. Sie muss sich dreimal im Kreis drehen, bis die Männer sich beruhigen.

Aus dem Saal heraus sagt eine Stimme: »Mir ist klar geworden, dass sie den Göttern dient und ihnen sehr nahe stehen muss. Wir alle haben ihr Unrecht getan. Darum bitte ich um die sofortige Abstimmung des Rates zur Neuregelung der Rechte der Frauen in unserer Stadt. Wir sollten jetzt festlegen, was in Zukunft unsere Frauen dürfen und was wir ihnen auch künftig verwehren!«

Was das bedeuten soll, weiß Aphrodite nicht. Sie lässt aber die Videokamera weiter laufen. Machon erhebt sich und sagt: »Nicht immer sind wir Männer im Recht, wenn wir für eine Frau entscheiden. In ihrem Fall haben wir es nicht nur nach meiner Meinung mit einer der schönsten Frauen des Imperiums zu tun, die nicht nur schön, sondern auch außerordentlich klug ist. Aber das ist nicht der Grund, warum ich für sie spreche. Aphrodite baut zur Ehre der Götter einen gewaltigen Tempel! Sie will auf eigene Kosten für eine bessere Wasserversorgung der Stadt sorgen und was machen wir? Wir legen sie in Eisen und einige wollen sie sogar meistbietend an andere Städte verkaufen. Das passt nicht zusammen! Vor dieser männlichen Willkür müssen wir sie und unsere Frauen generell schützen! Ich weiß, dass das traditionelle Recht des Mannes, über die Frau zu verfügen, Jahrhunderte alt ist. So etwas zu opfern fällt sicherlich nicht jedem von uns leicht. Wir sollten trotzdem heute darüber entscheiden. Nicht nur im dringenden Fall unserer hoch geschätzten Aphrodite!«

Seine Rede löst ein Stimmengewirr aus und nur die erhobenen Hände von Machon beruhigen die Massen langsam. Auf sein Zeichen hin wird Aphrodite wieder hinausgeführt. Sie begreift diese Männerwelt überhaupt nicht mehr. Gilt hier nicht römischem Recht? Oder irre ich mich? Hier in der Provinz gelten offensichtlich andere Gesetze. Oder werden die Rechte der Frau erst in der Kaiserzeit Bestandteil des römischen Rechts sein? Auch ohne Fesseln fühlt sie sich den Männern jetzt hilflos ausgeliefert. Es vergeht geraume Zeit, bis sie wieder in den Saal geholt wird. Die Fackeln wurden im Saal bereits einmal ausgetauscht.

Ein alter Mann steht gerade auf und verkündet: »Nach mehrheitlicher Abstimmung gilt von heute an für alle Frauen der Stadt folgende Regelung:

Die Frau ist das unveräußerliche Eigentum ihres Mannes! Das heißt konkret, im Falle eines widerrechtlichen Verkaufes einer Frau wird dem Besitzer das Eigentumsrecht entzogen und die Frau dem Vater zurückgegeben. Nur im schweren Fall von Ehebruch ist der Verkauf einer Frau jetzt noch möglich. Normale Scheidungen können auch weiterhin nur vom Mann ausgesprochen werden. Frauen sind bedingt berechtigt eigene Geschäfte zu veranlassen. Im Fall der Aphrodite, Frau des Marcus
Lutatius Catullus, wird gesondert festgelegt, dass sie nur bei schwerem Ehebruch an die Stadt verkauft werden darf und somit eine Veräußerung an andere Städte ausgeschlossen ist. Im Fall einer vom Mann ausgesprochenen Scheidung behält Aphrodite ihr gesamtes Vermögen und ein Vormund aus den Reihen des Hohen Rates wird an ihre Seite gestellt. Gleichzeitig wird anerkannt, dass sie göttlicher Abstammung ist und ihr somit gesonderte Rechte zustehen!«

Jubel aus einer Ecke am Ende des Saales lässt sie die Fischer vermuten.

Darum fragt sie Machon direkt: »Was für Sonderrechte! Was bedeutet das konkret für mich? Was bin ich nun?«

Machon sagt: »Ich werde es dir hier vor dem Hohen Rat erklären. Du bist jetzt rechtmäßiges und gleichzeitig unverkäufliches Eigentum deines Mannes, eben die Frau des Marcus
Lutatius Catullus. Er kann mit dir machen, was er will, nur verkaufen kann er dich nicht mehr! Er ist dein Schutz- und Rechtsbeistand. Er ist dir verpflichtet. Bei einer Scheidung geht er leer aus. Du darfst in deinem gesonderten Fall sogar ohne seine Zustimmung eigene Geschäfte abschließen! Wenn du nach deinen Sonderrechten fragst, so höre. In deinem Fall wurden folgende Sonderrechte bestätigt:

Erstens darfst du in der Zukunft auch ohne Einladung an allen öffentlichen Beratungen des Rates teilnehmen. Du hast sogar eine beratende Stimme. Dieses Recht wird sonst keiner weiteren Frau zuerkannt. Auch künftig nicht.

Zweitens wird dir das Recht gewährt, ein Leben lang Waffen zu tragen und sie auch zu gebrauchen. Das bedeutet zum Beispiel, dass du am Kampf gegen Seeräuber teilnehmen darfst. Du hast wie die Männer Anspruch auf den gleichwertigen Anteil an der Beute. Bisher gab es nur eine freiwillige Abgabe. Gleichzeitig bedeutet das für dich aber auch, dass du zum Kampf gegen Feinde der Stadt gerufen werden kannst. Ebenso wie ein Mann. Während einer Schwangerschaft und nachfolgender Stillzeit darfst du nicht gerufen werden.

Drittens wirst du den Priesterinnen der anderen Tempel gleichgestellt. Du sollst trotzdem deinem Mann dienen und für ihn Kinder gebären. Was bedeutet, dass du einer Göttin gleich gestellt bist. Du darfst kultische Handlungen vornehmen wie alle Priesterinnen. Darin enthalten sind alle Leistungen, die du wie eine Priesterin als Gegenleistung für Spenden an den Tempel anbieten darfst. Du wirst mit der Fertigstellung des Tempels den dort dienenden Frauen als Oberin vorgestellt. Du verfügst alleine über alle Einkünfte des Tempels. Eine gewisse Steuer muss natürlich an die Stadt entrichtet werden.

Viertens bist du wie schon erwähnt voll geschäftsfähig. Das bedeutet beim vorzeitigen Ableben deines Mannes, dass du bis zur Volljährigkeit deines erstgeborenen Sohnes alle Geschäfte weiter führst und nur einem bestellten Vormund Rechenschaft schuldest. Bleibst du ohne Sohn, wird der künftige Ehemann deiner Tochter die Geschäfte übernehmen. Der Tempel ist selbstverständlich davon ausgenommen. Die Nachfolgerin für den Tempel legst nur du alleine fest. So bist du praktisch jetzt schon die mächtigste Frau von Syrakusae!«

Tolle Aussichten für mich, stellt Aphrodite fest. Ich bin von Amtswegen berechtigt als Prostituierte zu arbeiten. Ich stehe also einem amtlich legitimierten Puff vor, der ein Tempel sein soll. Auf jeden Fall sind die Frauen des Tempels auch nur legalisierte Prostituierte. Doch dann wird ihr auch klar, dass ihre Zukunft in dieser Stadt auch ohne Sohn gesichert ist. Ich bin Eigentum eines Mannes und gleichzeitig darf ich auf eigene Kosten der Prostitution nachgehen. So wünschen es sich offensichtlich diese geilen Männer hier. Von Amts wegen soll ich meinem Mann Hörner aufsetzen und somit Ehebruch begehen.

Sie fragt darum: »Danke hohe Herren. Ihr habt die Zeichen der Götter richtig gedeutet. Ich danke! Aber muss ich wirklich wieder den Männern dienen? Ist das nicht Ehebruch?«

Machon schüttelt mit dem Kopf: »Das kannst nur du allein entscheiden. Nur der Wille der Götter, also dein Wille, kann dich zur Liebesdienerin machen. Wenn der Dienst im Tempel und die Götter es so wollen, wirst du dich opfern müssen!«

Ich habe jetzt also eine offizielle Arbeitserlaubnis als Prostituierte. Wunderbar. Die Männer gehen davon aus, dass eine Hure nie das Huren lassen kann. Sie hoffen es in meinem Fall. Kann ich mich diesen Hurendiensten überhaupt entziehen? Irgendetwas muss ich mir dazu einfallen lassen.

Ein Mann kommt auf sie zu und holt sie so aus ihren Gedanken. Er führt sie an einen Sitzplatz, ganz hinten in der letzten Reihe und sagt: »Wenn ihr an den Sitzungen teilnehmt, müsst ihr vollkommen bedeckt sein. Keinerlei weibliche Reize sollen die Männer von ihrem hohen Amt ablenken. Nur so dürft ihr hier Platz nehmen!«

Das ist ja schon wie im Islam, stellt Aphrodite fest, sagt aber zu dem Mann: »Ich mache es so, wie es der Hohe Rat verlangt! Ich danke für die hohe Ehre!«

Inzwischen ist die Ratsversammlung zu Ende. Draußen ist es schon längst dunkel.

Ihr Mann kommt auf sie zu und sagt: »Die Legionäre bringen dich wieder nach oben. Bist du mit der Entscheidung des Rates zufrieden? Noch nie hatte eine Frau soviel Macht wie du!« Aphrodite sieht das natürlich ganz anderes, sagt aber: »Ihr habt hoffentlich für mich gestimmt? Oder bedauert es mein Gebieter etwa, dass er nicht mehr uneingeschränkt über mich verfügen kann?«

Er brummt: »Ich habe zu deinen Gunsten gestimmt, bedaure dennoch, dass ich nicht mehr unbeschränkt über dich verfügen kann. Ich fürchte, dass dein hübsches Köpfchen jetzt viele große und kleine Dummheiten ausbrüten wird. Steig jetzt in die Sänfte, wir sehen uns dann morgen früh! Ich habe noch einiges zu besprechen!«

Der geht nun mit den Männern einen saufen, ist sich Aphrodite sicher.

Noch auf dem Weg nach oben überlegt sie, wie sie diesen Abend als Bericht für die Nachwelt bearbeiten soll. Dass ich praktisch nach Fertigstellung des Tempels wieder eine Prostituierte bin, ist bitter. Als Vorsteherin des Tempels bin ich quasi die Puffmutter. Der Tempel ist ein getarntes Bordell. Das wirft kein gutes Licht auf mich. Aber von diesen Tempelhuren hat sie schon früher gehört. Es sind meistens widerspenstige Töchter, die nicht den Mann heiraten wollten, den der Vater für sie ausgewählt hat. So werden sie als Warnung für die anderen Frauen und Mädchen den Göttern geschenkt. Das hatte ich mit dem Tempelbau wirklich nicht bezweckt. Die Stadt wird kaum aus moralischen Gründen auf die Steuereinkünfte verzichten wollen. Prostitution im Mantel der Götterverehrung kommt immer gut an. Der Tempelbau kann gut fünf oder sechs Jahre dauern. Vielleicht bin ich dann nicht mehr so attraktiv als Hure und kann das Geschäft den jungen Mädchen überlassen? Ich bin wohl als Frau mit dem Wunsch, später unattraktiv zu sein, auf der Welt bestimmt alleine. Oben schaut sie erst nach ihrer Tochter. Ihr scheint es wieder gut zu gehen. Mira lächelt im Schlaf an der Seite von Mende.

Zur verschlafenen Mende sagt sie: »Schlaf bitte weiter. Ich muss noch arbeiten!«

Schon ist sie im Computerraum verschwunden. Schnell schließt sie die Fensterläden. Denn Licht um diese Zeit und dann noch so hell, könnte falsch gedeutet werden. Sie lädt das Bildmaterial von der Kamera auf den Rechner herunter. Der Legionär muss die Kamera unbewusst angeschaltet haben, denn auch Bilder vom Weg durch die Stadt zum Hohen Rat sind sichtbar. Sie selbst sieht sich noch an den Händen gefesselt. Das schneide ich auf jeden Fall heraus. Schon alleine, weil mein Haar nicht richtig sitzt. Aber andere Einstellungen kann sie sogar noch verwenden. Dafür will sie nicht alle Szenen von den Rednern des Hohen Rates verwenden. Nach kurzer Überlegung bleiben aber die Erklärungen von Machon zu ihren Rechten gespeichert. Die Liebesdienerin wird auch nicht herausgeschnitten. Die sollen ruhig wissen, dass ich ganz schön tief in der Scheiße stecke. Sonst glauben die in der Zukunft doch noch, dass ich im Paradies gelebt habe. Denn Schönfärberei wollte ich mit meiner Botschaft an das zweiundzwanzigste Jahrhundert nicht betreiben. Erschöpft, es muss längst Mitternacht sein, fällt Aphrodite todmüde ins Bett. Glücklich, dass ihre Zukunft jetzt irgendwie doch geregelt ist, schläft sie endlich neben Mira und Mende ein.






  

Die Weihe
 

Den ganzen über Tag hat Aphrodite nicht wirklich eine einzige ruhige Minute gehabt. Heute um Mitternacht soll der Tempelplatz endlich geweiht werden. Die Ungewissheit über das, was sie erwartet, macht Aphrodite so sehr zu schaffen, dass sie alle mit ihrer Nervosität ansteckt. Nur Mende scheint ihrer Herrin gewachsen zu sein und versucht sie zu beruhigen.

Als Aphrodite schon wieder das Zimmer hektisch abschreitet, sagt Mende zu ihr: »Herrin, ihr sollt heute während der Weihe nur im Kreis um einen Phallus laufen und das Ding vielleicht auch noch kurz bei euch einführen. Dazu etwas Singen und den Göttern eifrig huldigen. Ihr werdet heute Nacht nicht ans Kreuz genagelt. Glaubt mir, ihr habt nichts zu befürchten!«

Aphrodite verärgert: »Wenn ich die Priesterin richtig verstanden habe, bin ich die Hauptperson der ganzen Schauveranstaltung!«

Mende erklärt beruhigend: »Eine Schauveranstaltung ist es schon gar nicht. Ganz im Gegenteil! Sollte sich ein Mann in die Nähe des heiligen Platzes wagen, wird er hart bestraft. Von den Wächterinnen entdeckt, ergeht es einem Mann ziemlich schlecht. Es wird behauptet, dass die Priesterinnen manchmal gnädig sind und die Männer nicht töten. Das geschieht dann, wenn der Mann noch nicht zu nahe am heiligen Platz war! Doch immer wird dem Mann seine Zeugungsfähigkeit genommen. Anschließend urinieren die Wächterinnen über ihm. Fälle, wo den Männern ein Brandeisen ins Gesicht gedrückt wird, sind auch bekannt. So übel gekennzeichnet meidet jede Frau auf der Welt diesen Mann. Selbst unter Männern gilt er als Götterschänder und als Schande für alle Männer. Den Rest seines Lebens verbringt er in Armut und Einsamkeit!«

»Du übertreibst wieder einmal kräftig Mende!«, wiegelt Aphrodite ab. Sie glaubt nicht, dass Männer von ihresgleichen so verachtet werden. Wie heißt es doch so schön, eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus.

Mende lacht und sagt: »Ihr glaubt es mir nicht? Mir fällt dazu eine alte Geschichte ein!«

Aphrodite begeistert: »Geschichten sind immer gut. Lass dich nicht lange bitten. Erzähle schon deine Geschichte!«

Mende: »Gut, hört bitte zu. Nach einer Geschichte, die mir meine Mutter erzählte, erging es drei jungen Burschen noch viel schlimmer. Es soll sich zu Zeiten des großen Alexander bei uns im fernen Lande Kusch zugetragen haben. Wie überall gab und gibt es auch dort heilige Orte, die nur von Frauen besucht werden dürfen. Die wohlgestalteten jungen Burschen wollten sich einen Spaß daraus machen, die Priesterinnen bei ihrem Tun zu erschrecken. Sie malten sich gegenseitig an und gestalteten sich so, dass man im ersten Moment an böse Geister glauben musste. In solcher Gestalt sprangen sie in den Reigen der feiernden Frauen. Damals gab es noch keine Wächterinnen. Zuerst lief auch alles so ab, wie es sich die Burschen vorgestellt hatten. Als die kreischenden Weiber nur noch von Weitem zu hören waren, tanzten die Männer vor Freude über den geglückten Spaß. Dabei entdeckten die drei jungen Männer die von den Frauen zurückgelassenen goldenen Kultgegenstände. Sie waren mit dem Einsammeln der Goldfiguren und Symbole so sehr beschäftigt, dass sie die zurückkehrenden Frauen zu spät bemerkten. Sie wollten noch flüchten, doch es war für sie zu spät. Der Kreis um die jungen Männer war längst geschlossen. Die Männer wurden von den Frauen überwältigt und gefesselt. Dann hielten die Frauen Rat, was mit den Jünglingen geschehen sollte. Die Jünglinge fürchteten zu recht um ihr Leben und flehten die Frauen an, ihr Leben zu schonen. Ihr Flehen fand bei den Priesterinnen scheinbar Gehör.

Eine der Frauen sagte: »Gut, bevor wir euch aburteilen, habt ihr wie jeder Verurteilte noch einen Wunsch frei!«

Der erste Jüngling hatte mit seinem jungen Leben abgeschlossen und wollte sich ein letztes Mal so richtig satt essen. Denn an ein glückliches Ende glaubte er nicht mehr. Er glaubte fest, bald sterben zu müssen. Schnell war für ihn eine Tafel mit herrlichen Speisen hergerichtet. Der zweite Bursche bat darum, mit einem Mädchen ein letztes Mal Liebe machen zu dürfen. Gut, eine der Priesterinnen fand sich dazu schnell bereit. Der dritte Jüngling schwankte zwischen Essen, Wein und dem Wunsch nach einer Frau. Er wählte den Wein. Kurz nachdem ihre Wünsche erfüllt worden waren, fielen alle drei Jünglinge in eine tiefe Ohnmacht. Weit weg vom Kultplatz direkt am Meer erwachten die drei jungen Männer wieder. Sie waren bis zum Hals in den Sand eingegraben worden. Außerdem hatte man ihnen die Köpfe kahl geschoren. Erleichtert mit dem Leben davon gekommen, zu sein, riefen sie lautstark um Hilfe. Fischer eilten ihnen tatsächlich kurz darauf zu Hilfe und begannen sie aus dem Sand zu graben. Die Fischer staunten nicht schlecht, dass sie aus dem Sand drei nackte junge Frauen befreiten, die aber die Stimmen von jungen Männern hatten. Entsetzt über die Umwandlung in Frauen, fluchten die jungen Männer lautstark. Die Flüche der vermeintlichen Jungfrauen passten so gar nicht zu den anmutigen Frauenkörpern. Weil die jungen Frauen immer wieder beteuerten, Männer zu sein, hielt man die drei Grazien für verrückt. Man sperrte alle drei Frauen ein. Weil kein Mann, auch kein Vater, sich zu diesen verrückten Mädchen bekannte, hat man sie später in ein Hurenhaus aufgenommen. Dort haben die Frauen mit den Männerstimmen für viel Unterhaltung gesorgt. Durch ihre Hurendienste sind die drei scheinbaren Frauen gleichzeitig schwanger geworden. Während der schweren Geburt ihrer Söhne starben alle drei qualvoll. Bis zum bitteren Ende, ständig unter furchtbaren Schmerzen leidend, beteuerten alle drei immer wieder, Männer zu sein. Wenige Stunden nach dem Tod der Frauen mit den Männerstimmen kam eine Frau ganz in Weiß mit langem grauem Haar und nahm sich der drei Waisenkinder an. Sie verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Böse Zungen behaupten, die allwissende Frau hätte die drei Knaben den Göttern geopfert. Ja Herrin, so ergeht es allen, die diesen heiligen Akt mit den Göttern stören oder gar entweihen!«

»Dann ist das Ganze sozusagen eine Veranstaltung unter Frauen, also ein Heimspiel!«, freut sich Aphrodite.

Mende: »Was meint ihr mit Heimspiel? Egal Herrin, ihr habt dort von den Männern nichts zu befürchten. Seit solche Legenden im Umlauf sind, bekommen Männer schon eine Gänsehaut, wenn sie von Kulthandlungen der Frauen hören. Es geht auch das Gerücht um, dass vor solchen Feiern Männer und Knaben auf unerklärliche Weise verschwinden. Nur konnte bisher kein beweiskräftiger Zusammenhang zwischen dem Verschwinden der Männer und den geheimen Kulthandlungen der Frauen bewiesen werden! Wie sollte das auch gehen. Kein vernünftiger Mann wagt es, auch nur in die Nähe der Frauen zu kommen! Die Frauen selbst werden sich hüten, etwas zu sagen. Denn alle Frauen müssen schwören, nichts, aber auch gar nichts nach außen zu tragen!«

Aphrodite kommt ins Schwitzen. Soll ich auf die Kamera heute Abend verzichten? Auf der anderen Seite wäre es ein einmaliges Zeitdokument. Es würde einen Kult zeigen, der durch das später aufkommende Christentum radikal ausgemerzt wird. Ich könnte so den alten, längst vergessenen Religionen und der antiken Kultur ein Denkmal setzen. Niemand weiß wirklich, was bei solchen Kulthandlungen je geschehen ist. Darum werde ich nicht mit dem auffälligen Stirnband die Aufzeichnungen machen! Sie beschließt, nur die zierliche Halskette mit dem großen Stein, in dem die Kamera versteckt ist, zu nutzen. Selbst wenn ein Goldschmied den Schmuck betrachten würde, könnte er zwar feststellen, dass der Stein nur Glas ist, den dicken Knopf darunter wird auch er nicht als Kamera erkennen. Sie legt die Kette mit der startbereiten Kamera gleich an. Sie startet die Kamera eigentlich nur zur Probe, als Mende ihr die dicke Priesterin ankündigt. Aphrodite will Mende gerade sagen, dass sie nach unten in den Garten kommt, als die dicke Priesterin bereits hinter dieser auftaucht.

»Salute!«, grüßt die Priesterin und setzt sich wie eine Altvertraute neben ihr auf das Bett.

»Salute et tu! Wie kann ich helfen liebste Freundin?«, heuchelt Aphrodite, denn die Frau ist ihr unsympathisch bis ins Knochenmark.

Die Frau, wohl durch die freundliche Begrüßung gleich gut gelaunt: »Entschuldige, heute Abend! Ich meine für heute Abend ist zwischen uns beiden noch eine Kleinigkeit abzusprechen. Von euch als Göttin kann ich natürlich nicht das Schweigegelöbnis verlangen. Ich gehe davon aus, dass es für euch selbstverständlich ist!«

Aphrodite beeilt sich zu versichern: »Das gemeinsame Schweigen über die kultischen Handlungen unserer Gemeinschaft heute Abend ist die eigentliche Quelle, aus der die göttliche Kraft überhaupt erst kommt!«

Mit offenem Mund staunt die Priesterin und sagt dann mit einem Seitenblick, um sich zu vergewissern, dass niemand mithört: »Ihr wisst um die Geheimnisse! Nur wir hohen Priesterinnen und die Götter wissen davon. Vergebt mir, dass ich im tiefsten Inneren meines Herzens noch an euch zweifelte! Vergebt mir bitte!«

Die Frau kniet vor Aphrodite nieder und entblößt ihr kahl geschorenes Haupt. Erwartet sie jetzt von mir die Absolution wie bei den Katholiken? Wie macht man das nur? Sie kramt in ihren Erinnerungen aus der Zukunft.

Instinktiv legt sie erst mal beide Hände auf das blanke Haupt dieser Frau und sagt: »Schwester, wer zweifelt, der prüft. Nicht alles um uns herum ist gut, darum prüfe dich stets aufs Neue! Ich vergebe dir natürlich!«

Mühsam steht die Frau wieder auf und tritt einen Schritt zurück. Sie verhüllt ihren kahlen Kopf wieder und sagt sichtlich erleichtert: »Ich danke euch von ganzem Herzen. Ich glaube, dass ihr über das, was heute Abend geschehen wird, viel besser Bescheid wisst, als ich es je gewusst habe! Entschuldigt noch einmal, dass ich so dreist war, daran zu zweifeln!«

»Mag sein liebste Schwester, aber wir müssen uns dennoch abstimmen!«, beeilt sich Aphrodite zu erklären. Denn ohne diese Frau steht sie heute Abend völlig im Dunkeln. Mit aufkommendem Stolz, dass sie doch gebraucht wird, setzt sich die Priesterin wieder neben Aphrodite auf das Bett und sagt: »Ihr habt wie immer recht! Nichts wäre schädlicher für uns, als wenn wir einfachen Priesterinnen und gar die Jungfrauen etwas falsch machen würden!« Aphrodite ist erleichtert: »So ist es! Erklärt mir also, wie es nach eurer Meinung ablaufen soll!«

Die Priesterin dreht sich etwas zu Aphrodite hin und beginnt: »Wir kommen alle und holen euch vor dem Haus ab. Wie üblich geht ihr in der Mitte des Zuges in Begleitung der zehn auserwählten Jungfrauen!« Aphrodite beeilt sich, zustimmend zu nicken. »Ich denke so gegen Mitternacht wird der künftige Tempelplatz erreicht sein. Der Phallus und die andern Kultgeräte werden von meinen Schwestern in Truhen auf Sänften getragen. Aus den Truhen werden die Kultgegenstände mit Gesang und den üblichen Sprüchen herausgeholt und aufgestellt. Nach dem Anrufen aller Götter beginnt die Penetration mit den männlichen Gottheiten, das Einführen des Phallus. Die Jungfrauen tun es zuerst. Wir Priesterinnen sind dann an der Reihe. Am Ende ist es eurer Göttlichkeit vorbehalten euch auch mit den männlichen Göttern zu vereinigen. Von diesem Moment an ist es euer heiliger Platz. Nur euch geweiht!«

Aphrodite nickt und fragt sich, welche Größe der Phallus wohl haben würde.

Die Priesterin erklärt weiter: »Dann müssen die heiligen Knochen geworfen werden! Wollt ihr sie für uns deuten?«

Den Schreck über diese Aufforderung konnte sie gerade noch verbergen und beeilt sich zu behaupten: »Götter dürfen keine göttlichen Zeichen deuten. Wir geben doch die Zeichen den Menschen!«

Zustimmend nickt die Frau und setzt fort: »Natürlich, ihr habt wie immer recht! Die Deutung würde ich sonst gerne vornehmen!«

Jetzt im Flüsterton weiter: »Ihr könnt mir ja ein Zeichen geben, wenn ich einige Zeichen der Knochen falsch deute. Hera, unsere Muttergöttin braucht es ja nicht mitzubekommen!«

Aphrodite hat Mühe ein Lachen zu unterdrücken und sagt: »Abgemacht!«

Die Frau offenbar beruhigt, spricht erleichtert weiter: »Was dann geschieht, ist Wille der Götter und wird so von uns bedingungslos ausgeführt! Mit euch in unserer Mitte bin ich mir sicher, dass wir diesmal die höchste Vollkommenheit erreichen werden!«

»Davon bin ich auch überzeugt!«, versichert Aphrodite.

Die Priesterin steht auf und geht zur Tür. Aphrodite ist verärgert, weil sie offensichtlich ohne Gruß gehen will.

Doch sie kommt zurück und reicht ihr ein Gewand, das sie aus einem Beutel an der Tür herausgeholt hat und sagt: »Bitte legt für heute Abend dieses geweihte Tuch an. Was tragt ihr heute Abend an Schmuck?«

Aphrodite nimmt das Gewand an und merkt gleich am geringen Gewicht, dass es eher ein Hauch von einem Nichts ist. Aphrodite zeigt der Priesterin die eher zierliche Halskette und sagt entschuldigend: »Ich wollte eigentlich nur diese Kette mit dem Auge Gottes tragen! Ist das zu wenig?«

Die Priesterin betrachtet den Stein der Kette interessiert, scheint Gefallen an ihm zu finden und erklärt: »Normalerweise darf niemand Schmuck tragen. Nur so ein Gewand, wie ihr es in den Händen haltet, dürfen auch wir tragen. Keinen Schmuck, keine Unterkleider, keine Schuhe oder gar Haarteile sind erlaubt. Zu Ehren der Götter dürfen wir uns aber etwas schminken! Weil ich als Vorsteherin das heilige Horn trage und die Götter damit rufe, sehe ich es als legitim an, dass ihr als Göttin diesen Stein tragen könnt. Wir beide müssen uns ja auch vor den Göttern und den anderen Frauen abheben. Habe ich euch nicht auch schon mit einem goldenen Stirnband gesehen? Das solltet ihr auch noch tragen! Oder ist euch das zu viel Aufmerksamkeit, die ihr damit erregt?«

Begeistert sagt Aphrodite: »Ihr seid unübertrefflich, Werteste! Natürlich müssen wir beide auf unsere Position achten. Ich nehme dankend euren Vorschlag an und werde auch das goldene Stirnband tragen! Ich hätte eigentlich selbst darauf kommen müssen. Schön, dass wir beide uns so gut ergänzen!«

Die Frau scheint jetzt fast vor Glück und Stolz zu zerplatzen. Mit einem Grinsen, das so breit ist, dass die Ohren Besuch bekommen, verneigt sich die Priesterin und sagt: »Bis bald, meine teuerste Freundin. Bis bald!«

Unter mehrmaligem Verneigen geht sie rückwärts wie ein Krebs zu Tür und verschwindet. Aphrodite klatscht vor Freude in die Hände und sagt zu Mende, die gerade das Zimmer betritt: »Lass bitte Wasser in die Wanne, ich nehme jetzt ein ausgiebiges Bad!«

Mende erleichtert: »Eure Aufregung wegen heute Abend scheint wie weggeblasen! Das freut mich. Was hat die Dicke denn mit euch gemacht, dass ihr wie ausgewechselt seid?«

»Wir haben uns nur ausgesprochen! Mehr darf ich nicht sagen!«, weicht Aphrodite der Frage bewusst aus.

Mende scheint es zu genügen: »Gut, ich gehe und lasse schnell Wasser in die Wanne! Mira hat den Brei schon aufgegessen und schläft jetzt fest!«

»Danke! Vielen Dank Mende!«, ruft Aphrodite ihr noch hinterher. Sie läuft gleich danach hinüber zum Computerraum und macht auch das Stirnband für heute Abend scharf. Es ist gut, dass beide Kameras laufen, so kann ich aus beiden Geräten die besten Bilder heraussuchen, freut sich Aphrodite. Von hinten hört sie Mende rufen, dass das Bad fertig sei. Noch auf dem Weg zur Wanne legt sie ihr Gewand und die Kette ab und lässt alles auf den Tisch vor dem Bad fallen. Aphrodite macht es sich in der Wanne bequem. Von Mende lässt sie sich den Nacken und die Schultern massieren. Nach dem Bad, wohl vom warmen Wasser müde geworden, schläft sie oben auf der Terrasse auf der Liege sofort ein.

*

Mende rüttelt sie recht heftig wach und sagt leise, um Mira nicht zu wecken: »Herrin beeilt euch, ich sehe schon die Frauen mit Fackeln von unten auf unseren Hof zukommen!«

Erschrocken springt Aphrodite zuerst etwas orientierungslos auf, greift nach dem Gewand der Priesterin und wirft es sich über.

Mit großen Augen schaut Mende sie an und kann sich nicht verkneifen zu fragen: »Das wollt ihr wirklich heute Nacht tragen? Ihr seid ja praktisch nackt!«

Im Licht der Öllampen lässt das hauchdünne Leinen wirklich tief blicken, stellt Aphrodite überrascht selbst fest, sagt aber zu Mende: »Du sagtest doch, wir Frauen wären dort oben unter uns! Also was willst du!«

»Ich will nichts gesagt haben. Oben auf dem Platz seid ihr natürlich alleine, aber ihr macht einen netten Spaziergang durch die halbe Stadt bis zum Tempel!«, erklärt Mende spöttisch.

O Gott, daran habe ich ja überhaupt nicht gedacht, ärgert sich Aphrodite.

Unten hilft Mende ihrer Herrin die Kette und das Stirnband anzulegen und schminkt sie anschließend auch noch. Beim Schminken der Augen und der Lippen ist Mende schon so gut, dass Aphrodite ihr blindlings vertraut. Die beiden Frauen küssen sich noch zum Abschied. Mit der Gewissheit, dass Mira in Mendes Händen wohl behütet ist, läuft sie hinunter zum Ausgang. An einigen staunenden Haussklaven vorbei kommt Aphrodite gerade rechtzeitig, um sich in den Zug der Priesterinnen und Jungfrauen einzureihen. Wie verabredet geht Aphrodite in der Mitte der auserwählten Jungfrauen. Es sind wirklich blutjunge Mädchen, die auch nur mit diesem durchsichtigen Gewand bekleidet sind, wie sie es selbst trägt. Aphrodite spürt die knisternde Erregung der Mädchen, glaubt ihre Gedanken zu hören. Aber ihr fällt auf, dass die Mädchen irgendwie komisch drauf sind. Sie lachen manchmal so albern. Der Blick in ihre glasigen Augen lässt die Vermutung zur Gewissheit werden, dass die Mädchen mit irgendeinem Stoff abgefüllt wurden. Das bedeutet höchste Alarmstufe für mich. Ich muss auf jeden Fall bei gereichten Getränken oder Speisen größte Vorsicht walten lassen, beschließt Aphrodite. Drogen aller Art sind in der Antike noch nichts Verbotenes. Ganz im Gegenteil, sie gelten als Mittel, um mit den Göttern in Verbindung treten zu können.

Der Weg geht jetzt an den letzten Häusern der Stadt vorbei. Nicht eine Menschenseele ist ihnen auf dem Weg begegnet. Alle Türen und Fenster sind fest verschlossen. Die Furcht vor diesen heiligen Weibern ist tatsächlich groß, glaubt Aphrodite nun auch. Der Weg wird schmaler und schon zweimal hat sich Aphrodite an einem Stein gestoßen. Das tut richtig weh, denn sie ist heute nach langer Zeit wieder barfuß. Hoffentlich ist es nicht mehr so weit? Der Mond spendet zu wenig Licht, um den jetzigen Standort oder gar das Ziel schon sehen zu können. Vor ihr entsteht eine gewisse Unruhe. Ist es ein Zeichen, dass das Ziel nahe ist? Nein doch nicht, eine verirrte Ziege wurde vom Fackelschein angelockt und sorgte für Aufregung. Die nahen Geister machen alle Frauen schreckhaft. Tiere, wie diese Ziege, sind exponierte Brücken zu den Göttern. Doch diese Ziege ist nicht im göttlichem Auftrag unterwegs. Sie trottet nun offensichtlich in der Hoffnung, im Schutz der Menschen sicher zu sein, artig neben den Frauen einher. Der Weg durch das Gebüsch wird noch steiler und unwegsamer. Na ja, tröstet sich Aphrodite, wenn die eigentlichen Bauarbeiten beginnen, wird zum Tempel eine breite Straßen angelegt worden sein. Tatsächlich, oben am Ziel angekommen, wird ihr doch wieder mulmig zumute. An ihr vorbei werden auf dem großen freien Platz die Sänften mit den zugedeckten Kultgegenständen abgesetzt. Die verschiedensten Gerätschaften werden jetzt aufgestellt. Aus einer Kiste wird ein im Mondlicht schwach leuchtender länglicher Gegenstand herausgeholt. Es könnte ein filigran geschnitzter und reich verzierter Elefantenstoßzahn sein. Das wird wohl dieser Phallus sein, befürchtet Aphrodite. Mit Sorge denkt sie an die Jungfrauen. Auf dem Weg zur Frau ist das für diese jungen Mädchen eine echte Herausforderung.

Würdevoll trägt die Dicke das Prachtstück oder den Albtraum für jede Jungfrau in die Mitte des Platzes. Eine große runde Scheibe mit einem zylinderförmigen Aufsatz in der Mitte wird von zwei Frauen ebenfalls in die Mitte des Platzes getragen. Aphrodite beobachtet, wie der Elefantenstoßzahn zum Teil in diesem Zylinder verschwindet. So findet der Phallus Halt und ragt aufrecht nach oben. Dann werden sieben Feuerschalen in Kreisform um den Phallus aufgebaut. Nachdem eine Flüssigkeit in diese Feuerschalen gegossen wurde, fangen die Schalen scheinbar von selbst an zu brennen. Zwischen und vor den Feuerschalen wurden auch noch andere Kultgegenstände abgelegt. Die Form der Feuerschalen ist eigenartig. Die Schalen sehen eher aus wie ein Schild. Warum sind sie nicht rund wie üblicherweise? Die dicke Priesterin fängt mit hoher Stimme an zu singen. Aphrodite folgt einfach den Frauen und schnell ist ein Kreis um die Aufbauten gebildet. Singend laufen die Frauen in wiegenden und manchmal stampfenden Schritten im Kreis herum. Eine ganze Weile wird so zu einem monotonen Singsang um die Feuerschalen getanzt. Was die Frauen singen, kann Aphrodite nicht verstehen. Es ist eine ihr völlig unbekannte Sprache. Einige Wortbrocken könnten aus dem Persischen sein. Die Stimme der dicken Priesterin, die jetzt direkt über das Feuer hinweg zu ihr schaut, wird tiefer. Sie spürt den bohrenden Blick der dicken Priesterin. Sofort ist ihr klar, dass ihr Einsatz jetzt gefragt ist. Da die Jungfrauen noch nicht geopfert wurden, glaubt sie, dass dieser Akt mit dem Phallus nun doch von ihr eröffnet werden soll. Mit ihren ersten Schritten in Richtung Phallus, beginnen die Frauen wieder mit dem Singen. Am Blick der Dicken ist zu erkennen, dass ihre Vermutung richtig war. In kleinen Schritten geht sie auf den Phallus zu. Einen gewaltigen Schreck bekommt Aphrodite, als sie ganz nahe am Phallus ist. Was sie dort sieht, verschlägt ihr fast den Atem. Nicht der Phallus erschreckt sie. Diese vermeintliche Scheibe mit Rohr war eindeutig der Fuß einer Landefähre. Auch im schwachen Licht des Mondes und dem Schein der Feuerschalen ist deutlich die ehemalige Funktion des Landefußes zu erkennen. Er muss aus hochwertiger Keramik sein. Das Zeug verkraftet ohne jeden Schaden selbst die enorme Hitze flüssiger Lava. Diese Keramikschicht ist immer noch so glatt und frei von Kratzern, wie es nur ganz spezielle Werkstoffe in ferner Zukunft erreichen. Um nicht aufzufallen, geht sie langsam um den Fuß herum und betrachtet so das Ding aus der Zukunft. Wieso Zukunft? Das sind Dänikens Besucher aus dem All, die sicherlich den Landefuß einfach zurückgelassen haben, entscheidet Aphrodite. Die Blicke der Frauen verraten ihr, dass es Zeit für ihren Akt mit dem Phallus wird. Ihr ist klar, heute kann sie den Akt nicht vortäuschen, dafür ist ihr Gewand, zu durchsichtig. Mit den nackten Füßen kann sie jetzt die Keramik spüren! Ihre Füße empfinden den unbekannten Stoff nicht als kalt und auch nicht, wie zuerst vermutet, als glatt. Sie hebt ihr Gewand leicht und lässt das Elfenbein langsam in ihre Vulva gleiten. Das Ding ist ihr zu kalt, darum ist die Vereinigung mit den männlichen Göttern zuerst etwas zurückhaltend. Doch an den Blicken der Priesterinnen erkennt sie, dass von ihr mehr Einsatz erwartet wird. Sie überwindet sich und schluckt noch ein gutes Stück von dem Phallus. Das wird von allen Frauen mit großer Begeisterung registriert. Sie reitet jetzt den Phallus und täuscht einen Orgasmus vor. Erst danach beendet sie ihre Vereinigung mit den männlichen Göttern. So schlimm war es für sie nicht. Kinder in die Welt zu setzten, ist viel anstrengender. Dann verlässt sie tanzend wieder den inneren Kreis. Die Frauen honorieren es mit Beifall durch helleres Singen. Längst ist Aphrodite wieder mit den Gedanken bei diesem Landefuß. Diese Frauen ahnen gar nicht, was für einen unglaublichen Gegenstand sie besitzen. Jetzt betrachtet sie die anderen Kultgegenstände im Kreis mit ganz anderen Augen. Tatsächlich wird sie auch gleich darauf wieder fündig. Alle Feuerschalen sind nichts weiter als Hitzeschilde, die sicherlich einst Teile des Landegerätes waren. Sie sind auch aus der gleichen Keramik wie der Landefuß. Das ist ja irre, jubelt Aphrodite in sich hinein.

So bekommt sie die Opferung einer Jungfrau erst mit, als das junge Mädchen den blutüberströmten Phallus verlässt. Auch wenn das Mädchen etwas staksig geht, scheint sie aber keinerlei Schmerzen zu haben. Das bestätigt Aphrodite nur, dass hier mit harten Drogen gearbeitet wird. Denn so einen großen Phallus steckt eine Jungfrau nicht ohne große Schmerzen einfach weg. Das Mädchen hat noch gar nicht ihren Platz im Kreis wieder gefunden, als schon das nächste Mädchen in die Kreismitte eilt. Sie scheint zu viel von den Drogen genommen zu haben. Denn auf dem Weg dorthin, reißt sie sich das Gewand vom Leib und hat danach große Mühe die Vereinigung mit dem Phallus zu vollziehen. Als es dann doch geschieht, muss der Phallus doch ziemlich heftig in sie eingedrungen sein. Ihr schmerzverzerrtes Gesicht lässt Aphrodite vermuten, dass hier mehr als nur ein Jungfernhäutchen gerissen sein könnte. Das Mädchen braucht meine Hilfe, glaubt Aphrodite und gibt darum der Dicken ein Zeichen. Die Priesterin scheint ihr Anliegen verstanden zu haben und erteilt nach kurzer Denkpause ihre zögerliche Zustimmung. Das schwankende Mädchen wird von einer Priesterin abgefangen und aus dem Kreis getragen. Auf Blättern, die von niedergehauenen Büschen liegen gelassen wurden, wird das Mädchen gebettet. Sie jammert entsetzlich! Doch im Schein von Mond und einer Fackel kommt Aphrodite zum Schluss, viel Lärm um nichts. Die Mädchen wissen einfach nicht, was sie erwartet. Von Aphrodite wird das Mädchen in eine bequeme Ruhelage gebracht. Die Blutungen haben schon aufgehört. Sie ist eben eine der vielen Menschen, die dem religiösen Wahn zum Opfer fallen. Aber sie ist noch ein harmloses Opfer. Gut tausendfünfhundert Jahre später müssen Frauen für den religiösen Wahn auf Scheiterhaufen sterben. In tausenden Hexenprozessen werden in fast dreihundert Jahren hunderttausende Frauen, vielleicht sogar Millionen von Frauen oft nach grausamer Folter auf Scheiterhaufen bei lebendigem Leib verbrannt. Da ist der Preis der Entjungferung für den Tempel fast ein sozialer Akt. Sie werden ja von mir großzügig entschädigt. Auch kann man das Ganze als frühe Form sexueller Aufklärung betrachten. Denn sie wissen jetzt Bescheid, was eine Frau ist. Nach dieser Nacht ist der Hunger der Mädchen nach Männern sicherlich etwas gebremst worden. Oder doch nicht? Sie lassen das Mädchen jetzt alleine und reihen sich wieder in den Kreis ein. Die Jungfrauen sind mit ihrer Opferung fertig. Die Priesterinnen folgen jetzt. Man merkt es ihnen an, dass sie richtig Spaß dabei haben. Überhaupt, jetzt ist klar, warum der Phallus so stabil ist. Einige der Priesterinnen haben mächtig viel Biomasse, beobachtete Aphrodite belustigt. Na ja, hygienisch ist das Vergnügen gewiss auch nicht. Wenn sich eine der Frauen vorher bei einem Mann was weggeholt hat, werden alle anderen Frauen auch gleich mit angesteckt, mokiert sich Aphrodite. Aber wohl den Frauen, die von alledem nichts wissen. Jetzt bin ich richtig froh, doch die erste der vielen Frauen auf dem Phallus gewesen zu sein.

Die dicke Priesterin kommt an ihre Seite, hat ein Säckchen oder vielleicht auch nur ein Tuch in der rechten Hand und sagt: »Göttin, wenn ich die Knochen werfe, seid ihr bitte auf der gegenüberliegenden Seite!«

»Wir machen es so!«, versichert Aphrodite.

Jetzt geht die dicke Priesterin zum Phallus. Im Licht der Feuerschalen ist durch das Gewand ihre Leibesfülle in ihrer ganzen Pracht zu sehen. Eigentlich ist diese Frau zu bedauern. Durch ihr überquellendes Fett am ganzen Körper ist sie zu einer geschlechtslosen Masse geworden. Aber auch bei ihr verschwindet der Phallus ein gutes Stück. Wenn ich einmal so fett bin, bring ich mich um, beschließt Aphrodite und betrachtet unwillkürlich ihren Bauchansatz! Dass ihr wachsendes Kind im Bauch die Ursache ist, beruhigt sie aber wieder. Von einer Priesterin wird sie aus den Gedanken gerissen. Tatsächlich hat die Dicke jetzt ein Tuch auf dem Boden ausgebreitet und wartet nun ungeduldig auf Aphrodite.

Um Ausreden nicht verlegen sagt Aphrodite zu den Frauen mit ernster Miene: »Die Götter haben eben zu mir gesprochen!«

Die Frauen nicken zustimmend.

Als sich Aphrodite, wie verabredet, vor der Dicken aufstellt und nur noch das Tuch beide trennt, beginnen alle mit einem neuen Lied. Der Gesang der Frauen wird immer lauter und schneller. Abrupt wird der Gesang beendet und die Priesterin wirft die Knochen hoch in die Luft. Wie in Zeitlupe fallen die Knochen auf das Tuch. Das Tuch selbst ist mit vielen schwarzen oder goldenen Symbolen bestickt. Viele Symbole erinnern an Sternzeichen oder Göttersymbole. Als ein langer, vergoldeter Knochen vor Aphrodites Füßen landet, geht ein Raunen durch die Menge.

Kurz darauf steht Aphrodite nur noch alleine zwischen den knienden Frauen. Kniend blicken alle Frauen zu ihr hoch und mit feierlicher Stimme sagt die dicke Priesterin: »Die Knochen haben gesprochen. Eine Göttin weilt unter uns. Ihr seid die Göttin. Wir danken den Göttern für diese hohe Ehre!«

Jetzt steht sie auf, blickt hoch zu den Sternen und breitet dabei ihre Arme aus.

Nach kurzem Schweigen sagt die dicke Priesterin: »Die Knochen haben gesprochen. Vor dem Tempel soll noch ein Obelisk errichtet werden. Der Tempel steht fortan auf geweihtem Boden. Du, Aphrodite und deine weiblichen Nachkommen werden dem Tempel vorstehen. Du selbst wirst mit deiner Hand und deinem Geschick dem Tempel zu großem Reichtum verhelfen. Heute Nacht haben deine Hände eine besondere Gabe. Berührst du unseren Schoß und küsst uns auf den Mund, wird jedes Kind, das wir in den Nächten dieses Vollmondes von einem Mann empfangen, von den Göttern begünstigt sein. Nach der Lage der Knochen müssen wir uns alle schleunigst nach eurer Segnung den Männern hingeben!«

Aphrodite muss schmunzeln und stellt sich jetzt die Dicke mit einem Mann vor. Aber auch sie wird einen notgeilen Mann in der Stadt finden, glaubt sie und sagt schon ernsthafter: »So lasst uns den Willen der Götter erfüllen!«

Die Frauen legen ihre Gewänder ab. Sie bilden vor ihr eine Schlange und warten geduldig auf den Segen von Aphrodite.

»Gebt ihnen die Kraft und den Segen der Götter!«, sagt Aphrodite in griechischer Sprache zu jeder Frau. Vor jedem Kuss streicht sie auch jeder Frau noch über den Schoß. Ganz verzückt, das Glück kaum fassend, von einer Göttin gesegnet worden zu sein, beginnen sie tanzend in Erwartung auf die Männer die Feuer zu löschen und alles wieder auf die Sänften zu packen. Jetzt scheinen es alle Frauen eilig zu haben. Ihre Segnung war, überraschend für Aphrodite auch gleichzeitig das Ende der Weihe des Tempelplatzes.

Die Dicke kommt wieder auf sie zu und sagt freudestrahlend: »Das war die unglaublichste Weihe, die ich jemals erlebt habe. Jetzt müssen wir alle zu unseren Männern eilen und den Willen der Götter erfüllen! Mein Tachos muss noch einmal zeigen, was in ihm steckt! Welche Frau lässt es sich schon entgehen, ein Kind, das von den Göttern begünstigt wird, zu empfangen!«

Die dicke Priesterin wird jetzt richtig schnell und Aphrodite hat Mühe ihr zu folgen.

Das war also die Weihe meines Tempelplatzes. Was mag die Oberpriesterin mit dieser unglaublichen Weihe meinen? Zumindest an den Blicken der Frauen um sie herum erkennt sie, dass alles in bester Ordnung zu sein scheint. Dann können nun mein Grab und der Tempelbau begonnen werden, glaubt jetzt auch Aphrodite zufrieden.

Vor ihrem Haus versammeln sich noch einmal alle Frauen und danken überschwänglich dafür, dass sie an diesem göttlichen Wunder teilnehmen durften. Mit langen Abschiedsreden halten sich die Frauen aber wirklich nicht mehr auf und sind bald in der Nacht verschwunden. Nur die sich nun eiligst in der Stadt verteilenden wandernden Fackeln erinnern an diese gespenstische Nacht. Belustigt stellt sich Aphrodite jetzt vor, wie die Frauen Jagd auf potente Männer machen. Denn alle Frauen wollen ja heute unbedingt schwanger werden. Das von den Göttern gesegnete Glückskind wollen sie alle bekommen.

Erleichtert, alles gut überstanden zu haben, eilt Aphrodite ins Haus und natürlich zu ihrer Tochter. Im Gegensatz zu den Frauen möchte sie heute bestimmt nicht mehr zu ihrem Mann. Mende und Mira schlafen fest. Darum geht Aphrodite hoch auf die Dachterrasse und blickt von der Liege aus nach oben, zu den Sternen. Sofort kreisen ihre Gedanken wieder um die Reste einer Zivilisation, die hier vor Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden, gelandet sein muss! Könnten es auch Zeitreisende gewesen sein? Denn selbst der Kurier muss eines Tages ohne Spuren zu hinterlassen verschwinden. Vor dem Start des Pluto II darf eigentlich nichts von meiner Botschaft die Menschen erreichen. Der Kurier wird komplett ausgeschlachtet.

Doch diese Reste einer Landefähre sind schon interessant. Vielleicht kann ich die Kultgegenstände noch einmal bei Tageslicht sehen, hofft Aphrodite. Aber langsam besiegt sie doch die Müdigkeit. Aphrodite schläft langsam ein.






  

Auf Spurensuche nach den Außerirdischen
 

Genervt sucht Aphrodite ihre Sklavin. Mende hat ihr die dicke Cordula mitgegeben. Mira geht es nicht besonders gut, die ersten Zähnchen plagen ihre Tochter sehr. So wurde Cordula neben den Leibwächtern ihre Begleitung. Wo steckt die fette Göre nur? Sie sollte lediglich nach frischen Artischocken suchen. So lange kann das doch nicht dauern!

Jemand klopft ihr auf die Schulter. Aphrodite dreht sich um, sieht ihre Sklavin Cordula und fragt: »Wo hast du nur so lange gesteckt, Cordula? Hast du frische Artischocken gefunden? Die Rute hättest du verdient!«

»Vergebt mir Herrin, ich wurde aufgehalten. Was heute verkauft wird, ist nicht mehr frisch, so habe ich keine Artischocken gekauft. Dass es länger gedauert hat, ist wirklich nicht meine Schuld!«, entschuldigt sich ihre Sklavin und deutet ängstlich auf eine junge Priesterin, die hinter ihr steht.

Die junge Priesterin verbeugt sich vor Aphrodite und bittet: »Göttliche Aphrodite, kann ich euch auf ein Wort in Anspruch nehmen? Ich habe eure Sklavin angebettelt und so unnötig aufgehalten. Vergebt eurer Sklavin, sie trägt wirklich keine Schuld an ihrer Verspätung!«

Aphrodite erkennt in der Frau eine der Priesterinnen, die an der Weihe teilgenommen haben. Auch wenn ihr der Moment denkbar unpassend erscheint, sie stimmt zu: »Ich will gerne helfen, wenn ich kann!«

Das unsichere Gesicht der Priesterin hellt sich auf und sie fragt: »Bitte nicht hier. Es genügt, wenn ich mit euch am Strand unbeobachtet sprechen kann!«

»Gehen wir zum Strand!«, stimmt Aphrodite der Priesterin zu.

Gemeinsam gehen die drei Frauen zum Strand. Dort setzen sich Aphrodite und die Priesterin einander gegenüber auf Steine. Ihre Sklavin Cordula setzt sich zu den Wächtern weiter hinten in den Sand.

Mit den Füßen den Sand vor sich herschiebend, erklärt die Priesterin nervös: »Wir Frauen waren alle vom Wunsch besessen, in dieser Nacht schwanger zu werden. Ich war eine der ersten Frauen unten in der Stadt. Am Hafen habe ich mir das Tuch noch vor der Taverne vom Leib gerissen. Nackt setzte ich mich in der Taverne auf den Schoß eines jungen Burschen. Er wusste natürlich gleich, was ich von ihm wollte. Vor Ort ging es gleich zur Sache. Drei weitere Priesterinnen, ebenso nackt, stürmten in die Taverne. Ich konnte zwei weitere Männer auf dem Tisch liegend von meinen… «

»Erspare mir bitte weitere Details. Wie eine Frau schwanger wird, weiß ich alleine. Ihr seid nicht schwanger geworden. Ist es so?«, unterbricht Aphrodite die Priesterin. Die Priesterinnen, besessen von ihrem Glauben, sind ja schlimmer als Huren!

Die junge Priesterin nickt und bittet: »Ich habe mir leider nur taube Böcke ausgesucht. Was soll ich nur tun? Ich möchte doch so gerne ein Kind haben, das von euch gesegnet wurde. Meine Zeit als Priesterin geht in wenigen Monaten zu Ende. Was dann?«

Aphrodite weiß, das ist jetzt vielleicht ihre Chance, mehr über die Teile der Außerirdischen zu erfahren. So macht sie der jungen Frau ein Angebot: »Erzählt mir alles, was ihr über die Teile wisst, die den Phallus gehalten haben und in denen die Feuer brannten. Erfahre ich alles, so habt ihr mein Wort, werde ich euch segnen. Sucht euch aber in Ruhe einen Mann aus. Statt vieler Männer lieber einen Klassemann. Dieses Mal einen potenten Mann. Einen Mann, der dazu mit euch leben will. Das Kind, was dann in eurem Bauch wächst, wird alle Segnungen erfahren, die ich geben kann!«

Die Priesterin steht auf und läuft hin und her. Sie muss ihr Schweigegelübde brechen. Bricht man ein Schweigen überhaupt gegenüber einer Göttin? Sie hat sich eben entschieden und erklärt: »Alles sollt ihr erfahren, was ich über diese heiligen Gegenstände weiß. Habe ich euer Wort, das ihr über alles schweigt?«

Aphrodite erfreut: »Mein Schweigen in dieser Sache ist ganz selbstverständlich. Sagt, woher alles kommt. Am besten von den ersten Ursprüngen an!«

Die Priesterin überlegt und erklärt bedächtig: »Dann muss ich ganz weit ausholen.«

»Ich habe alle Zeit der Welt!«, versichert ihr Aphrodite.

Die Priesterin nickt: »Das will ich euch gerne glauben. Also hört zu: Es gab eine Zeit, die liegt so lange zurück, dass ich das Maß dafür nicht kenne. Riesige Götter, die zwei Beine, aber vier Arme hatten, herrschten hier auf der Insel und wohl auf der ganzen Welt. Die Menschen dieser Zeit nannten diese Götter, so glaube ich gehört zu haben, Minoser. Gesehen wurden diese Götter auf der Insel nur kurze Zeit. Ihre kurze Herrschaft hat dennoch tiefe Spuren hinterlassen. Vor allem Frauen haben sie in ihr Reich geholt, so erzählen die Legenden. Aber das, was sie zurück gelassen hatten, wurde von den Menschen in einer Höhle zu einem Altar aufgebaut. Die Höhle hatte einen Eingang, der äußerlich unserer Vagina sehr ähnelte. Nur eben leicht geöffnet, als ob der Penis unsere Vagina gerade verlassen hätte. Ein kleiner Fluss mit milchig weißem Wasser läuft an Regentagen aus dem Eingang heraus. Gerade so, wie es geschieht, wenn der Mann in uns gekommen ist. Die Höhle dahinter war riesig. Eben wie unsere Gebärmutter. Man hat die Götter dort an den Wänden dargestellt und angebetet. Alles Weibliche wurde in dieser Höhle verehrt. Wir Frauen waren den Männern ebenbürtig. Doch diese Zeit währte nicht lange. Denn bald kämpften in dieser fernen Zeit die männlichen und weiblichen Götter gegeneinander. Die Erde bebte und Teile der Insel versanken im Meer. Dann überflutete das Meer weite Teile des flachen Landes. Tausende Feuer verwüsteten die Saat und töteten Menschen und Vieh. Den Wächterinnen gelang es nicht, alle Heiligtümer aus der Höhle zu retten. Nur was ihr gesehen habt, konnte aus der Höhle geborgen werden, bevor die Höhle einstürzte und später im Meer versunken ist. Heilige Frauen haben die Heiligtümer über die Jahrtausende bewahrt und weiter gegeben. Auch ihr werdet sicher verpflichtet werden, euren Beitrag dazu zu leisten!«

Aphrodite nachdenklich: »Dann ist es also wahr. Dieser Erich von Däniken hat also doch recht. Ich danke Dir Schwester. Geh und suche dir in Ruhe einen Mann. Ich werde da sein, wenn es für dich an der Zeit sein wird!«

Das Unfassbare erst langsam verarbeitend, geht Aphrodite hoch. Soll ich in meiner Botschaft von diesen unbekannten Außerirdischen berichten? Teile der Heiligtümer werde ich sicher nicht in mein Grab für die Nachwelt retten können. Was tun?






  

Der Steinbruch
 

Aphrodite hat in der letzten Nacht schlecht geschlafen, nicht nur die Hitze war unerträglich. Sie hat sich alleine auf den Weg zum Strand gemacht. Sie wollte niemandem den verdienten Schlaf nehmen.

Die Erlebnisse während der Tempelweihe lassen sie immer noch nicht in Ruhe schlafen. Wenn es dann auch noch wahr ist, was die junge Priesterin ihr erzählt hat, sind diese Kultgegenstände Sprengstoff für die Wissenschaft im zweiundzwanzigsten Jahrhundert. Leider sind alle meine Versuche bisher gescheitert, die Kultgegenstände der Priesterinnen des Hera-Tempels noch einmal am hellen Tag sehen zu dürfen. Von der Oberpriesterin wurde sie immer wieder auf spätere Kulthandlungen vertröstet. Das Tageslicht dürfen diese Kultgegenstände angeblich ohnehin nicht sehen. Die Sonne könnte der Zauberkraft der Gegenstände schaden, hat ihr die Oberpriesterin wortreich erklärt.

Sie hat den Strand erreicht. Nackt springt sie ins Wasser. Das Meer ist angenehm warm. Die See ist fast spiegelglatt. Hier im warmen Wasser vergisst sie gerne Raum und Zeit. Als sie die gefährlichen Strömungen vor der Bucht spürt, kehrt sie dann doch abrupt um. Entspannt steigt sie aus dem warmen Wasser. Die ersten wärmenden Sonnenstrahlen trocknen sie schnell. Entspannt geht sie wieder hoch zu ihrem Anwesen. Die Sklavinnen kommen gerade vom Melken der Kühe zurück und Aphrodite, ganz in Gedanken, hätte beinahe eine der Frauen fast umgerannt. Weil die arme Sklavin sich gleich mit zwei vollen Eimern abplagte, nahm sie der Frau einen Eimer ab. Die Frau erschrickt, aber fügt sich. Gemeinsam betreten sie die Küche. Erst jetzt ist ihr bewusst, dass sie hier in der Küche schon lange nicht mehr gewesen ist. Bin ich jetzt schon eine richtige Herrin geworden, fragt sich Aphrodite besorgt. Ich war doch immer gerne bei den Frauen in der Küche. Dabei wollte ich doch niemals das Leben einer Sklavin vergessen.

Tatsächlich wird sie von allen Haussklaven ängstlich begrüßt. Oben geht man locker miteinander um. Aber die Herrin hier unten, das schien die Welt der Frauen doch auf den Kopf zu stellen. Neben dem großen Herd steht ein Korb voller Eier. Sie hat sofort Appetit auf Spiegeleier. Aphrodite bittet: »Bitte bratet mir Spiegeleier mit Speck.«

Eine recht hagere Frau hantiert gerade am Herd. Das soll meine Köchin sein? Köchinnen haben doch immer korpulent zu sein, protestiert Aphrodite in Gedanken und fragt die Frau deshalb etwas unentschlossen noch einmal: »Junge Frau, könnt ihr mir ein paar Spiegeleier braten? Bitte!«

Ungläubig schaut die Frau sie an und sagt: »Herrin, vergebt mir, wollt ihr mich beleidigen? Natürlich brate ich euch so viele Eier, wie ihr haben wollt. Ich bereite doch schon alles vor!«

»Entschuldigung!«, sagt Aphrodite, greift nach einem Messer und setzt nach kurzer Pause fort: »Darf ich euch bei der Arbeit zur Hand gehen? Ich schäle gern die Zwiebeln oder schneide den Speck klein.«

Die Frau wirkt unsicher, aber reicht ihr eine Schale mit Zwiebeln.

Kurz entschlossen fragt sie die Köchin: »Wollen wir beide nicht für alle hier in der Küche Frühstück machen? Meine Sklavinnen im Haus sind alle immer so fleißig.«

Das Gesicht der Frau hellt sich auf: »Ihr seid eine gute Herrin. Bei euch vergesse ich, dass ich eigentlich eine wertlose Sklavin bin. Vielen Dank auch noch, dass ihr mir so einen lieben Mann geschenkt habt. Ich war in meinem Leben noch nie so glücklich wie jetzt. Es ist noch nichts zu sehen, aber ich erwarte ein Kind von ihm!«

Ohne eine Pause beim Schälen der Zwiebeln zu machen, sagt sie zu der Frau: »Meinen Glückwunsch auch von mir an deinen Mann, unbekannterweise!«

Der Speck in der Pfanne wird langsam glasig, als die Köchin sagt: »Oh Herrin, ihr kennt ihn bestimmt, denn er lenkt euren Wagen!«

»Ihr meint doch nicht etwa Vitius?«, fragt Aphrodite überrascht.

Stolz sagt die Frau: »Ja Vitius ist mein Mann. Ich gebe ehrlich zu, oft war ich schon eifersüchtig auf euch. Vitius hat von euerer Schönheit zu oft geschwärmt!«

»Das kann ich kaum glauben. Ihr seid doch eine wunderschöne Frau!«, versucht Aphrodite die Köchin aufzuwerten. Zufriedene glückliche Menschen sorgen auch für ein angenehmes Miteinander, ist sich Aphrodite sicher.

Die riesige Pfanne, voll mit dutzenden Eiern und dem Speck, ist jetzt fertig gebraten. In großer Runde wird nun gefrühstückt. Es wird viel gelacht und weil die Frauen ganz unter sich sind, wird auch kräftig über die Männer gelästert.

Das Frühstück hier unten bei den Frauen sollte ich viel öfter machen, beschließt Aphrodite.

Ein Mann kommt herein und fragt mürrisch: »Avete Weiber, ich lache später mit. Wisst ihr, wo die Hausherrin ist. Sie ist im ganzen Haus nicht zu finden. Fischer versicherten mir, dass sie vom Baden schon zurück sein muss. Selbst ihre Leibsklavin Mende weiß nicht, wo sie steckt. Oben wartet ein Wagen mit dem ägyptischen Baumeister Pianch auf die Hausherrin!«

Der Mann bekommt den Mund vor Staunen nicht zu, als Aphrodite aus der Mitte der Frauen aufsteht und sagt: »Ist schon gut, ich komme gleich mit euch mit. Vielen Dank Frauen für das herrliche Frühstück. Ich habe lange schon nicht mehr so viel gelacht wie heute. Noch einmal sage ich, danke Frauen!«

»Wir danken euch Herrin!«, singen die Frauen fast im Chor.

Oben steht tatsächlich der Wagen und Pianch schaut gelangweilt auf die Stadt unter ihm.

Er scheint tief in Gedanken gewesen zu sein, denn er zuckt zusammen, als Aphrodite in den Wagen steigt und ihn freundlich grüßt: »Ave edler Pianch! Hatten wir uns verabredet?«

Er gibt dem Wagenlenker ein Zeichen und während der Wagen losrollt, sagt er: »Ave Aphrodite. Nein Herrin, seit Wochen habe ich schon um einen Tag mit euch gebeten. Ohne Erfolg. Wir beide müssen viel besprechen. Viele Entscheidungen müssen nun endgültig getroffen werden!«

Aphrodite eher scherzend: »Dann ist das von euch heute eine Entführung! Wo soll es denn hingehen?«

»Wir bringen euch jetzt zu den Steinbrüchen. Ihr sollt sehen, was für ein gewaltiger Aufwand betrieben werden muss, nur weil ihr auf die gut fünfzig Talanton schweren Steinblöcke nicht verzichten wollt!«

»Kommen wir auf dem Weg zu den Steinbrüchen an meinem Hof vorbei?«, fragt Aphrodite und denkt an den Sprengstoff und an die vielen Titanbohrer, die dort noch ungenutzt lagern.

»Nein, es wäre ein Umweg!«, klärt sie Pianch brummig auf.

»Dann machen wir eben diesen kleinen Umweg, großer Pianch!«, sagt Aphrodite entschieden.

Pianch ist ärgerlich, geht aber zähneknirschend auf die Forderung ein.

Lass ihn ruhig etwas rumbocken, denkt Aphrodite, sagt aber zur Beruhigung: »Meister nehmt es mir bitte nicht übel. Es wird nicht lange dauern, dann können wir weiter zu den Steinbrüchen! Ich will die Arbeit dort nur etwas erleichtern und vor allem beschleunigen!«

»Erleichtern? Beschleunigen?«, fragt Pianch verärgert und sagt ganz offen: »Wollt ihr mir auch bei dieser Arbeit ins Handwerk pfuschen?«

»Vergebt mir, großer Baumeister. Aber ich will wirklich nur etwas helfen. Ihr selbst werdet entscheiden, welche Hilfe ihr von mir annehmen wollt!«, sagt Aphrodite um Versöhnung bemüht. Männer sind ja so empfindlich, wenn eine Frau ihnen in die Arbeit reinreden will. Sie will es sich mit dem großen Meister auf keinen Fall erneut verscherzen.

Sie sind jetzt auf der Anhöhe ihrer eigenen Gärten und Felder angekommen. Freudig wird sie von den Sklaven empfangen. Emma kommt ihr mit einem Bäuchlein entgegen. Sie war gerade dabei, an die Frauen und Männer Essen und Getränke zu verteilen.

Emma sagt glücklich: »Herrin, schön, dass ihr uns heute besucht. Ich habe schon lange nichts von euch gehört. Wie geht es euch?«

»Danke Emma, mir geht es gut und selbst? Ist die große Liebe immer noch aktuell?«, fragt Aphrodite und bestaunt das kleine Bäuchlein ihrer Freundin. Emma muss wohl gleich von ihrem Mann schwanger geworden sein.

Stolz streicht Emma ihren kleinen Bauch und sagt: »Es wird ein Kind, das mit viel Liebe gemacht wurde. Männer sind doch was Wunderbares!«

Aphrodite teilt zwar nicht die Meinung ihrer Sklavin und Freundin, sagt aber: »Das freut mich wirklich zu hören!«

»Herrin, euer Bauch ist auch schon prächtig gewachsen. Ihr bekommt bestimmt einen Knaben!«, sagt Emma und hält eine Hand auf Aphrodites Babybauch.

Ja, sie hat recht, meine Emma, denkt Aphrodite. Sie blickt jetzt auf ihre schon sichtbaren Rundungen herab und sagt: »Emma, ich komme dich später einmal besuchen. Heute bin ich mit dem großen Baumeister unterwegs. Schicke mir bitte zwei Männer zum Hof. Ich brauche sie für eine wichtige Aufgabe. Sagst du bitte den Vorarbeitern Bescheid?«

Emma nickt zustimmend und der Wagen fährt weiter zum Hof.

Vor der großen Scheune, dem Versteck für den Kurier, lässt Aphrodite den Wagen halten.

Zum großen Pianch sagt sie: »Bitte wartet hier im Wagen. Ich muss einen zweiten Wagen beladen lassen. Die Kisten und Geräte sollen mit zum Steinbruch!«

Zwei Vorarbeiter kommen auf sie zu und begrüßen sie unterwürfig.

Aphrodite nutzt die Gelegenheit und sagt: »Ave Männer! Ich bitte um eure Hilfe. Einige Kisten und Geräte müssen auf einem Wagen zum Steinbruch gebracht werden. Könnt ihr mir ein paar Sklaven und einen Wagen bereitstellen. Bitte jetzt gleich?«

Die Männer wohl erleichtert, dass nicht mehr zu tun ist, organisieren tatsächlich alles in Kürze.

Kaum eine Stunde ist vergangen und der zweite Wagen ist voll beladen.

Bis auf eine kleine Reserve sind alle Kisten mit Plastiksprengstoff auf dem Wagen. Auch alle Trommeln mit etlichen hundert Metern Zündkabel und den notwendigen Zündgeräten. Sie hatte damals nicht ganz verstanden, warum nicht mit funkgesteuerten Zündern gearbeitet wurde. Das hätte ihr heute weniger Aufwand bedeutet. Doch ihr wurde damals erklärt, dass eine Zündung per Kabel auszulösen ungleich sicherer sei als per Funk. Auf Planeten und im Weltall sind so viele unbekannte Funk- und Radiowellen unterwegs, dass es schon oft zu schweren Unfällen gekommen ist. Die Kabelzündung ist zwar altertümlich, aber absolut sicher. So weit von der Erde entfernt ist jeder Unfall schlicht eine Katastrophe. Dazu wurden zwanzig vier Meter lange Titanbohrer auf beide Wagen verteilt. Sie vergisst auch nicht, dass eine kleine Solaranlage für die Zündanlage dort im Steinbruch gebraucht wird. Staunend betrachtet Pianch die riesigen Bohrer und die Solaranlage.

Weil ihm Titan noch unbekannt ist, zweifelt er an der Tauglichkeit der Bohrer und sagt das auch: »Wollt ihr mit diesen Dingern den Fels aufbohren? Dieses Metall kenne ich nicht!«

»Das Zeug taugt was, wenn ihr es mir zu sagen erlaubt, großer Meister. Wir werden sie auf jeden Fall ausprobieren!«, erklärt Aphrodite zuversichtlich.

Pianch meckert weiter: »Was ist in den Kisten und was sollen diese ganzen dünnen Drähte? Damit könnt ihr keine noch so kleinen Blöcke bewegen!«

Männer können richtige Kotzbrocken sein, denkt Aphrodite wieder und sagt dennoch bemüht freundlich: »Natürlich nicht, großer Baumeister. In diesen Kisten ist ein Stoff, der gezündet in der Mitte von Syrakusae, die Stadt völlig zerstören würde. Niemand würde diese Explosion dort überleben. Weder Mensch noch Tier. Kein Stein würde mehr auf dem anderen stehen!«

Er scheint ihr das nicht zu glauben und sagt trocken: »Teuerste Aphrodite, Herrin, ich weiß, dass Frauen gerne zu Übertreibungen neigen. Ich wusste nicht, dass ihr auch dazugehört!«

Aphrodite, jetzt echt wütend auf diesen Macho, sagt beleidigt: »Ich hatte eigentlich geglaubt, dass ihr mich nicht wie ein dummes Weib behandelt. Aber ihr habt immer noch damit Probleme, dass ich eine Frau bin. Warum?«

»Ihr habt tatsächlich gute Ideen, aber das ändert doch nichts daran, dass ihr ein niederes Wesen seid. Fügt euch doch endlich der Gott gewollten Ordnung. Ihr seid eine so wunderschöne Frau. Euer schöner Körper ist für uns Männer ein Traum. Ein Männertraum schlechthin. Ihr sollt uns Männer mit so einem schönen Körper glücklich machen und uns Söhne schenken. Stattdessen wollt ihr uns Männer ständig belehren. Wisst gar alles besser! Lasst doch jeden von uns an seinem Platz seine Arbeit machen. Wenn ihr tatsächlich Vernunft besitzt, dann gehorcht endlich dem Willen der Götter!«

»Dann verstehe ich nicht, warum ich jetzt zum Steinbruch mit muss? Soll ich mich dort vor allen ausziehen und mich dann von allen ficken lassen?«, keift Aphrodite den Mann wütend an.

Bei ihren Worten zuckt er zusammen. Bittend und drohend zugleich sagt Pianch: »Ihr soll mitkommen, damit euer hübsches Köpfchen endlich begreift, welch ein enormer Aufwand betrieben werden muss, um diese riesigen Blöcke herzustellen und zu transportieren. Verzichtet doch bitte darauf!«

»Da beißt ihr bei mir wortwörtlich auf Granit. Die großen Steinblöcke alleine garantieren mir, dass mein Grab die Jahrtausende überstehen wird. Denkt an die Leistungen eurer eigenen Vorfahren!«, schmettert Aphrodite ihm giftig entgegen.

»Ihr seid aber kein Pharao und hier ist nicht Ägypten!«, brummt er unversöhnlich zurück.

Eingeschnappt sind jetzt beide und schweigend wird die Fahrt fortgesetzt.

Auf dem Weg kommt ihnen eine Gruppe von über zwanzig Männern entgegen, die sich damit abquälen, einen dieser gut eine Tonne schweren Blöcke auf einem Schlitten auf Rollen in Richtung Tempel zu bewegen.

Demonstrativ zeigt Pianch auf die schweißgebadeten Männer und sagt bissig: »Seht selbst, was ihr mit euerem Starrsinn anrichtet. Mit kleineren Blöcken und Beton hättet ihr die gleiche Festigkeit. Anstelle von Schlitten und Rollen hätten es Tonnen getan. Tonnen, gesteuert von wenigen Männern, hätten die Steine leicht zum Tempel gebracht!«

»Was für Tonnen?«, fragt Aphrodite ungläubig.

Pianch zeigt auf die Straße. Dort sieht Aphrodite eine riesige Tonne auf sie zukommen. Männer ziehen und schieben an Querstangen die Tonne. Die Querstangen sind vor und hinter der Tonne. Die Männer, die die Stangen halten, sind nur halb so hoch, wie die Tonne selbst.

Pianch erklärt: »Schaut, die Tonne besteht aus zwei Hälften. In jeder Tonnenhälfte liegt ein in Stroh und Lumpen gepackter Steinblock. Die Hälften sind mit Tauen zusammengefügt und bilden die Tonne. Doch eine solche Tonne, die eure Steine bewegen soll, kann wirklich niemand beherrschen. Darum seht doch ein, dass uns kleinere Steinblöcke weniger Arbeit gemacht hätten!«

»Warum werden denn für solche Tonnen keine Ochsen zum Ziehen genutzt?«, fragt Aphrodite immer noch stur. Doch diese gewaltige Tonne kann sie sich selbst auch nicht vorstellen.

Pianch schüttelt mit dem Kopf: »Weil es schon eine Kunst ist, mehr als zwei Ochsen vor einem Wagen zu dirigieren. So eine gewaltige Tonne schon gar nicht bei diesem schwierigen Gelände!«

»Dann müssen eben doch die Männer ran!«, sagt Aphrodite bockig.

Der Mann hat doch keine Ahnung. Steine oder gar Ziegel hätten mein Grab lange nicht so geschützt. Der Marotti des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts hätte im Schutt des Tempels herum gewühlt und frustriert ein geplündertes Grab gefunden.

Dabei weiß doch Pianch selbst nur zu gut, warum die Pyramiden noch stehen. Aber er findet wohl den Aufwand für ein Frauengrab nicht angemessen.

Darum sagt sie bissig zu ihm: »Ihr haltet wohl den betriebenen Aufwand für ein Frauengrab nicht für gerechtfertigt!«

»Damit habt ihr recht!«, sagt er ganz offen zu ihr und seine Augen funkeln dabei böse.

Nun gut, dann sind wenigstens die Fronten geklärt, denkt Aphrodite und lehnt sich beleidigt zurück. Sie nimmt sich jetzt die Zeit, die Landschaft um sich herum zu genießen. Auffällig ist der dichter werdende Baumbestand. Hinter Korkeichen beginnt hier ein Kastanien- und Eichenwald.

Die Berge dahinter sind dicht bewaldet. Nichts lässt die später oft karge Landschaft Siziliens erahnen. Hat es wirklich nur am Menschen gelegen oder fand doch ein Klimawandel über die Jahrhunderte hinweg statt? Es werden wohl Klimawandel und Raubbau an der Natur gleichermaßen gewesen sein, glaubt Aphrodite in diesem Moment.

Aphrodite wird aus ihren Gedankenspielen gerissen, als es polternd steil nach unten geht. Der Steinbruch liegt jetzt vor ihnen. Es wimmelt hier nur so von Menschen. An einer Steilwand wird gerade ein tonnenschwerer Block mit Hilfe eines Drehkranes nach oben gezogen. Ein riesiges Laufrad mit etlichen Männern und sogar Frauen ist der Motor, beobachtet Aphrodite.

In einem prächtigen Gewand steht unten in Herrscherpose ein Mann.

Als ob Aphrodite gefragt hätte, sagt Pianch: »Wie ihr seht, werden wir schon von Simma vom Geschlecht der Kehats aus dem alten Judäa erwartet. Der Steinbruch wurde schon von den Kehats betrieben, als die Karthager noch das unumstrittene Seefahrervolk waren und die Griechen das Mittelmeer beherrschen wollten. Zügelt also eure lose Zunge. Von Frauen mit Macht hält er überhaupt nichts. Für ihn ist das Weib zum Kinderkriegen und Gehorchen da!«

Aphrodite spottet: »Dann könnte er ja euer Zwillingsbruder sein!«

Pianch hat ihre bissige Bemerkung bewusst überhört und fährt fort: »Ich musste lange mit ihm reden, um euch überhaupt den Zugang zu seinem Steinbruch zu ermöglichen. Er hält sich hier nur Sklavinnen für niedere Arbeiten und für seine Zuchtzwecke mit den besten Männern. Er hat mir zu Ehren gleich drei Sklavinnen vor meinen Augen begatten lassen. Eine Ehre, die euch vielleicht auch noch erwartet. Aber er tut es wohl eher nur, um euch damit zu beleidigen, euch eure Stellung als Weib klar zu machen. Versteht es jetzt als eine von mir gut gemeinte Warnung. Sozusagen über unsere momentanen Differenzen hinweg eine freundliche Geste an euch. Verletzt ihr ihn, wird er gleich zwanzig Sklavinnen vor euren Augen besteigen lassen. Im Interesse eurer Geschlechtsgenossinnen zügelt also eure lose Zunge!«

Der Wagen hält bei seinen letzten Worten direkt vor dem Mann.

Dass die Frauen hier ihretwegen Schaden nehmen sollen, will sie natürlich nicht.

Verunsichert steigt jetzt Aphrodite aus und verneigt sich vor diesem Simma vom alten Geschlecht der Kehats aus dem alten Judäa und sagt: »Ave großer Simma. Ich fühle mich hoch geehrt, dass ich als geringes Weib euch in eurem Reich besuchen darf!«

Weil Pianch den Mann wohl vor Aphrodites aufmüpfiger Art gewarnt hat, wirkt er von ihrer Unterwürfigkeit angenehm überrascht und sagt betont freundlich: »Ave, ich freue mich besonders, die schöne Aphrodite bei mir begrüßen zu dürfen!«

Na also, denkt Aphrodite, es geht doch.

An einer Narbe an seinem Auge, die am Hals ihre Fortsetzung findet, erkennt sie einen ihrer früheren Kunden. Er war einer der lausigsten Freier in ihrer Hurenlaufbahn, erinnert sich Aphrodite nur ungern. Ich hatte bei ihm viel Mühe, seine Männlichkeit überhaupt etwas aufzurichten. Wenn der Kerl Frau und Kinder hat, dann sind die Kinder garantiert nicht von ihm.

Ihr Lächeln wird missdeutet. Simma erkennt sie auch wieder und sagt: »Wir sind uns bekannt. Es waren zwar teure, aber schöne Stunden mit euch. Faszinierend, nein unglaublich, dass ihr, schöne Aphrodite, jetzt mein größter Auftraggeber für die nächsten Jahre sein werdet. Unglaublich!«

»Ja, so ändern sich eben die Zeiten!«, sagt sie belustigt und wird von ihm auf den Handrücken geküsst. Oh, für ein gutes Geschäft legen sich Männer ja richtig ins Zeug, freut sie sich.

Pianch hilft ihr unverhofft, die unangenehme Richtung des Gesprächs zu beenden und sagt: »Ich hoffe, euch mit dem Besuch des Steinbruchs eine Vorstellung von der Arbeit hier zu vermitteln. Verehrter Freund, wollt ihr mir bitte dabei helfen? Wir beide müssen das hübsche Köpfen etwas zurechtrücken!«

Simma lächelt, schaut beinahe schon frech Aphrodite auf den Busen und sagt: »Dann wollen wir der Herrin den Steinbruch und die Arbeit mit dem Stein einmal zeigen!«

Aphrodite wird nun in die Mitte genommen. An schwer bewaffneten Männern mit langen Peitschen vorbei geht es auf einen zum Teil schon steilen Hang zu. Der Lärm von Hammerschlägen wird ohrenbetäubend. Frauen, die schwere Körbe tragen, die übervoll mit Schottersteinen sind, kommen ihr entgegen. Die meisten Frauen sind halb nackt. Nur ein Lendenschurz bedeckt die armen Frauen. So kann man jeden der vielen Peitschenschläge auf ihren sonnengebräunten Körpern ablesen. Einige Frauen sind sogar schon schwanger und schleppen trotzdem die schweren Körbe.

Aphrodite merkt, wie ihr Blutdruck in die Höhe steigt. Sie fragt sich jetzt, ist das überhaupt richtig, was ich hier von den Menschen verlange?

Weiter hinten sind meist ganz nackte Männer gerade damit beschäftigt, gleich mehrere große Blöcke frei zu schlagen. Richtiger gesagt, ist man mit Meißeln dabei, die Konturen für die Blöcke herauszuarbeiten.

In einigen Löchern stecken schon Hölzer, die wohl nass gemacht, die Steine sprengen sollen, glaubt Aphrodite.

Als gerade weitere Hölzer in die Löcher geschlagen werden sollen, bittet Aphrodite: »Großer Simma, ich bitte euch, keine weiteren Hölzer in den Stein zu treiben. Ich will die Gelegenheit nutzen, um meine Hilfe für euch zu demonstrieren!«

Pianch und Simma reagieren beide recht giftig, doch nur Simma sagt spöttisch: »Will unsere schöne Aphrodite den Stein etwa mit ihren leidenschaftlichen Blicken sprengen?«

»Ganz gewiss nicht, aber ich habe Geräte und einen Stoff mitgebracht, der den Fels sprengen kann. Allerdings muss ich zugeben, dass ich vom Sprengen keine Ahnung habe. Aber ich hoffe, mit euren besten Männern das Problem lösen zu können!«

»Warum nicht, ich lache gerne mal auf Kosten eines fetten Weiberarsches!«, sagt Simma und winkt zwei schon ältere Männer zu sich heran. Er scheint ihnen was zu erklären und lachend kommen die beiden Männer auf sie zu. Der Kahlköpfige von beiden sagt: »Ihr wollt alleine den Stein sprengen?«

Aphrodite ist zwar über den fetten Weiberarsch wütend, aber scheinbar unbeeindruckt von soviel Verachtung für Frauen sagt sie zu den Männern: »Ich sprenge gar nichts, junger Mann. Ich gebe euch einen Stoff, der den Stein sprengen wird!«

Gleichzeitig öffnet Aphrodite eine Kiste vom Wagen und holt ein Bündel Stäbchen des Sprengstoffs heraus. Sie kann sich erinnern, wie die Männer auf dem Pluto jeweils so ein kleines Stäbchen für eine Bodenuntersuchung verwendeten. Ich werde in jedes zweite Loch so ein Stäbchen mit Kabel versenken und dann sprengen, entscheidet Aphrodite.

Schnell hat sie die Männer instruiert. Nach kaum zwanzig Minuten ist alles für die erste Sprengung der Menschheitsgeschichte vorbereitet. Na ja, ob es tatsächlich die erste Sprengung ist, ist nach der Entdeckung der Reste von Landefähren jetzt nicht mehr so gewiss. Egal, ein Novum für diese Männer ist es in jedem Fall.

Zu den Männern sagt sie: »Wir müssen jetzt alle, ich meine wirklich alle, bis nach hinten zu den fast fertigen Blöcken zurück treten. Ich habe keine Ahnung, wie stark die Explosion sein wird! Bitte tretet alle bis zu den Steinen zurück! Bitte!«

Mürrisch gehorchen die Männer, vergessen dabei nicht über Aphrodite entsprechend herzuziehen.

Worte wie: »Lass Huren an die Macht, die Welt dann lacht!« oder »Der einzige Kracher ist ihr schöner Hintern!«

Aphrodite schluckt es herunter und denkt: »Hoffentlich gibt es nicht nur einen kurzen Knall und etwas Rauch. Dann bin ich erledigt und kann mich gleich beerdigen lassen.«

Ungeduldig warten die Männer hinter den Blöcken.

Alle Kabel sind jetzt verbunden. Sie klappt den Deckel hoch.

Erste Taste gedrückt, »Start«, die Lampe leuchtet kurz grün auf und blinkt dann rot weiter.

Zweite Taste gedrückt, »Bestätigen«, jetzt piept es einmal in jeder Sekunde. Jetzt kann die Sprengung noch jederzeit beendet werden. Ein Lämpchen blinkt immer noch grün weiter.

Dritte Taste gedrückt, »Sprengen«, wieder piept es einmal je Sekunde für zehn Sekunden, doch nun, ohne die Sprengung beenden zu können. Zwei rote Lämpchen blinken jetzt abwechselnd.

Dann piept es das zehnte Mal und ein gewaltiger Knall, eine Druckwelle und unglaublich viel Staub beherrschen die Luft.

Jetzt liegen ausnahmslos alle Menschen um sie herum am Boden. Der Wind hat längst den aufgewirbelten Staub so gut wie weggeweht, aber alle Männer liegen noch immer am Boden.

Aphrodite hatte sich nur kurz hinter einem Block versteckt, steht jetzt auf und bekommt vor Staunen nicht gleich den Mund zu. Was sie sieht, ist unglaublich.

Der eben noch fest mit dem Felsen verbundene Block ist gut drei Meter in ihre Richtung gewandert.

»Oh Gott, das war wohl zu viel des Guten, meine hohen Herren!«, sagt Aphrodite dennoch erleichtert. Denn der Block ist zum Glück heil geblieben. Jetzt sind hinter ihr Männer mit Peitschen vollauf beschäftigt, die in Panik geratenen Sklaven in Schach zu halten.

Das Schreien und Jammern wird schwächer, denn die Peitschen sorgen langsam für Ordnung. Fassungslos gehen Pianch und Simma um den Block herum. Mit zitternden Händen berühren beide Männer ungläubig den Stein an den Bruchstellen.

Pianch sagt als Erster: »Herrin ihr kennt das uralte Geheimnis, das die alten Meister der Pyramiden mit in ihr Grab genommen haben? Woher kennt ihr es? Unglaublich diese Wucht der Explosion. Aber genauso berichten die alten Schriften von diesem Zauber!«

Pianch kniet vor Aphrodite nieder und bittet: »Göttin, ich erwarte eure Befehle. Euer treuer Sklave steht vor euch!«

Dass Männer immer gleich zu Extremen neigen müssen, stellt Aphrodite wieder einmal fest.

»Auch ich bin euch stets zu Diensten!«, beeilt sich Simma vom Geschlecht der Kehats, sklavisch vor ihr kniend, zu versichern.

Dann ist ja alles im grünen Bereich, glaubt Aphrodite und sagt: »Überlasst mir bitte den Mann mit der Glatze. Ich will ihn in der Kunst des Sprengens unterweisen!«

Simma findet seine alte Gelassenheit wieder und sagt: »Satnes ist mein bester Mann. Er ist kein Sklave, aber ich bin mir sicher, dass er gerne mit euch zusammenarbeiten wird!«

Satnes verneigt sich jetzt vor Aphrodite und sagt: »Herrin, ich fühle mich geehrt, euch dienen zu dürfen!«

»Ich glaube Aphrodite bedarf jetzt nicht mehr unserer Anwesenheit, mein Freund!«, sagt Pianch zu Simma und beide gehen in Richtung einer Holzhütte, die als einziger Schattenspender in dieser Gluthölle eigens für die Herren errichtet wurde.

Mit Satnes jetzt alleine, sagt Aphrodite: »Ich bin Aphrodite, die Frau, die diese großen Blöcke für ihren Tempel braucht!«

Satnes: »Ich weiß Herrin. Wer kennt euch nicht. In der Therme kann man euch ja jeden Tag bewundern. Ich hätte nicht gedacht, euch wahrhaftig einmal vor mir stehen zu sehen!«

Aphrodite spürt richtig, wie er sie jetzt mit den Blicken auszieht. Das kann ein Problem werden, wenn der Mann nur mit seinem besten Stück denkt. So sagt sie darum bewusst mahnend: »Keine Anzüglichkeiten, junger Mann. Was ich euch jetzt erkläre, erlaubt einen Fehler nur einmal. Ihr habt die Wucht der Explosion eben erlebt. Also schaut mir nicht auf meinen Busen, sondern konzentriert euch auf das, was ich zu erklären habe!«

Sie erklärt dem Mann jetzt den Ablauf der Sprengung. In die neuen Löcher werden nur noch halbierte Stangen gesteckt. Um die Wirkung zu erhöhen, wird das restliche Loch mit feinem Sand gefüllt.

Irgendjemand hat ein Horn aufgetrieben, in das Satnes jetzt bläst. Sein Signal sorgt schnell für einen freien Platz, um die Sprengung auszuführen.

Den Ablauf der Bedienung hat er überraschend schnell begriffen.

Die Sprengung ist diesmal nicht so gewaltig, aber das Ergebnis ist mehr als zufriedenstellend.

Aphrodite ist erleichtert, gleich mit der zweiten Sprengung die richtige Menge Sprengstoff gefunden zu haben. Für eine dritte Sprengung fehlen leider die notwendigen Löcher. Das nutzt Aphrodite aus und bringt jetzt ihre Titanbohrer an die Männer. Natürlich fehlen hier die leistungsstarken Bohrmaschinen, aber die primitiv wirkenden Handbohrer und die Gewichte über den Bohrern sorgen doch überraschend schnell für neue Löcher. Sogar Pianch und Simma, die eiligst herbeigerufen werden, sind von den Bohrern begeistert.

Simma lässt sich euphorisch hinreißen: »Aphrodite, ihr seid uns allen eine willkommene Bereicherung. Wenn ich es nicht besser wüsste, jetzt hätte ich daran gezweifelt, dass ihr ein Weib seid!«

Das habe ich doch schon mal gehört, stellt Aphrodite fest. Selbst wenn ich jetzt mit einer Laserkanone die Steine wie Butter für sie zugeschnitten hätte, dass ich eine Frau bin, daran stoßen sich diese antiken Machos immer noch. Ach, ist doch egal, das Ergebnis zählt. Der Sprengstoff und die Bohrer werden sicher für alle großen Blöcke reichen. Die Bauzeit dürfte das deutlich herabsetzen.

Die dritte Sprengung hat Satnes ganz alleine durchgeführt. Stolz und begeistert umarmt er Aphrodite. Erst wollte sie diesen durchgeschwitzten, schmutzigen Mann abweisen, aber lachend stellt sie fest, dass sie auch nicht besser aussieht.

Die Sonne hat längst den Zenit überschritten, als ein undefinierbarer Brei und Wasser an die Arbeiter verteilt wird. Die Hitze wird jetzt unerträglich, aber außer der Holzhütte ist nirgendwo ein schattiges Plätzchen zu finden. So sitzt sie zusammen mit den Frauen und Männern auf den Steinen und schluckt das Essen herunter.

Nach dem Essen erklärt sie Satnes, wie mit Hilfe der Solaranlage die Zündtechnik und das Steuergerät wieder aufgeladen werden können. Er versteht zwar nicht, warum er es tun soll, aber er versicherte ihr, dass er das Gerät anschließen wird, sobald er das gelbe Lämpchen blinken sieht.

Es muss genügen, denn die Anschlüsse sind unmöglich zu verwechseln, darum brauche ich Satnes nicht über die physikalischen Gesetze der Elektrik aufklären.

Aphrodite wartet noch die vierte Sprengung ab und ist mit Satnes sehr zufrieden.

Ungeduldig wartet jetzt wieder Pianch im Wagen. Er hat die Plane über den Wagen spannen lassen. So genießt Aphrodite den Schatten, als sie zu ihm auf den Wagen springt.

Simma sagt zum Abschied: »Hohe Herrin, ich danke für eure Hilfe. Ich hoffe auf weitere gute Geschäfte. Salve et tu!«

Aphrodite nickt nur freundlich und denkt schon mit Freude an das Bad im Meer, dass sie sich in der nächsten Stunde gönnen wird. Manchmal ist es doch recht angenehm, eine Herrin zu sein und im Luxus zu leben.

Schon oben, entlang an lichten Baumbeständen, sagt Pianch zu ihr: »Ihr habt mich überzeugt, wir werden auch weiterhin mit den großen Blöcken bauen. Wer das Geheimnis der Pharaonen kennt, hat auch das Recht so wie sie zu bauen!«

»Danke großer Baumeister!«, sagt Aphrodite erleichtert.

Glücklich scheint der Mann dabei nicht zu sein, denn der Rest der Fahrt bis zu ihrer Villa wird schweigend bewältigt.

Das Schicksal der Frauen und Männer im Steinbruch belastet sie doch sehr. Aber es ist für einen höheren Zweck.

Von Mende wurde Aphrodite ungläubig begrüßt: »Herrin, wie seht ihr denn aus?«

»Na wie wohl, wie eine Frau, die dringend im Meer baden muss!«, sagt Aphrodite, hustet etwas Staub aus der Lunge und freut sich riesig auf das Bad im Meer.

Mende sagt: »So schmutzig habe ich noch keine Frau gesehen. Eine Badewanne würde euch auch nicht sauber bekommen. Soll ich euch begleiten? Aber im Meer baden gehe ich nicht!«

»Lass es gut sein, im Meer finde ich mich alleine ganz gut zurecht!«, sagt Aphrodite und besteigt schon den Wagen mit Vitius.

Jetzt betrachtet sie diesen Mann genauer. Das ist also dieser Superliebhaber meiner Chefköchin. So recht was Besonderes kann sie an diesem Mann nicht finden, aber auch in so einem Mann können verborgene Talente schlummern. Schön, dass sich die beiden so gut verstehen.

Schön schonend für ihren Babybauch geht es jetzt hinunter zum Strand. Die Leute am Weg glotzen sie verständnislos an. So eine verdreckte Aphrodite haben sie auch noch nicht gesehen.

Am Strand angekommen, springt sie mit Gewand ins Meer und taucht erst einmal ab. Erst dann zieht sie ihr Gewand aus und wirft es Vitius zu. Dann schwimmt sie weit nach draußen. Männer aus einem Fischerboot winken ihr freundlich zu.

Welch ein Kontrast, vor einer Stunde stand ich noch in Staub und der Hitze des Steinbruchs, jetzt dieses klare kühle Wasser. Ist das nicht das wahre Paradies? Ja, für mich, aber die Menschen dort schuften weiter für mich. Dass ich mit diesem Auftrag vielen Menschen Arbeit und Brot gebe, entschuldigt diese Plackerei für mich aber nicht wirklich.






  

Fünf Jahre später
 

Aphrodite hat sich extra ihre Liege gedreht, um den Tempel besser sehen zu können. Der leuchtende weiße Marmor der Säulen mit den üppigen Kapitellen und das rote Dach heben sich gut vom Grün der Bäume und Felder der Umgebung ab. Selbst von hier ist auch der Obelisk mit der goldenen Spitze gut zu sehen. Mit meiner Geschäftsidee, auf dem Obelisken alle namentlich im Stein zu verewigen, die den Tempel mitfinanziert haben, konnte ich meine eigenen Goldreserven deutlich schonen. Von der Weihe des Platzes bis zum fertigen Tempel hat es doch noch fünf Jahre gedauert. Nach antiken Vorstellungen sind für solche Projekte fünfzehn oder gar zwanzig Jahre normal. Dank auch meiner technischen Ideen, die ich aus der Zukunft gestohlen hatte, ging alles natürlich viel schneller. Vieles ist überhaupt ganz anders gelaufen als ursprünglich bei der Planung des Tempels gedacht. Das gilt weniger für meine Grabanlage, dort lief es ganz gut. Aber oben hat es doch diverse Umbauten und künstlerische Streitigkeiten gegeben. Aus der ursprünglich nackten Aphrodite ist nach wochenlangen Diskussionen des Hohen Rates eine wohlproportionierte, aber keine ganz nackte Göttin geworden. Eine blanke Brust und meinen entblößter Po in seiner ganzen Schönheit kann der Betrachter bewundern.

Auch so ist seitdem sehr viel geschehen. Mein Sohn Alexander wurde geboren. Er ist der ganze Stolz meines Mannes. Mein Gatte hält jedem, der es hören oder auch nicht hören will, eine Lobrede auf seinen Sohn. Er will oft kein Ende finden. Mir ist das manchmal schon peinlich. Aber lieber so als umgekehrt. Auch zu Mira ist mein Mann sehr lieb. Mira ist eine ganz Hübsche. Alle Frauen behaupten, dass sie mein Ebenbild wird. Nur der Leberfleck an ihrem Po verrät den Vater. Titus Anton hatte ihn am gleichen Platz. Was haben Titus Anton und Marcus gemeinsam? Sie gehen permanent fremd. Da sind sich alle Männer einig. Sie betrügen und belügen uns Frauen, wo sie nur können. Der antike Macho ist dank seiner gesellschaftlichen Stellung offenbar zum Fremdgehen verpflichtet. Aber wenn erst der Tempel eröffnet ist, kann ich ihm alles ganz legal heimzahlen. Damals war ich entsetzt, schon allein bei der Vorstellung, wieder als Hure arbeiten zu müssen. Jetzt sieht die Sache ganz anders aus. Ich kann mir die Männer sogar aussuchen. Vor ein paar Wochen hat ja mein Gatte im Suff vor vielen Gästen damit geprahlt, dass ich es den Männern bald wieder besorgen werde. Damit habe ich von ihm selbst den Freifahrtschein zum Huren erhalten. Jetzt kann ich es dem geilen Bock endlich heimzahlen. Aber nicht nur der Tempel wird fertig. Heute Nachmittag soll ich mir auch meine Grabkammer ansehen. Bisher habe ich immer nur Mende mit der Kamera hinuntergeschickt und anhand der Bilder den Bauverlauf beobachtet. Aber heute muss ich selbst hinuntersteigen. Hinunter in das Reich des Hades. Sozusagen Bauendabnahme!

Auf meinen Mann kann ich mich dabei nicht verlassen. Vom Bauen hat er keine Ahnung. Auch sonst ist er zu nichts nütze. Mein Mann albert zwar gerne mal mit den Kindern herum, aber wenn die Kinder Arbeit machen, ist er schnell verschwunden. Überhaupt kümmert er sich um die wirtschaftlichen Angelegenheiten unserer Güter überhaupt nicht. Er treibt sich nur beim Hohen Rat und in den Weinstuben herum. Natürlich lässt er bei den billigen Huren der Stadt auch noch viel Geld. Ich fürchte, er wird mich eines Tages noch mit irgendeiner Geschlechtskrankheit anstecken. Ich weiche dem Mann schon aus, wo ich nur kann. Wenn ich mir nur die verlausten Huren vorstelle, bekomme ich Brechreiz beim Anblick meines Mannes.

Dagegen ist meine kleine treue Mende ein Juwel. Ja, Mende ist für meine beiden Kinder die zweite Mutter geworden. Ohne sie wäre vieles für mich in den vergangenen Jahren viel schwieriger gewesen. Als Mende vor über einem Jahr weinend zu mir kam und mir beichtete, dass sie ein Kind erwartet, war ich geschockt. Ich dachte, Scheiße, jetzt lässt mich Mende wegen eines Mannes auch noch im Stich. Ich wäre beinahe losgelaufen und wollte meinen Mann zur Rede stellen. Im letzten Augenblick konnte Mende mich noch zurückhalten. Sie versicherte mir glaubhaft, dass mein Mann nicht der Vater ihres Kindes sei. Zwar hätte er sie auch schon bedrängt. Doch ihre Drohung, mir alles zu erzählen, hat ihn schnell verscheucht. Der Vater ihres Kindes, sie hat jetzt einen Sohn mit Namen Jolaos, ist ein Legionär und war nur ein paar Tage in Syrakusae. Für ihn war Mende sicherlich nur ein angenehmer Zeitvertreib. Ihn wird sie nie wieder sehen. Das Schiff soll vor Phintias in einem Sturm gesunken sein. Es gab keine Überlebenden. Einige Tage war Mende nach dieser Nachricht zu nichts zu gebrauchen. Aber als ich ihr zusicherte, dass sie zur Familie gehört, beruhigte sie sich langsam. So ist sie, wie ich es ihr versprach, Mitglied meiner Familie geworden. Ihr Sohn Jolaos wächst jetzt mit meinen Kindern zusammen auf und ich werde dem Kind die zweite Mutter sein. Ich finde das schön. Wenn die Zukunft auch so turbulent wird, wie die letzten Jahre es waren, werde ich Mende dringender brauchen denn je. Wenn ich nur an das leichte Erdbeben und die Massenflucht von Sklaven auf dem Landgut unseres Nachbarn Machon denke. Machon hat einfach diese bedauernswerten Menschen zu hart ausgebeutet. Durch seine eigene schwere Krankheit ist er sehr hart anderen Menschen gegenüber geworden. Ich weiß, er wird bald sterben. Er hat ja längst die Lebenserwartung, die der OP-Roboter analysiert hat, überschritten. Zum Glück irren sich auch Computer manchmal. Doch dafür die eigenen Sklaven schlecht behandeln ist nicht gerechtfertigt. So kam der Aufstand dann zustande. Zwar konnten fast alle Sklaven eingefangen werden, aber sein Hof war nur noch Schutt und Asche. Dass alle eingefangenen Sklaven brutal umgebracht wurden, ist in dieser Welt selbstverständlich. Die Männer kamen alle ans Kreuz. Die Frauen und Kinder hat man in Steinbrüchen schuften lassen, bis sie umkamen. Die widerspenstigsten Sklavinnen hat man dazu noch entsetzlich verstümmelt. Beinahe hätte ich mit Machon auch noch Ärger bekommen. Meine Sklaven haben einer geflohenen Sklavin mit Kind tatsächlich heimlich Unterschlupf gewährt. Ich hatte so ein komisches Gefühl, als ich oben mit meinen Sklaven das Gespräch suchte. Nur so auf Verdacht sagte ich ihnen auf den Kopf zu, dass sie flüchtigen Sklaven helfen. Sie waren so geschockt, dass sie sofort weinend vor meine Füße fielen. Eilends brachte man mir die flüchtige Sklavin und ihren kleinen Jungen. Der kleine Junge war gerade so alt wie mein Alexander. Der Zustand der beiden war zum Gotterbarmen. Es war mir schier unmöglich, diese Flüchtigen, wie das Gesetz es verlangte, an Machon auszuliefern. So beschwor ich die Sklaven zu schweigen. Nach dem beide aufgepäppelt waren, erblühte die Sklavin zu einer schönen Frau. So fand sich schnell ein interessierter Offizier, der in Capua vor Rom zu Hause ist und noch eine liebe Frau suchte und den ein fremdes Kind nicht störte. Ich hoffe, sie hat dort mit ihm zusammen ihr Glück gefunden.

Dann noch dieses leichte Erdbeben vor zwei Jahren. Seitdem ist meine Villa eine ewige Baustelle. Mein Trakt ist zum Glück seit einigen Wochen fertig. Mit dem letzten noch intakten Computer habe ich den Umbauplan für die Villa erarbeitet. Jetzt müsste bis zur Stärke sechs oder sieben der nach oben offenen Richterskala das Haus einem Erdbeben standhalten. Natürlich halten mich hier alle für total verrückt, denn niemand glaubt ernsthaft an ein schweres Erdbeben. Die Erde bebt doch nur leicht, wenn Hades sich wieder einmal mit Vulcanus streitet, versichern mir alle. Ich habe versucht, meinem Mann das Ganze wissenschaftlich zu erklären, aber auch er hat mich mit meinen Erklärungen einfach stehen gelassen. Ich erinnerte ihn an die Bilder, die er im Igel gesehen hatte. Er meinte nur, dass ich nur übertrieben ängstlich wäre. Für ihn sind diese Bilder von damals nur meinen Zauberkräften zuzuschreiben. Heute sehe er alles klarer. Ich bin eine große Zauberin und ihm eigens von den Göttern geschenkt worden. Ich sei sein Eigentum, ich habe ihm zu gehorchen und ein Leben lang zu dienen. Ich soll ihn mit meinen Zauberkünsten gefälligst in Ruhe lassen.

Allerdings hat er auch nichts gegen meine Umbauten gesagt. Nur die Solaranlage ist mein Sorgenkind. Die Leistung lässt in letzter Zeit stetig nach. Zwei der drei Rechner haben sich schon deswegen verabschiedet. Die Digitalkameras sind schon lange futsch. Ich habe die nötige Spannung für die Akkus seit zwei Jahren nicht mehr erzeugen können. Aber ich denke, dass ausreichend Bilder von der Antike im Kasten sind. Alles ist für das Grab perfekt vorbereitet. Die nötige Energie für die Bearbeitung und Beschriftung der Tafeln, die an den Quadern des Fundamentes montiert sind, hat ja noch der Kurier geliefert, den es nun seit einem halben Jahr nicht mehr gibt. Zuerst wollte ich den Kurier einfach in die Luft jagen, aber dann habe ich ihn komplett verwertet! Zum Anfang hatte ich enorme Probleme mit dem Einschmelzen der Einzelteile. Tausend wertvolle Dinge lassen sich aus dem machen, was die zerlegten und zum Teil eingeschmolzenen Stücke des Kuriers liefern. Ich musste eigens dafür einen kleinen Hochofen bauen lassen. Von A wie Angelhaken bis Z wie Zangen habe ich etwas aus dem Kurier gemacht. Aber nicht nur Kleinkram habe ich anfertigen lassen. Eine Taucherglocke, Räder, Schilde, Rohre und auch diverse Waffen entstanden aus dem Kurier. Ach ja, mein zerlegbarer Sarkophag ist auch aus seinem Titan. Die Türen sind das geblieben, was sie sind. Es sind nun Türen zu meinem Grab.

Eine Sklavin kommt hoch und reißt Aphrodite aus ihren Gedanken: »Herrin, die neue Oberpriesterin vom Heratempel ist unten im Garten und wartet auf euch!«

Aphrodite springt auf und denkt unwillkürlich an das tragische Schicksal der dicken Priesterin. Sie war damals nach der Weihe des Tempelplatzes auch eilig nach Haus gelaufen. Doch ihr Mann soll sich ihr verweigert haben. Wohl darüber verärgert ist sie zum Hafen gelaufen und hat einen Seemann betrunken gemacht. Liebeshungrig, wie sie war, soll sie sich nur ein paar Schritte hinter der Taverne mit dem Seemann eingelassen haben. Im Hochgefühl hat sie durch ihre Rufe viele Leute angelockt, die das Schauspiel der beiden Liebenden wortreich kommentierten. Sie ist tatsächlich schwanger geworden. Als sie und das Kind während der Geburt dann gestorben sind, hat man es hinter vorgehaltener Hand als gerechte Strafe der Götter angesehen. Es war von ihr öffentlich begangener Ehebruch. Ich selbst glaube eher, dass ihre Fettleibigkeit daran schuld war, dass es bei der Geburt zu tödlichen Komplikationen kam. Ich habe sie nur wenige Tage vor ihrer Entbindung gesehen. Sie konnte vor Fett kaum noch alleine gehen.

Inzwischen hat Aphrodite den Garten erreicht, und sieht, wie Mende, Alexander, Jolaos und Mira sich angeregt mit der Priesterin unterhalten. Die Priesterin ist eine schlanke, fast schon hagere Frau. Ihr schmales Gesicht mit den dunklen Augen, der spitzen Nase und den dünnen Lippen unterstreicht noch den hageren Gesamteindruck. Als Aphrodite von der Priesterin bemerkt wird, eilt diese ihr freudig entgegen.

Völlig überraschend für Aphrodite umarmt diese Frau sie herzlich und sagt: »Ave, Aphrodite! Ich bin glücklich, euch endlich persönlich kennen zu lernen! Ich hoffe, wir werden gute Freundinnen! Ich komme wegen der Tempeldienerinnen! Bleibt es dabei, dass alle Bewerberrinnen sich heute Nachmittag hier einfinden sollen?«

Die Priesterin blickt sich fragend um und meint: »Könnte es hier nicht etwas eng werden?« »Wieso?«, fragt Aphrodite ehrlich überrascht. Wieder fehlt hier das Organisationstalent von Valeria. Aus der Besichtigung der Grabkammer wird heute nichts mehr, ich habe die Mädchen völlig vergessen. Verdammt!

Aphrodite nimmt ihren Gast an die Hand. Beide Frauen setzen sich jetzt auf die Gartenbank hinter ihnen. Längst sind die Kinder mit Mende im Garten verschwunden. Mende hat schnell die Lage erfasst und geschickt die Kinder in den Garten zum Spielplatz gelockt.

Aphrodite fragt noch einmal: »Wieso soll es hier zu eng werden? Die Gartenmitte und der Saal müssten doch für die paar Bewerberinnen reichen!«

Die Priesterin wiegt zweifelnd den Kopf und meint: »Nun Aphrodite, ich habe mir die Liste von meinen Frauen geben lassen. Schaut selbst, hier sind zweiunddreißig Bewerberinnen. Sie kommen sicherlich alle mit dem Vater und manche sogar mit der Mutter. Schließlich habt ihr auch verkünden lassen, dass die Mädchen bei euch Lesen und Schreiben lernen werden. Weil ihr kein Kopfgeld für die Mädchen verlangt, sind viele der ärmeren Familien bestrebt, die Tochter bei euch unterzubringen. Da schreckt auch nicht der erwähnte Dienst zu Ehren der Götter ab. Dass ihr bei der Ankündung, dass ihr Priesterinnen sucht, die Liebesdienste überhaupt erwähnt habt, ist eigentlich unüblich. Es weiß doch jeder Bescheid. Wenn ihr damit abschrecken wolltet, ist das Gegenteil erreicht worden. Euch ein paar Jahre zu dienen ist eine Ehre. Lesen und Schreiben lernen, wo kann das ein Mädchen sonst? Dann mit einem Mann Eurer Wahl verheiratet zu werden, ist mehr als nur ein Glücksfall für diese Mädchen. An wie viele Mädchen hattet ihr überhaupt gedacht?«

Überrascht, dass es so viele Bewerberinnen geben soll, meint sie unsicher: »Oh Gott, so viele Mädchen wollen für mich arbeiten? Was ist denn für so einen Tempel an Dienerinnen üblich? Wenn ich es recht überlege, waren doch im hinteren Teil des Tempels neben dem kleinen Versammlungsraum nur zwölf sogenannte Gästezimmer für die Hurendienste geplant!«

Lächelnd meint die Priesterin: »Ihr habt doch noch die festen Hütten der Spezialisten am Waldrand. Bringt die Mädchen doch dort vorerst unter. Die letzten Arbeiter sind in zwei Wochen weg. Ich glaube, dass dreißig Mädchen für alle anfallenden Arbeiten kaum reichen werden. Ich selbst komme aus Athen. Ich weiß aus Erfahrung, dass für manche Tempel zu Festlichkeiten und kultischen Höhepunkten Hunderte Mädchen pausenlos den Männern dienten und doch der Andrang kein Ende nehmen wollte. Unerfahrene Mädchen bezahlten ihren pausenlosen Liebesdienst sogar mit völliger Erschöpfung. Darum solltet ihr nicht zu geizig sein und ruhig ein paar Mädchen mehr beschäftigen. Die Mädchen selbst und natürlich die Männer werden es euch danken!«

Empört darüber, das Wort »Geiz« mit ihr in Verbindung zu bringen, protestiert Aphrodite wütend: »Es geht mir nicht um die Kosten. Ich habe bloß keine Vorstellung, wie viele Mädchen ich wirklich brauche!«

Die Priesterin meint: »Schaut, was sich nachher für Mädchen bei euch vorstellen. Ihr habt zwar nicht als Tempeldienerin gearbeitet, seid aber auch nicht ganz unerfahren in diesen Dingen!«

Eine Sklavin kommt und kündigt das Kommen von Arestates, dem Bauingenieur, an. Oh, an den Mann habe ich ja gar nicht mehr gedacht. Nervös sagt sie zur Sklavin: »Ich lasse bitten!« und zur Priesterin sagt sie: »Entschuldigt bitte, der hohe Herr wird nur kurz stören!«

Wie immer, nicht gewohnt auch nur einen Moment warten zu müssen, stürmt Arestates auch schon auf die Frauen zu.

Arestates nickt nur kurz mit dem Kopf und sagt: »Ave. Ich grüße die hohen Damen! Aphrodite, ich wollte dich wie verabredet holen. Auch Pianch wartet oben auf euch!«

Mit rotem Kopf sagt Aphrodite: »Mein Freund, vergib einem schwachem Weib. Ich habe die Tage vertauscht. Heute Nachmittag kommen über dreißig Anwärterinnen für den Tempel. Ich kann und werde ihnen unmöglich absagen können. Wir verschieben unseren Termin auf morgen! Bitte! Ihr habt dafür bei mir einen Wunsch frei!«

Sofort wird ihr klar, dass Arestates sie beim Wort nimmt. Sie spürt, wie seine Augen sofort beginnen, sie auszuziehen. Wenn der Tempeldienst für mich beginnt, wird er der erste sein, dem ich dienen muss. Sie taxiert den Mann und glaubt, dass er immer noch ein guter Liebhaber sein könnte. Auch wenn sein Feuer nicht mehr so lodert. Zumindest weiß sie aus sicherer Quelle, dass er nur selten zu den teuren Hetären geht.

Tatsächlich beeilt er sich zu sagen: »Ich nehme euch beim Wort! Bis morgen Aphrodite!«

Er wendet und will gehen, als Aphrodite ihm nachruft: »Arestates, großer Meister, ich brauche heute euer Organisationstalent!«

Er kommt wieder auf Aphrodite zu und fragt etwas spöttisch: »Was hat das hübsche Köpfchen noch ausgeheckt?«

Mit klimpernden Augen und einem süßen Lächeln, das Granit zum Schmelzen bringen könnte, antwortet Aphrodite: »Das Rüstholz vom Tempelbau muss doch noch oben liegen? Oder?«

Arestates nickt, versteht aber nicht, was sie damit meint.

Aphrodite weiter: »Ihr seid ein heller Kopf und könntet doch aus diesem Material auf die Schnelle einfache Sitzbänke und Tische zaubern, die noch heute Nachmittag hier vor meinem Haus zwischen Tor und Haupttreppe aufgestellt werden. Für gut hundert Gäste müsste es aber reichen«

Arestates überlegt kurz und sagt etwas unfreundlich: »Bescheiden bist du wirklich nicht. Das ist eine echte Herausforderung und kostet dich eine Kleinigkeit!«

»Darum beauftrage ich auch den einzig fähigen Mann damit!«, legt Aphrodite nach und ist sich jetzt sicher, dass er sein Bestes geben wird.

Arestates scheint nach ihren Worten gleich um einiges gewachsen zu sein, denn mit stolz geschwellter Brust verneigt er sich nur andeutungsweise vor den Frauen und verschwindet eilig. Aphrodite blickt ihm noch nach und ist sich sicher, dass er alles zu ihrer Zufriedenheit erledigen wird. Aber ihr ist auch klar, dass sie diesmal wirklich nicht alles mit Gold abgelten kann. Sein lüsterner Blick auf mein Dekollete hat alles gesagt. Aber beruhigt registriert sie, dass er in den letzten Jahren ganz schön abgebaut hat. So wild wie damals wird es bestimmt nicht mehr mit ihm im Bett werden.

Wieder der Priesterin zugewandt sagt sie: »So, jetzt können wir weiter machen!«

Die Priesterin hat alles staunend verfolgt und sagt scheinbar für Aphrodite etwas aus dem Zusammenhang: »Wie es aussieht, wird der Tempel zu großem Reichtum kommen! Allein schon euretwegen kommen die schönsten Männer!«

Wenig amüsiert erwidert Aphrodite: »Ich hab das eben mit dem »Wunsch frei« ganz anders gemeint, aber Männer denken leider nur an das eine!«

Die Priesterin lächelt sie an und meint: »Ja meine Liebe, das ist Fluch und Segen für uns Frauen gleichermaßen! Darum kommen doch heute Nachmittag auch die vielen Mädchen. Wenn ihr wollt, kann ich euch bei der Auswahl der Mädchen gerne behilflich sein!«

»Oh ja, ich wäre euch dafür sehr dankbar!«, versichert ihr Aphrodite aufrichtig.

Eine Haussklavin kommt und fragt: »Herrin, wo wünscht ihr heute zu speisen?«

Aphrodite sagt scherzend: »Heute wird es wohl nicht mehr regnen, darum bring uns bitte das Essen hierher in den Garten!«

Die Sklavin macht zwar große Augen, nickt aber und geht ins Haus.

Die Priesterin kann es sich nicht verkneifen: »Ihr seid schon komisch! Um diese Zeit regnet es doch wochenlang nicht. Wie kommt ihr denn jetzt auf Regen?«

»In meiner Heimat war beim Wetter die einzige Beständigkeit die Unbeständigkeit. Natürlich gab es auch dort in manchen Jahren herrliche Sommertage, aber die gab es so reichlich wie hier Schnee im Winter!«, erklärt Aphrodite.

Erstaunt blickt die Priesterin sie an und fragt: »Aus welcher gottverlassenen Gegend kommt ihr denn?«

Aphrodite erklärt: »Aus dem hohen Norden. Es ist eine Welt hoher Berge, tausender Seen und Sommernächte, die so hell sind, wie hier die verregneten Wintertage am Mittag!«

»Ich habe davon schon gehört!«, sagt die Priesterin stolz.

»Ach wirklich?«, fragt Aphrodite ungläubig.

Die Priesterin versichert: »Wir haben eine germanische Sklavin mit wilden roten Haaren, die immer böse wird, wenn wir sie Germanin rufen. Sie erklärt dann immer wütend, sie sei eine Finno und keine dreckige Germanin. Sie sei eine Häuptlingstochter vom Same-Stamm. Dann vergisst sie auch nicht zu erwähnen, dass der Stammesname in unserer Sprache soviel wie die »wahren Menschen« bedeutet. Wir müssen dann immer lachen, weil sie dann mit ihrem ernsten Gesicht und den tausend Sommersprossen besonders komisch aussieht. Sie hat auch von undurchdringlichen Wäldern und tausenden Seen berichtet. In manchen Jahren bleibt der Schnee bis in den Sommer liegen, hat sie uns oft genug beteuert. Aber das halte ich natürlich für übertrieben!«

Die Finnin kann recht haben, denkt Aphrodite. Zwar liegt die letzte Eiszeit etwa zwanzigtausend Jahre zurück, aber der Rückzug verlief schleppend. Es kann also durchaus sein, dass die Eiszeit dort oben jetzt noch nicht ganz zu Ende ist.

Darum sagt sie interessiert: »Könnt ihr mir die Sklavin nicht mal für ein paar Tage ausleihen? Ich möchte mich gerne mit dem Mädchen unterhalten! So eben mal von Landsmännin zu Landsmännin!«

»Das wird sich in den nächsten Tagen schon machen lassen! Sagt Bescheid, wenn ihr Zeit habt. Behandelt sie aber gut. Sie ist zwar offiziell noch eine Sklavin, aber für uns schon längst eine gute Freundin und Schwester geworden!«, sagt die Priesterin.

Das Essen wird serviert und schweigend essen beide Frauen. Den dünnen Wein muss sie auch diesmal alleine trinken, denn die Priesterin will nur frisches Wasser haben.

Mit der Ruhe ist es vorbei, als Mira und Alexander ihre Mutter regelrecht erstürmen. Wie Äffchen hängen sie an ihr und reden pausenlos auf sie ein. Dahinter kommt Mende mit ihrem kleinen Sohn Jolaos auf dem Arm zu ihnen.

Weil beide Kinder gleichzeitig und ohne Zusammenhang erzählen, ruft Aphrodite dazwischen: »Ruhe Kinder! Ich verstehe überhaupt kein einziges Wort! Alexander, du als Erster, sag bitte, was ist passiert?«

Jetzt ist sein Mund wie zugenäht, er ist wohl eingeschnappt.

Mende schaukelt ihren kleinen Jolaos und erklärt: »Die beiden haben sich um einen Regenwurm gestritten. Sie haben so lange an dem armen Wurm gezogen, bis er zerriss! Nun beschuldigt jeder den andern den Wurm getötet zu haben!«

Zur Bestätigung nicken beide Kinder.

Aphrodite lacht und sagt: »Der Wurm ist nicht ganz tot. Es ist nur eine Hälfte tot. Aber Kinder, das geht nur bei den Würmern! Andere Tiere sind dann wirklich tot. Darum bitte ich euch, nicht mehr um Tiere zu streiten. Fragt Mende oder mich, wir werden schon eine Lösung für eure Probleme finden!«

Jetzt blickt Aphrodite Mira ermahnend an und sagt: »Mira, mein Engel, hast du heute schon deine neuen Buchstaben geübt?«

Mira schaut nach unten und sagt: »Och, muss das heute noch sein?«

»Ja, meine Teuerste! Oder willst du dir später von den Männern sagen lassen, was in Briefen oder Dokumenten geschrieben steht?«, ermahnt Aphrodite sie.

»Nöö!«, sagt Mira, rutscht vom Schoß der Mutter und trottet ins Haus.

Alexander steckt seiner Schwester die Zunge raus und bekommt von Aphrodite gleich einen Ordnungsbacks: »Das macht kein richtiger Mann, so etwas machen nur die Obertrottel!«

Alexander rutscht ihr vom Schoß und prüft den Abstand. Frech sagt er: »Du bist nur ein dummes Weib und hast mir gar nichts zu sagen!«

Mit einem Satz erreicht Aphrodite ihren Sohn, hält ihm an den Ohren fest und sagt: »Hat also dein Vater wieder seine Weisheiten an dich verschwendet. Mein oberschlauer Sohn sollte lieber mit den Fingern rechnen üben, anstelle sich die dummen Machosprüche seines Vaters zu merken!«

Sie lässt ihn los und gibt ihm einen Klaps auf den Po. Er flitzt los und versteckt sich hinter Mende.

Zu Mende sagt Aphrodite: »Nimm diesen Frechdachs bloß mit und sorge dafür, dass beide Kinder ordentlich essen!«

Jetzt gehen auch Mende und Alexander ins Haus. Aphrodite setzt sich wieder zu ihrem Gast und während sie nach einem Apfel greift, meint sie nachdenklich: »Kindererziehung ist wohl nicht meine Stärke!«

Etwas erstaunt sagt die Priesterin: »Wieso, ihr habt doch wohlgeratene Kinder. Dass die Jungs über die Stränge schlagen, liegt ihnen doch im Blut. Ein Mann, der sich von einer Frau etwas sagen lässt, wird doch selbst von uns Frauen ausgelacht!«

So sieht das Aphrodite nicht und meint: »Warum sollen wir uns von den Männern bevormunden lassen! Sind sie etwas Besseres?«

Etwas nachdenklich und zögernd sagt die Priesterin: »Das ist es, was mich an euch so befremdet. Ich wusste schon vom Hören, dass ihr anders seid. Darum habe ich mich vorher über euch informiert! Und bin …!«

»Was habt ihr denn über mich so gehört? Ihr könnt ruhig offen sein! Ich wäre euch dafür dankbar!«, unterbricht Aphrodite neugierig die Frau.

Die Priesterin, so ermuntert, sagt: »Ihr seid eine höchst widersprüchliche Person. Einerseits seid ihr zu Sklaven und den Kindern sehr gutmütig. Könnt lesen, schreiben und rechnen, sogar auf Griechisch. Andererseits sollt ihr im Zweikampf schon viele Männer getötet haben. Als ich das hörte, glaubte ich, heute eine muskulöse waffenstarrende Frau vorzufinden, die nicht nur durch Zauberkraft die Männer betört. Das Herausragende, was ich immer wieder hörte, war, dass ihr überhaupt keinen Respekt vor den Männern habt. Ihr habt mir das in der letzten Stunde auf eindrucksvolle Weise bestätigt!«

»Wie das denn?«, fragt Aphrodite erstaunt.

Die Priesterin fragt ungläubig: »Ihr wisst es nicht einmal? Ich meine, euer Verhalten zum hohen Arestates. Obwohl ihr mit ihm verabredet ward, habt ihr ihn ohne zu zögern ungefragt ausgeladen. Ein Unding! Ihr hättet ihm höflich eure Situation erklären sollen und dann um seine Entscheidung bitten müssen. Als ob das noch nicht reicht, schickt ihr ihn los und er soll auf die Schnelle für hundert Gäste Sitzplätze aufstellen. Der Mann muss euch schon hörig sein, dass er die Absage so einfach geschluckt hat und sich hinterher noch beeilt, euren Auftrag zu erfüllen! Keine Frau in Syrakusae käme auf die Idee, einen Mann einfach auszuladen. Obendrein als Dank noch mit neuen Aufträgen zu beschäftigen. Dass der hohe Arestates das widerspruchslos weggesteckt hat, kann ich immer noch nicht glauben. So etwas habe ich vorher für völlig unmöglich gehalten. Ihr wart doch eine Sklavin. Euch müsste doch das Gehorchen noch im Blut stecken! Hat man euch nicht mit Peitsche oder Rute erzogen?«

Aphrodite versichert: »Die Peitsche und die Rute kenne ich sehr gut. Der hohe Arestates hat schon vor vielen Jahren für mich gearbeitet, da war ich noch die Sklavin des Eklasteos!«

Die Priesterin reißt Mund und Augen weit auf und wehrt mit ihren Händen ab.

Aphrodite nimmt beruhigend die Hände der Priesterin und sagt: »Er weiß, dass ich ihn stets pünktlich und gut bezahle. Natürlich hat er sich auch am Anfang zurückgesetzt gefühlt, als ich ihm sagte, wie er für mich zu arbeiten habe. Er hat schnell gemerkt, dass ich nie Unmögliches verlange. Später hat er immer mit Stolz davon berichtet, dass er für mich gearbeitet hat. Er hat damals meinen Herrn bekniet, mich an ihn zu verkaufen. Nach seiner Meinung habe ich immer tolle Ideen. Mit mir würde er zu ungeahnten Reichtümern kommen. Nur leider war Eklasteos der gleichen Meinung. So ist wie bekannt nie etwas aus dem Geschäft geworden. Aber unsere Geschäftsfreundschaft hat ihm, wie ihr, meine Teuerste, selbst wisst, Aufträge zum Tempelbau gesichert. Auch heute Grund genug für ihn, einmal etwas außer der Reihe für mich zu erledigen!«

Die Priesterin ist sichtlich nicht überzeugt und belehrt: »Das alles gibt euch noch lange nicht das Recht mit den Männern so umzuspringen. Wenn dein Mann von eurem Verhalten erfährt, würde es mich nicht wundern, wenn er euch von einem Sklaven auspeitschen lässt. Ich weiß von weitaus geringeren Vergehen, wo Männer ihre Frauen mit der Schlinge erdrosselt haben. Selbst den Eltern der Frauen kam nicht der Gedanke, von einer unrechten Tat des Mannes auszugehen. Ihr lebt wirklich gefährlich!«

Aphrodite wiegelt mit den Händen ab und sagt: »Wenn ihr wollt, könnt ihr es meinem Mann ruhig sagen. Er wird aus gutem Grund von Strafen absehen. Ich bin die Garantie für sein sorgloses Leben. Ohne mich kann er dem Glücksspiel und den Saufgelagen Ade sagen. Dann muss er arbeiten gehen! Er sägt doch nicht den Ast ab, auf dem er sitzt!«

Aphrodite spottet berechtigt so bitter, denn in der letzten Zeit kümmert sich ihr Mann weder um die Wirtschaft noch um sie. Hätte ich nicht meine umsichtigen Verwalter, ich müsste meine Kinder arg vernachlässigen.

Eine Sklavin kommt und bringt neuen Wein. Sie stolpert und nur dem Geschick von Aphrodite ist es zu danken, dass der Weinkrug heil bleibt und nur wenig verschüttet wurde.

Am ganzen Leib zitternd verneigt sich die Sklavin und fleht: »Vergebung Herrin, ich weiß auch nicht. Ich soll noch ausrichten, dass vor dem Haus Männer mit viel Holz gekommen sind und Tische und Bänke aufstellen!«

Das muss eine neue Sklavin sein, glaubt Aphrodite, denn so ängstlich reagieren die Mädchen im Haus sonst nicht und sagt: »Schon gut Mädchen, es ist doch nichts passiert. Sind schon Mädchen auf dem Hof?«

»Ich glaube schon, denn zwischen den Männern stehen einige junge Mädchen herum!«, antwortet die Sklavin, noch immer ängstlich.

Zur Priesterin gewandt sagt Aphrodite: »Es läuft alles nach Plan. Wie ihr seht, ist wie immer auf Arestates Verlass!«

Die Priesterin wirkt sichtlich überrascht und sagt: »Mich wundert das wirklich. Aber jetzt sollten wir uns überlegen, wo wir die Mädchen empfangen sollten. Den Platz hier im Garten halte ich für ungeeignet!«

Aphrodite überlegt kurz und sagt: »Ihr habt recht. Wir sollten die Mädchen im großen Saal empfangen!«

»Nur die Mädchen?«, fragt die Priesterin.

Aphrodite versichert: »Nur die Mädchen. Die Eltern, egal ob Vater oder Mutter, stören nur. Ich möchte mich kurz mit jedem Mädchen unterhalten. Damit die Scheu nicht zu groß ist, sollten sich vier oder fünf Mädchen mit einem Mal vorstellen lassen! Die Eltern sollen vor dem Haus an den Tischen Platz nehmen. Ich werde sie mit reichlich Wein und Brot beruhigen!«

»Das ist eine gute Idee! Die Eltern stören wirklich nur. Lasst uns schon in den Saal gehen!«, sagt die Priesterin begeistert.

Ohne Aphrodites Entscheidung abzuwarten, stellt die Priesterin den Wein und die Trinkbecher auf das Tablett und geht mit dem Tablett in den Saal.

Schon auf dem Weg zum Saal sagt sie entschuldigend: »Es muss nicht extra eine Sklavin gerufen werden. Ich als Priesterin bin es gewohnt, für mich alleine zu sorgen!«

Lächelnd sagt Aphrodite: »Ich musste mich auch erst daran gewöhnen, bedient zu werden. Aber wir sollten für uns noch frisches Wasser bringen lassen!«

Aphrodite holt zwei Sklaven heran, die mithelfen die Tische im Saal zu verschieben.

Aphrodite sagt: »Ich möchte keinen Tisch zwischen uns und den Anwärterinnen haben, wie es sonst bei den Bewerbungsgesprächen üblich ist. Ich will und muss wissen, ob die Mädchen wirklich freiwillig zu mir kommen!«

Die Priesterin wendet ein: »Für euch als künftige Oberin des Tempels und somit der Mädchen wäre aber eine gewisse Distanz angebracht. Es wird nicht immer einfach für euch sein, über dreißig und später über hundert junge Mädchen die nötige Kontrolle zu behalten. Ich spreche aus eigener Erfahrung!«

Aphrodite kontert: »Beim Dienst für die Götter könnt ihr recht haben. Heute geht es um die Aufnahme in diese Gemeinschaft. Ich muss schließlich entscheiden, wie die Zukunft dieser Mädchen aussehen wird. Wie ich das Zepter später schwinge, ist was ganz anderes!«

»Nun, versuchen können wir es! Aber ich schlage vor, dass diese Nähe zu den Mädchen nicht nach außen getragen werden sollte. Darum solltet ihr im Saal die Mädchen empfangen und ich werde draußen alle Wartenden begrüßen und die Prüfung erläutern! So wird zumindest für die andern Gäste deine göttliche Unnahbarkeit sichergestellt!«, schlägt die Priesterin vor.

Ich hätte vor den fremden Leuten ohnehin nur ungern gesprochen, glaubt Aphrodite und sagt dankbar: »Ein guter Vorschlag von dir! So machen wir das!«

Die Sklavin, die vorhin beinahe den Wein verschüttet hat, bringt Wasser und einen neuen Krug Wein und stellt alles auf den Tisch hinter den Stühlen. Sie wirkt immer noch sehr nervös und gereizt, beeilt sich aber, wieder eiligst zu verschwinden.

»Woher hast du denn diese Sklavin?«, fragt die Priesterin. Auch sie versteht das Verhalten nicht.

Aphrodite spottet: »Das Weib hat mein Mann sicher im Sommerschlussverkauf als Schnäppchen erstanden. Nach ihrem großen Busen und dem runden Hintern zu urteilen, will er sich bei ihr sicher ausheulen!«

Die Priesterin hebt ihre dünnen Augenbrauen und fragt: »Sommerschlussverkauf, Schnäppchen, ich versteh nicht ganz. Ihr Mann hat also diese Sklavin gekauft! Hübsch ist sie ja wenigstens!«

Aphrodite sieht, wie die Priesterin mit skeptischem Blick die flüchtende Sklavin beobachtet, und sagt zynisch: »Das ist das Problem. Neuerdings ist sein Verschleiß an Frauen ziemlich hoch. Mich hat er seit Monaten nicht mehr angerührt! Lassen wir das Thema. Schaut jetzt nach, ob wir anfangen können!«

Die Priesterin rät: »Stell bitte zwei kräftige Sklaven am Eingang zum Flur und zwei Sklaven zum Gartenausgang hin. Das eine oder andere Mädchen könnte Ärger machen!«

Ganz versteht sie den Sinn der Aktion nicht, aber die Frau wird schon wissen warum. Sie wird Erfahrungen gesammelt haben. Aphrodite stimmt dem zu und lässt wie vorgeschlagen Sklaven mit Peitschen aufstellen. Danach geht die Priesterin hinaus und es dauert eine ganze Weile, bis sie zurück ist. Ihr folgen gleich fünf junge Mädchen. Geschickt dirigiert die Priesterin die Mädchen in eine Reihe, die zwei Schritte vor Aphrodite beginnt. Die Mädchen verneigen sich tief und bleiben in einer angespannten und steifen Haltung stehen. Aphrodite schaut jedem Mädchen in die Augen. Es sind alles bildhübsche junge Mädchen. Selbst unsicher geht sie um die Mädchen herum und bleibt wieder bei der ersten Anwärterin stehen. Es sind alles sehr junge Mädchen, halbe Kinder in der Pubertät, viel zu jung für Liebesdienste.

Aphrodite spricht das erste Mädchen an und bemüht sich dabei sehr, freundlich zu sein: »Wie ruft man dich? Wo bist du zu Hause? Warum willst du mir dienen?«

Das Mädchen wirkt unsicher, sagt aber zu Aphrodites Überraschung mit fester Stimme: »Ich werde Calyra gerufen und bin die vierte Tochter des Fischers Askaris hier aus Syrakusae! Ich möchte gerne lesen und schreiben lernen. Dann hoffe ich, von euch die Liebeskunst zu lernen. Ich will die Männer betören und beherrschen können so wie ihr!«

»Gut, sehr gut Calyra, ich hoffe, dass alles nach deinen Plänen kommen wird. Meine Unterstützung hast du! Bevor du in die Liste eingetragen wirst, musst du uns bitte noch einen Blick auf deinen Körper gestatten!«

Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, hebt das Mädchen ihr sauberes, aber zerlumptes Gewand bis zum Hals hoch und dreht sich vor Aphrodite einmal im Kreis herum. Es ist ein junges Mädchen, das für ihr geschätztes Alter überraschend große feste Brüste hat und mit ihrer ausgeprägten Taille jetzt schon betörend wirkt. Sie ist vollkommen makellos. Ein Männertraum schlechthin. Das Mädchen wird die Männer wie Puppen hantieren. Noch mehr solche hübschen Mädchen und ich bin ein Machtfaktor in Syrakusae.

Zu dem Mädchen sagt sie: »Danke Calyra, lass dich bitte von der Priesterin in die Liste eintragen!«

Schnell greift Aphrodite noch nach einem Becher Wein. Die trockene Kehle braucht eine Spülung. Sie spürt eine innere Unruhe in sich aufkommen, wendet sich jetzt aber dem zweiten Mädchen zu.

Dieses Mädchen ist etwas kleiner als ihre Vorgängerin, hebt gleich ihr Gewand bis über ihre kleinen Brüste hoch und plappert drauflos: »Meralgia, sechste Tochter des Bauern Phobos aus den Bergen vor Syrakusae. Ich möchte später gerne einen reichen Mann heiraten und viele Kinder bekommen!«

Das Mädchen ist gut gewachsen und darum sagt Aphrodite zu ihr: »So, so Meralgia, mal sehen, was ich für dich tun kann! Du kannst dich auch eintragen lassen!«

Die Augen des dritten Mädchens tanzen unruhig umher, der Atem des schlanken Mädchens ist schnell, aber flach.

Zur Beruhigung sagt Aphrodite freundlich: »Was sind deine Wünsche, Mädchen?«

Die Hände des Mädchens beginnen zu zittern und nur langsam hebt sie ihr Gewand hoch. Die kleinen Brüste und der dünne Flaum zwischen ihren Schenkeln lassen Aphrodite auf ein sehr junges Mädchen schließen. Nur zögerlich, auffallend langsam, dreht sich das Mädchen. Der Grund wird Aphrodite schnell klar. Wohl dutzende Peitschenschläge, nur wenige Stunden alt, verunstalten den Körper. Das ist der Grund, warum ich mir diese Mädchen genau ansehe. Sie wurde wohl gezwungen, bei mir vorstellig zu werden.

Erschrocken fragt Aphrodite: »Wer hat dir das angetan? Sei bitte ganz offen zu mir Mädchen! Dir geschieht nichts!«

Weinend lässt das Mädchen ihr Gewand wieder fallen und sagt: »Wozu, ihr schickt mich doch zurück zu meinem Vater!«

»Nicht, wenn du offen und ehrlich zu mir bist. Denn du bist sonst ein hübsches Mädchen!«, versichert Aphrodite ihr.

Erst jetzt wagt das Mädchen ihr direkt in die Augen zu schauen und sagt trotzig: »Mein Vater hat mich geschlagen! Dieses Mal, weil sein Sohn bei seinen ersten Gehversuchen gestürzt ist und sich den Kopf unglücklich gestoßen hat. Ich bin natürlich schuld. Wenn ich künftig nicht besser auf seinen Erstgeborenen aufpasse, wird er mich erschlagen oder in die Sklaverei verkaufen. Meine Mutter hat von euch gehört und mich darum kurz nach der Bestrafung zu euch gebracht. Sie glaubt auch, dass der Vater mich irgendwann töten wird. Ich bin seine zweite Tochter. Die erste Tochter hat er gleich nach der Geburt weggegeben. Töchter sind für ihn nur Abfall, wertloser als Hundedreck. Das sagt der Vater immer zu mir. Wenn ihr mich nicht nehmt, kann ich mich gleich umbringen!«

Aphrodite nimmt das Mädchen in den Arm, küsst ihr die Stirn und sagt: »Du bist natürlich bei mir herzlich willkommen! Sei folgsam und dir wird es hier gut ergehen! Wenn du es willst, kannst du gleich bei mir bleiben. Du musst überhaupt nicht mehr zurück!«

Das Mädchen wagt auch vorsichtig die Umarmung und sagt: »Danke Göttin, mein Leben gehört von nun an euch!«

Als wenn dem Mädchen eine Last genommen wurde, geht sie beschwingt zu der Priesterin und lässt sich eintragen. Auf diesen Schreck füllt sich Aphrodite erst einmal einen neuen Becher mit Wein ein und trinkt gleich alles aus. So gestärkt wendet sie sich dem nächsten Mädchen zu. Aus dem schwarzen Gesicht lachen sie schneeweiße Zähne an. Das kurze schwarze Haar und die etwas breitere Nase passen sehr gut zu den schönen, wie Edelsteine funkelnden Augen.

Aphrodite sagt: »Dass du nicht aus Syrakusae bist, sehe ich auch so, stell dich trotzdem vor!«

Das Mädchen hebt eilig ihr Gewand und der wunderschöne ebenholzschwarze Körper einer jungen Frau zeigt sich vor Aphrodite.

Das Mädchen hat mit ihren üppigen Formen die Männerwelt auf ihrer Seite.

Aphrodite fragt: »Wer bist du?«

Das Mädchen ringt nach Worten und sagt in schlechtem Latein: »Afra, Mutter aus Tambu. Vater römisch Händler. Ich möchte gut Mann und gut Kind haben! Wenn du mich nicht nehmen, dann Phobos heiraten. Muss dick Mann heiraten! Mann nicht gut. Ich euch lieber dienen wollen!«

Aphrodite nickt nur zustimmend, denn mit einem Mal ist die Stimme des Mädchens so weit weg und ihre Zunge fühlt sich hart und trocken an. Aphrodite will auf das letzte Mädchen zugehen, als die Bilder vor ihr verschwimmen. Ein Rauschen beherrscht sie, die Luft wird ihr knapp und die Mädchen vor ihren Augen verschwimmen zuerst, dann wird es dunkel um sie.






  

Der Tod und ich, aufgewacht!
 

Mendes warme, unglaublich wohltuende Stimme hört Aphrodite als erstes und sieht dabei nur Tausende farbige Lichtpunkte vor ihren Augen.

Sie hört, wie Mende laut ruft: »Holt bitte Eklasteos, sie wird wach!«

Aphrodites Augen, die zuerst alles verschwommen sehen, beginnen langsam Konturen und endlich auch Mende wahrzunehmen.

Mendes lachendes Gesicht gibt Aphrodite Kraft und so sagt sie mit schwacher Stimme: »Was ist überhaupt passiert Mende? Wo ist die Priesterin? Wo sind die Mädchen?«

Sie spürt jetzt Fesseln an Händen und Füßen und sagt schwach: »Wieso bin ich gefesselt? Bin ich jetzt wieder eine Sklavin? Mende sag mir bitte, was ist geschehen? Was ist denn?«

Ihr versagt erschöpft die Stimme. Es dreht sich alles wieder in ihrem Kopf. Es wird wieder Nacht um sie herum.

*

Irgendwann schlägt Aphrodite wieder ihre Augen auf. Endlich kann sie alles um sich herum klar und deutlich sehen. Nach den Schatten im Garten könnte es jetzt Mittag sein. Keine drei Schritte weiter hantiert Mende mit Tüchern herum. Ihr fällt ein, dass sie beim letzten Mal gefesselt war. Das ist sie jetzt nicht mehr. Nur ein dünnes Tuch bedeckt sie. Sie spürt, darunter ist sie völlig nackt. Sie fühlt sich gut und will aufstehen. Das muss Mende bemerkt haben, denn sie dreht sich zu ihr um, stürzt vor Freude strahlend auf sie zu und sagt dabei: »Herrin, wie geht es euch? Halt, nicht aufrichten, ihr seid sicher noch viel zu schwach. Ihr könntet wieder in Ohnmacht fallen!«

Dabei drückt Mende sie wieder sanft zurück auf das Bett.

»Was ist passiert Mende?«, fragt Aphrodite mit kratziger, schwacher Stimme.

»Herrin, man hat euch vergiftet! Umbringen wollte man euch! Wohl nur das schnelle und umsichtige Handeln der Priesterin hat euer Leben gerettet. Sie zwang euch, sofort zu erbrechen, so dass nicht viel von dem Gift in den Körper gelangen konnte. Ihr habt drei Tage und drei Nächte mit dem Tod gerungen. Wir konnten euch manchmal nur mit Hilfe von vier kräftigen Sklaven bändigen. Ihr hattet wahnsinnige Schmerzen. Nur gefesselt konnte die Priesterin euch überhaupt pflegen. Ihr seid so manches Mal wie ein wildes Tier gewesen. Gestern Mittag hat die Priesterin versichert, dass ihr überleben werdet. Sie schläft in einem der Gästezimmer. Aber auch Eklasteos wartet seit gestern hier. Er wird euch gleich alles viel besser erklären, als ich es jemals vermag!«

»Wieso wollte mich jemand vergiften? Wo sind meine Kinder? Wo ist mein Mann?«, fragt Aphrodite ungläubig und begreift eigentlich immer noch nichts.

Mende versichert mit ausweichendem Blick: »Deinen Kindern geht es sehr gut. Sie sind alle sehr lieb und artig in den letzten Tagen gewesen!«

»Das freut uns alle besonders, dass Aphrodite wieder wohlauf ist. Eine echte Göttin haut eben nicht so schnell etwas um!«, poltert Eklasteos dazwischen und greift ihr wie früher etwas derb ins lange blonde Haar und küsst sie sogar auf den Mund.

Erfreut, ihren ehemaligen Herrn und Gebieter so gut gelaunt zu sehen, fragt sie: »Was ist nun passiert Eklasteos? So ganz werde ich aus Mendes Worten nicht schlau!«

Eklasteos setzt sich neben Mende zu Aphrodite auf das Bett und sagt: »Ich erzähl dir alles mal aus meiner Sicht, so wie ich es erlebt habe. Höre, schon vor vier Tagen hat mir ein Saufkumpan von deinem Mann Bedrohliches zugetragen. Ich wusste von den enormen Spielschulden deines Mannes. Dein sauberer Ehemann Marcus Lutatius Catullus prahlte aber im Suff damit, dass er bald viel Geld haben und es dann allen zeigen würde. Darum bin ich vor drei Tagen zu dir hoch gegangen, um mit dir über deinen Mann zu sprechen. Gerade wollte ich wegen der vielen Leute vor deinem Haus kehrt machen, als mich eine atemlose Sklavin fast umgerannt hätte. Ich griff sie mir und wollte sie wegen ihres ungebührlichen Verhaltens zur Rede stellen. Gleichzeitig hörte ich aus der Menge die Rufe wie: »Mord, Mord, man hat Aphrodite vergiftet!«

In diesem Moment fiel der Sklavin ein kleines grünes Fläschchen aus dem Gewand auf den Boden. Der ängstliche Blick der Sklavin und diese Flasche, nach der die Frau greifen wollte, sagten mir gleich alles. Ich hatte die Giftmörderin in der Hand. Das war mir sofort klar. So packte ich noch fester zu und zerrte die Sklavin ins Haus zurück. Ein paar Sklaven waren schnell zur Stelle, es genügten ein paar Streicheleinheiten. Dann beschuldigte sie lautstark deinen Mann. In seinem Auftrag soll sie gehandelt haben. Nach ihren Worten hat dein Mann ihr befohlen, vergifteten Wein auszuschenken. Das alles, während er unten am Hafen zu tun hätte. Zwei Denar in Gold und die Freiheit hat er ihr dafür versprochen. Er würde unten am Hafen auf sie warten und dann käme sie auf ein wartendes Schiff, das sie nach Rom bringen würde. Mit der kleinen Flasche und eilends gerufenen Legionären lief ich dann zum Hafen. Schnell war dein Mann ausfindig gemacht worden. Meine Anschuldigungen nannte er Lügen und alles sei eine von dir inszenierte Intrige. Doch die Spielschulden und die Worte der geständigen Sklavin waren für mich Beweis genug. Ich ließ ihn untersuchen und fand ein ebenso grünes Fläschchen im Gewand wie bei der Sklavin. Er versicherte, dass es harmlose Medizin sei, um damit aufkommende Kopfschmerzen zu bekämpfen. Ich forderte ihn auf, die Medizin schnell zu nehmen, denn ich garantierte ihm, dass er gleich heftige Kopfschmerzen bekommen werde. Als er sich weigerte den Inhalt des Fläschchens zu trinken, halfen die Legionäre nach. Zuerst war ihm auch nichts anzumerken, als er das Gift geschluckt hatte. Er verhöhnte uns alle auf das Übelste. Er nannte uns alle schwachsinnige Arschkriecher der blonden Hure. Wir Männer seien dir alle hörig und nicht würdig, Männer genannt zu werden. Unsere Schwänze sollen verfaulen, wenn wir dich ficken. Dann hielt er sich auf einmal vor Schmerzen den Bauch und röchelte nur noch: »Die... die Hure soll verrecken, sie ist Schuld an meinem Unglück!«

Doch dann versagten ihm die Stimme und dann die Beine. Er sackte in sich zusammen und wälzte sich am Boden herum, gequält von entsetzlichen Schmerzen. Die Schmerzen ließen ihn schreien wie ein Schwein am Spieß. Selbst im größten Schmerz verfluchte er dich, göttliche Aphrodite, immer wieder. Sein Todeskampf währte länger, als ich es meinen ärgsten Feinden wünsche. Für einen großen Krug Wein brauche ich nicht so lange. Aber auch die längsten Qualen haben irgendwann ein Ende. Viel Volk versammelte sich um deinen toten Mann. Die Fischer brachten die Giftmörderin mit nach unten. Sie banden die um Hilfe schreiende Frau mit dem toten Mann zusammen. Ihr Flehen und Jammern fand bei den Fischern und den Schaulustigen kein Gehör. Beide wurden in einem Netz mit Steinen noch vor Sonnenuntergang auf offener See über Bord geworfen. Wie eine Katze hat man die Giftmörderin einfach ertränkt!«

Entsetzt ist Aphrodite den Worten gefolgt und hat große Mühe alles zu begreifen. Ihr Herr, ihr Gebieter, Gatte und Vater ihres Sohnes ist tot. Ehemann Marcus Lutatius Catullus wollte mich umbringen und ist nun selbst qualvoll zu Tode gekommen. Eine Sklavin wurde ohne Prozess und ohne eine Chance auf Verteidigung einfach ertränkt. Einer Priesterin habe ich mein Leben zu verdanken. Also ist meine Berufung, für die Götter, für den Tempel und für die Männer da zu sein, endgültig entschieden worden.

Weil wohl Aphrodite etwas zu lange schweigt, sagt Eklasteos: »Der Hohe Rat hat mich als deinen Vormund und Beschützer bestimmt!«

»Was lässt du dich das kosten?«, fragt Aphrodite schon in alt gewohnter Bissigkeit.

Eklasteos schmunzelt: »Du bist ja schnell über den Tod deines Gatten und Giftmörders hinweggekommen. Die große Liebe kann es schon lange nicht mehr zwischen euch beiden gewesen sein. Keine Sorge, deine Reichtümer taste ich nicht an. Ganz im Gegenteil, dein Reichtum ist der Reichtum von Syrakusae. Nur durch dich bin ich doch erst zu Reichtum gekommen. Ich habe mit dem Hohen Rat ausgehandelt, dass du mir dafür nur eine Nacht im Jahr zu dienen hast. Ansonsten genießt du alle Freiheiten, von denen die Frauen hier nicht einmal zu träumen wagen! Ich gönne es dir aber von ganzem Herzen!«

Seine Augen tasten dabei ihren Körper genüsslich ab. Erst jetzt merkt sie, dass ihr Tuch fast durchsichtig ist. Sie sagt zu ihm versöhnlich: »Satt gesehen hast du dich wohl immer noch nicht an mir! Geiler Lustmolch!«

Eklasteos spielt den Beleidigten und sagt: »Denkst du immer noch so schlecht von deinem guten alten Herrn und vor allem guten Freund. Du musst mir doch recht geben, ich war dir immer ein guter Herr. Zugegeben, du bist für mich die Versuchung selbst. Aber nicht dein wehrloser Körper ist von Reiz! Erst dein Lockruf, dein betörender Duft, wie du dich bewegst, wie du dich zeigst sind der Inbegriff der weiblichen Versuchung selbst!«

In diesem Moment stürmen ihre beiden Kinder und Mendes Sohn Jolaos das Zimmer und klettern schmusend und Wärme suchend auf ihrer Mutter herum. Es ist Aphrodite gerade so, als ob sie ihre Kinder viele Wochen, vielleicht Monate nicht gesehen hätte. Die Kinder scheinen ebenso zu empfinden. Mit Tränen in den Augen umarmt sie ihre beiden Lieben und auch Jolaos kommt nicht zu kurz. Dem Redeschwall von Alexander, Jolaos und Mira kann Aphrodite in diesem Moment nichts entgegen setzen. Sie will es auch gar nicht und nimmt nur glücklich ihre Wärme, ihre Küsse und den Geruch der Kinder wahr.

Eklasteos ist längst unbemerkt gegangen, als Mende die Kinder zur Ordnung ruft und sagt: »Kinder schont eure Mutter, sonst wird sie wieder krank. Wir gehen gleich unten zusammen spielen. Geht schon bitte vor!«

Zu Aphrodite sagt Mende: »Willst du nicht nach oben, das schöne Wetter und den Blick auf das Meer genießen?«

»Ja Mende, das wäre jetzt schön. Hilfst du mir?«, fragt Aphrodite begeistert.

Von Mende gestützt legt sie sich oben in ein Tuch gewickelt auf die Liege.

»Lass mir bitte etwas zu trinken und zu essen hoch bringen. Aber keinen Wein bitte. Klares Wasser wäre schön!«, sagt Aphrodite sanft lächelnd und genießt den Blick auf das Meer. Der sanfte warme Wind lässt Aphrodite bald wieder glücklich einschlafen. Kurz vor dem Einschlafen sagt sie zu sich selbst: »Ich bin da, darum bin ich glücklich!«

Plötzlich steht ihr Bruder Jörn neben ihr und blickt wie sie auf eine traumhafte afrikanische Kulisse, wie es nicht schöner auf der Welt sein kann, und sagt andächtig: »Guten Morgen Frau Braun. Sie sehen fantastisch aus. Wollen Sie mit uns zusammen frühstücken?«

Aphrodite überlegt, wieso Frau Braun, strahlt ihn aber glücklich an und sagt: »Danke, sehr gerne. Es ist wunderschön hier!«

Ihr Bruder Jörn: »Kommen Sie, meine Schwester lassen wir noch schlafen. Die war schon immer schlecht aus den Federn zu locken! Dabei ist es jetzt die schönste Zeit des ganzen Tages!«

»Das will ich gerne glauben!«, hört Aphrodite sich sagen und glaubt, es kann alles nur ein Traum sein.

Gemeinsam gehen sie einen Gang entlang und erreichen einen großen zum Buschland offenen Saal. Rustikale Tische geben freien Blick auf eine afrikanische Traumlandschaft. An einem Tisch fast in der Mitte sitzt eine dunkelhäutige Frau und steht sofort auf, als Aphrodite und Jörn auf sie zukommen.

Mit einem Küsschen wird Aphrodite von dieser Frau begrüßt: »Guten Morgen Frau Braun, haben Sie gut geschlafen? Sie sehen fantastisch aus!«

Wieso spricht die Frau mich auch mit Frau Braun an? Aber artig sagt Aphrodite: »Guten Morgen, danke! Das Kompliment gebe ich gerne zurück. Mit dem Schlafen ging es so. Es war eben ein kurzer, aber aufregender Schlaf!«

Jörn schiebt ihr fürsorglich den Stuhl zu und reicht ihr auch gleich den Korb voller frischer Brötchen.

Aphrodite ist überwältigt, so einen besorgten und fürsorglichen Jörn kannte sie bisher noch nicht.

Sie schmiert sich ein Brötchen dick voll mit Honig und knabbert genüsslich daran. Es schmeckt ihr hervorragend. Nach dem Brötchen trinkt sie etwas Kaffee. Sie fühlt sich dabei von ihren Gastgebern ständig beobachtet.

Ihre Schwester Ana kommt jetzt auch auf sie zu und begrüßt sie freundlich.

Aphrodite ist glücklich und will es ihren Geschwistern sagen, doch jetzt verblassen die Bilder schnell vor ihr.

Schweißgebadet wacht Aphrodite aus ihrem Traum auf. Was war das denn für ein verrückter Traum? Was hat dieser Traum zu bedeuten? Es war so real. Werde ich nun verrückt? Ja, nur im Traum kann ich zurück. Aber warum gerade Bruder und Schwester in Afrika treffen? Das ist doch völlig idiotisch. Werde ich jetzt wirklich langsam verrückt? Es muss noch am Gift in meinem Körper liegen. Lange plagen sie in dieser Nacht noch diese Traumbilder, aber irgendwann schläft Aphrodite unruhig und erschöpft wieder ein.






  

Einige Wochen später
 

Noch einmal taucht Aphrodite hinab in die Tiefe des blauen Meeres, um dann kurz vor dem Ufer wieder aufzutauchen. Nach kräftigen Schwimmbewegungen steigt sie wie immer nackt aus dem Wasser. Heute war die Sicht unter Wasser nicht so gut, denn das Unwetter hat in der letzten Nacht das Wasser aufgewühlt und so die Sicht getrübt. Aphrodite setzt sich auf den Stein neben ihren Sachen und spielt mit den Füßen im Sand. Die Sonne und der warme Wind sollen sie trocknen. Sie ist wie fast jeden Tag auch heute wieder am Strand. Von hier hat sie einen tollen Blick über das Meer und kann auch ihren Tempel in seiner ganzen Pracht bewundern. Der weiße Marmor und das satte Grün der Bäume vor den Bergen dahinter lassen den Tempel noch schöner erstrahlen. Von hier aus sah sie den Tempel zuerst wachsen. Jetzt erstrahlt er in seiner ganzen Pracht. Im Sommer war sie mit Mende und den drei Kindern jeden Tag hier. Seit Wochen hat es endlich letzte Nacht den ersten heftigen Regenschauer gegeben. Der Sommer ist vorbei. Das Wasser ist aber noch angenehm warm. Nur die Kinder finden das Wasser nicht mehr so schön. So ist sie heute fast ganz alleine am Strand. Unter einem Baum im Schatten dösen zwei Legionäre vor sich hin. Ihre sogenannte Leibwache. 

Seit diesem Giftanschlag herrscht eine ungesunde Angst um mein Leben in der Stadt. Denn was damals Eklasteos nicht erzählt hat, hat Valeria mir Tage später gesteckt. Am gleichen Tag, als ich ums Überleben kämpfte, ist ein Fischerboot gesunken. Die Fischer erreichten mit letzter Kraft das rettende Land. Gleich drei Frauen sind bei der Geburt ihrer Kinder gestorben. Auch der große Hortensius und sein Freund, Schachgegner und ewiger Verlierer Perjandros sind an diesem Tag gestorben. Jetzt sorgt sich ganz Syrakusae um mein Leben, als ginge es um ihr eigenes. So ist diese einsame Stunde am Strand die Ausnahme. Denn auch der Tempel mit den Diensten fordert meine ganze Aufmerksamkeit. Ich selbst habe noch keine Liebesdienste angeboten. Aber lange wird meine Enthaltsamkeit nicht mehr andauern. In einem Brief werde ich von Rupilius, dem Prätor Siziliens, mehr als eindeutig aufgefordert, ihm bei seinem nächsten Besuch in Syrakusae Gesellschaft zu leisten. Sonst halten sich die Männer bei mir zurück. Es scheint den Männern zu genügen, dass die Mädchen durch meine Hand gegangen sind. Auch haben die Männer schnell begriffen, dass erst in der zweiten Tageshälfte die Mädchen für sie da sind. Vormittags unterrichte ich sie mit Erfolg. Ich wollte eigentlich nie Lehrerin werden, aber das Unterrichten macht mir viel Spaß. Sie sind so wissbegierig. Das kenne ich aus meiner Schulzeit überhaupt nicht. Hätte ich doch meine Stiefkinder Flavius und Melissa auch so gut im Griff. Herrschte vor dem Tod ihres Vaters zwischen uns so eine Art Burgfrieden, wurde danach ein offener Krieg daraus. Meinen Stiefsohn Flavius traf ich im Garten knapp eine Woche nach dem Anschlag. Gute zehn Schritte vor mir blieb er stehen, warf mit einem Stein und beschimpfte mich: »Dreckige Hure, verrecken sollst du. Du bist schuld, dass ich nun auch meinen Vater verloren habe. Verrecke!«

Mehr konnte er nicht mehr sagen, denn die Sklaven haben sich auf ihn gestürzt und hätten ihn auch auf der Stelle getötet, wenn ich nicht eingeschritten wäre. Mende erzählte mir später, dass er bei den Sklaven besonders verhasst ist, weil er sie ständig schikaniert und demütigt. Eine Lösung musste her. So habe ich dem Vorschlag meiner Stieftochter Melissa nur zu gerne zugestimmt, als sie vorschlug, dass sie wieder und endgültig zurück zur Schwester nach Panormuss gehen wollen. Zu dieser Vita hätten sie schon immer ein gutes Verhältnis gehabt. Ich zeigte mich großzügig und gab beiden ein ordentliches Handgeld mit, damit sie auch dort sorgenfrei leben können. Dieses tragische Kapitel kann ich wenigstens als abgeschlossen betrachten. Denn einen Anspruch auf mein Erbe haben beide durch den Giftanschlag ihres Vaters nun endgültig verloren. So kann ich mich jetzt mit meiner ganzen Kraft meinen beiden Kindern widmen.

»Seid wann so bescheiden? Willst du wirklich nur noch für deine Kinder da sein?«, sagt eine Stimme hinter ihr und scheint ihre Gedanken erraten zu haben.

Aphrodite kommt die Stimme bekannt vor und sie dreht sich um. Tatsächlich steht im Licht der untergehenden Sonne Marotti vor ihr. Gerade so, wie er sie damals nur wenige Stunden vor ihrem Start zum Pluto angesprochen hat. Zum Glück weiß Aphrodite aus Erfahrung, dass er nur das Erscheinungsbild in ihrem Kopf ist und die Herren der Zeit mit ihr etwas zu bereden haben.

Darum bleibt sie locker: »Was erwartet mich denn dieses Mal? Als ich um mein Leben kämpfte, habe ich von eurer Hilfe nicht viel bemerkt. Warum bist du jetzt gekommen? Habe ich neue Katastrophen zu überstehen?«

Marotti sagt wie immer in sachlich trockenen Worten: »Der Giftanschlag auf dich war doch eine Bagatelle. Das hast du doch weggesteckt wie einen leichten Schnupfen!«

»Was soll das bedeuten? Geht es mir denn jetzt richtig an den Kragen?«, fragt Aphrodite besorgt.

Marotti nimmt ihre Bemerkung gelassen auf und sagt ganz ruhig: »Meinen Glückwunsch Aphrodite, du hast es tatsächlich geschafft. Deine Botschaft an die Menschen des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts ist fertig. Wer in diesem Titansarg liegen wird, ist eigentlich egal. Oder wie du sagen würdest, das ist alles Banane. Ich bin gekommen, um dich auf einige Dinge aufmerksam zu machen. Es geht nicht um Gefahren, sondern um Entscheidungen!«

»Marotti, ich verstehe euch nicht. Wenn es nicht um Gefahren geht, worum geht es dann?«, fragt Aphrodite.

Marotti zeigt mit der Hand auf ihre Badetasche und sagt: »Aphrodite, hole bitte deinen Spiegel heraus!«

Sie tut, wie er es verlangt und hält etwas lasch den Spiegel in ihrer rechten Hand.

»Nun zier dich nicht, betrachte dich im Spiegel. Ihr Frauen kommt doch sonst nicht so schnell vom Spiegel weg!«, fordert Marotti harsch.

Aphrodite schaut in den Spiegel und richtet gleich ihr langsam trocknendes Haar. Sie versteht aber nicht, was er meint. Sie entdeckt nichts Besonderes in ihrem Spiegelbild. Keinen Pickel, keine lästige Sommersprosse. Nun gut, das Haar müsste wieder an den Spitzen geschnitten werden, aber sonst ist nichts Auffälliges zu bemerken.

»Ja, genau das ist es!«, sagt Marotti, offensichtlich an ihren Gedanken teilhabend.

Entsetzt, dass er ihre Gedanken kennt, fragt sie: »Kannst du etwa immer meine Gedanken verfolgen?«

Marotti winkt ab: »Natürlich nicht, Aphrodite, nur während so einer Konferenzschaltung habe ich Zugang zu deinen Gedanken. Du hattest dich uns eben so ganz in Gedanken freiwillig geöffnet. Jederzeit kannst du mich aus deiner Gedankenwelt hinausdrängen. Nur im Moment ist dein Wille, dich mit mir zu unterhalten, stärker als alles andere. Aber kommen wir zur Sache. Du hast richtig festgestellt, dass bei dir alles in Ordnung ist. Du siehst aus wie eine Frau in den zwanziger Jahren. Aber du hast in wenigen Jahren dein viertes Lebensjahrzehnt erreicht. Ist es nicht eigenartig, dass du noch keine Falten im Gesicht hast? Schau ruhig weiter auf deinen schönen nackten Körper. Dass deine Brüste zwei Kinder bis Ende des zweiten Lebensjahres gestillt haben, ist ihnen nicht anzusehen. Dann noch dein flacher Bauch. Du hast drei Kinder geboren! Wo sind deine Schwangerschaftsstreifen? Wo ist der erschlaffte Bauch? Selbst im zweiundzwanzigsten Jahrhundert würde dir kein Arzt glauben, dass du schon drei Kindern das Leben geschenkt hast! Du bist makellos und rein wie eine Jungfrau. Diese Jungfrau hat aber schon mit Tausenden Männern geschlafen. Ist das nicht merkwürdig?«

Aphrodite wird nachdenklich. Sie steht auf und betrachtet sich mit Hilfe des Spiegels jetzt genauer. Ja schon, ihre Haut ist überall glatt und fest. Keine Spur von der gefürchteten Orangenhaut an den Beinen. Die von allen Frauen so gefürchtete Cellulitis ist nirgends zu erkennen. Auch wenn mir mein Hinterteil etwas zu üppig erscheint, es ist ein fester, formvollendeter Hintern. Männer mögen solche Hinterteile. Marotti, du hast nicht ganz Unrecht, stellt sie überrascht fest.

Sie fragt unsicher: »Aber ich verstehe dich immer noch nicht? Willst du mir damit sagen, dass ich auch in Zukunft aufpassen muss, weil ich von notgeilen Männern attackiert werde?«

Marotti schüttelt lachend den Kopf und sagt: »Woran ihr Frauen immer nur denkt. Nein, du hast es immer noch nicht begriffen. Dann mach ich es eben mit der sogenannten Holzhammermethode. Begreif endlich, du bist praktisch unsterblich! Wenn deine Tochter eine alte Frau ist, bist du immer noch die zwanzigjährige Frau, die du jetzt bist!«

Aphrodite ist wie vom Blitz getroffen. Sie merkt, wie ihr Puls zu rasen beginnt. Allein ihr Verstand weigert sich sich vorzustellen, dass sie eines Tages einer alten Frau gegenüberstehen wird, die ihre Tochter sein soll.

Erregt fragt sie: »Wie.., wie... kann das möglich sein?«

Marotti zuckt mit der Schulter und meint: »Das wüssten wir auch gerne. Fakt ist, dass an euch allen herumexperimentiert wurde. Anscheinend haben deine Schwangerschaft und der Sturz durch die Zeit den Rest besorgt. Natürlich kann man dich in die Luft jagen oder enthaupten, dann bist du logisch natürlich tot. Zumindest in diesem Körper. Aber ohne solche Ereignisse müsstest du viele Jahre, vielleicht sogar Jahrhunderte leben können. Deine Regeneration geht bei dir im Moment schneller vonstatten als dein Verschleiß. Die letzten vier bis fünf Jahre hast du ganz ohne Stress verbracht, darum bist du jünger geworden, als die Maria Lindström, die vor acht Jahren diese Erde betreten hat. Konkret bedeutet das für dich, dass in zwanzig Jahren deine Tochter auf Außenstehende älter wirken wird als du. Auch wenn, das kann ich dir verraten, deine Tochter ein biblisches Alter erreichen wird. Du wirst sie um viele Jahrhunderte überleben, sage ich ketzerisch. Deine Spuren in der Antike verlieren sich irgendwann. Du scheinst bewusst abzutauchen!«

»Abzutauchen?«, fragt Aphrodite laut gedacht.

»Darum schlage ich dir einen neuen Pakt vor!«, meint Marotti vorsichtig.

Aphrodite bissig: »Wir sind hier nicht bei Goethes Faust. Ich schließe keinen Pakt mit euch, auch wenn ihr vielleicht nicht der Teufel seid!«

Marotti wirkt enttäuscht und sagt etwas pikiert zu ihr: »Ich merke schon, du bist noch nicht reif dafür. Höre, Zeit ist für dich relativ. Wir haben beide sehr viel Zeit. Lebe dein Leben hier. Ich sage dir nur soviel, das hier muss für dich nicht das Ende sein! Denk an deine Träume zurück. Denk an deine Geschwister!«

»Wie soll ich das verstehen?«, fragt sie ungläubig und denkt sofort an den verrückten Traum mit Jörn zurück.

Marotti sagt: »Ich habe dir schon zu viel gesagt. Bleibe mit uns weiter in Kontakt. Der Tag wird kommen, dann wirst du mich rufen. Dann kann ich dir auch sagen, wie es weiter geht!«

Aphrodite beginnt zu frieren, eher mechanisch nimmt sie ihr Gewand und die Badetasche in die Hand.

Sie geht gedankenversunken an Marotti vorbei. Er beginnt sich aufzulösen und sie hört ihn nur noch sagen: »Du wirst uns von ganz alleine rufen!«

Benebelt von den Ungeheuerlichkeiten geht Aphrodite auf ihre Leibwächter zu. Die beiden Männer springen auf.

Es sind zwei junge Männer, Grünschnäbel, bewertet Aphrodite diese Jungs.

Eigentlich könnte ich jetzt eine Ablenkung gebrauchen.

Im Befehlston sagt sie zu den Männern: »Kommt, helft mir ins Gewand!«

Weil sie keinen konkret benannt hatte, rennen sich die Männer um vor lauter Eifer.

So kommt sie auf die Idee, warum nicht mit beiden Männern etwas anfangen. Heute brauche ich viel, nein, sehr viel Ablenkung.

Schon auf dem Weg nach oben fragt sie die Männer: »Versteht ihr beide euch gut miteinander?«

»Wir sind Freunde!«, sagen sie gemeinsam.

Aphrodite hakt sich jetzt bei beiden Männern ein und sagt: »Das ist gut. Freunde sollten alles miteinander teilen!«

Beide Männer bekommen von ihr einen Kuss. Sie haben vielleicht verstanden und lachend gehen alle drei weiter. Dieser Tag verspricht doch noch schön zu werden.

Oben angekommen herrscht dort große Aufregung.

Erst als sie Aphrodite sehen, kehrt etwas Ruhe ein.

Mende kommt auf sie zu und sagt: »Herrin, ihr müsst euch beeilen. Ihr habt keine Zeit mehr!«

»Wofür habe ich keine Zeit mehr?«, fragt Aphrodite ungläubig. Keine Zeit haben, gehört doch nicht in diese Welt.

»Der zweite Bote wartet jetzt schon auf Antwort! Sagt zu dem Mann schnell ja, den Rest erkläre ich euch, wenn ihr euch ankleidet!«, sagt Mende und zeigt dabei auf einen Legionär.

An der prunkvollen Rüstung erkennt Aphrodite unschwer, dass es sich um einen Legionär der Leibgarde des Prätors handeln muss. Aphrodite fällt es wie Schuppen von den Augen. Die Andeutungen des Prätors in seinem Brief werden jetzt zur Gewissheit. Prätor Rupilius will mich jetzt sehen.

Darum geht sie auf den Legionär zu und sagt: »Richtet dem Prätor aus, dass ich in einer halben Stunde bei ihm bin!«

Der Mann verneigt sich und sagt: »Herrin, ein Wagen wird zur gegebenen Zeit bereitstehen!«

Aphrodite wendet sich jetzt an ihre Leibwächter und sagt tröstend: »Schade Männer, heute habe ich keine Zeit für euch. Vielleicht ein anderes Mal!«

Die Männer tragen es mit Fassung und nach einer tiefen Verbeugung gehen sie auch.

Während sie ganz in Gedanken versinkt, sind vier Sklavinnen damit beschäftigt, aus ihr eine Göttin zu machen.

Mende sagt tröstend zu ihr: »Auch, ihr Herrin, habt euren Herrn!«

»An der Seite von Prätor Rupilius bin ich die mächtigste Frau von Sicilia. Also kann ich heute Nacht bei ihm ruhig mehr als nur meine Pflicht tun. Wie siehst du das Mende?«, fragt Aphrodite mit Unschuldsmiene.

Mende mahnt: »Ihr wisst Herrin, er will ein Kind von euch. Seine letzte Frau ist im Kindbett gestorben. Er will euch zur Frau haben. In der Stadt werden schon Wetten abgeschlossen!«

Ein Kind soll er von mir haben, aber die Ketten der Ehe werde ich mir nicht mehr anlegen lassen. Ich bleibe die Hohepriesterin des Tempels. Lieber diene ich vielen Männern, als den Launen des allmächtigen Prätors ausgesetzt zu sein.

Mende scheint ihre Gedanken zu erraten und sagt: »Heiratet ihr den Prätor nicht, werdet ihr es für ein Kind mit ihm öffentlichen treiben müssen!«

»Auf eine Sünde mehr oder weniger kommt es bei mir nicht mehr an!«, wehrt Aphrodite die Kritik spöttisch ab.

Aber mit einem legitimen Kind von ihm habe ich die uneingeschränkte Macht und bin gleichzeitig unabhängig vom Prätor. Eine Machtfülle, die nur noch ein paar Jahrzehnte später von Kleopatra übertroffen wird. Was will ich mehr? Aphrodite betrachtet sich jetzt zu Recht zufrieden im Spiegelbild. Ich bin schön.

Ja Maria Lindström, das hättest du von Aphrodite nicht erwartet. Mit sich und der Welt zufrieden geht Aphrodite jetzt zum wartenden Wagen. Sie ist jetzt endgültig in der Antike angekommen. Aber die Sehnsucht, ihre Schwester Ana und den Bruder Jörn noch einmal zu sehen, ist noch nicht ganz in ihr tot. Was hatte dieser verdammte Traum mit Jörn, der fremden Frau und ihrer Schwester Ana nur zu bedeuten? Was will mir dieser Traum sagen? Hat Marotti vielleicht das damit am Strand gemeint? Bietet er mir gar die Rückreise ins ferne zweiundzwanzigste Jahrhundert an? Eine innere Stimme meldet sich und sagt, ja, das haben die Herren der Zeit so gemeint. Über diese Stimme ist sie selbst erschrocken. Soll das etwa möglich sein? Soll ich wieder durch Raum und Zeit reisen? Aphrodite verwirft diesen verrückten Gedanken, denn sie haben den Palast des Prätors erreicht. Ihre Liebesdienste sind jetzt gefragt. Noch einmal prüft sie beim Aussteigen ihr Haar und den Sitz ihres Gewandes, das mehr zeigt als verhüllt. Mit offenen Armen wartet der Prätor sichtlich ungeduldig schon auf der Treppe auf sie. Sie weiß, heute Nacht gehört er mir ganz. Der Mann wird mir helfen, diese verrückten Gedanken zu vertreiben.






  

Das 22. Jahrhundert – Funkstille auf dem Pluto II
 

Völlig verschwitzt erreicht Marotti sein Haus. Seit seinem schweren Sturz mit dem Fahrrad geht er lieber zu Fuß. Er ist heute wegen der Live-Übertragung aus dem Raumschiff Pluto II extra früher nach Hause gegangen. Natürlich hätte er auch von seinem Büro aus an der Uni die Sendung verfolgen können. Zu Hause kann er aber über die Ringschaltung mit Peter van der Delft und Swetlana Sukowa offen und ungestört diskutieren. Denn längst wird er an der Uni wegen seiner Launen belächelt. Jede neue Nachricht von der Expedition zum Pluto scheint er aufzusaugen. Die Crew des Pluto II hat ihr Ziel auf dem Pluto erreicht und soll jetzt auf dem Rückflug sein. Alles lief bisher erfolgreich und ohne jede Pannen. Nur dass diese Lindström nicht mit auf dem Pluto war, hat ihn schon verwundert. Zumal sie als Ärztin sicherlich dort viel zu tun gehabt hätte. Auf seine Anfragen an die Weltraumbehörde diesbezüglich erhielt Marotti keine Antwort. Er hat es sich jetzt in seinem Ohrensessel bequem gemacht. Gleich wird die Konferenzschaltung mit seinem ehemaligen Assistenten aufgebaut. Gemeinsam wollen sie nun die Übertragung verfolgen.

Swetlana meldet sich und sagt: »Hallo Professorchen, was haben die Hohlköpfe von der Weltraumbehörde auf deine Frage nach der Lindström denn gesagt?«

Marotti winkt ab und meint: »Hallo meine Beste. Nichts haben sie natürlich gesagt. Es läuft angeblich alles nach Programm. Die verschweigen uns etwas!«

»Wieso regt ihr euch beide darüber so tierisch auf? Das hat doch nun wirklich nichts mit dem von uns erwarteten Verschwinden des Raumschiffs zu tun! Hallo, ich grüße euch alle herzlich!«, meldet sich Peter van der Delft jetzt mit in der Konferenzschaltung. Peter van der Delft ist neben Swetlana Sukowa auf dem nächsten Wandbildschirm ganz groß zu sehen.

Swetlana protestiert energisch: »Meine Intuition sagt mir aber etwas ganz anderes. Ich sehe schon einen Zusammenhang dafür, dass mit dem Schiff und der Besatzung etwas nicht stimmt!«

»Ja, ja, seitdem wissenschaftlich bewiesen wurde, dass die weibliche Intuition quasi die Menschwerdung und die Entwicklung des Menschen maßgeblich beeinflusst hat, kommt ihr Frauen von eurem hohen Thron überhaupt nicht mehr herunter. Aber nicht immer lässt sich eine Frage mit weiblicher Intuition beantworten!«, meldet sich van der Delft sofort und fühlt sich konkret angegriffen.

Bissig kontert Swetlana Sukowa: »Das ist wohl wahr. Das beste Beispiel ist die männliche Logik. Diese Logik funktioniert so, dass sie die Männer selbst nicht begreifen!«

Marotti haut dazwischen: »Kinder, nun macht mal halblang. Wir drei wollen doch gemeinsam ein archäologisches Rätsel lösen und nicht ständig streiten. Oder? Zugegeben Peter, Swetlanas Intuition betrügt sie diesmal nicht, irgendetwas ist dort auf dem Schiff oberfaul!«

Nervös schaut Marotti auf die Uhr und fragt laut weiter: »Wieso ist immer noch Werbung. Seit die Senderechte an die Privaten verkauft wurden, klappt gar nichts mehr!«

Peter van der Delft will beruhigen: »Dass Flüge ins Weltall seit über hundert Jahren regelmäßig stattfinden, ist die eine Seite. Dank der vielen kleinen und großen Katastrophen wird immer noch der nötige Nervenkitzel für den Zuschauer mitgeliefert. Noch sind den Menschen die vielen toten Astronauten der Marsmission in guter Erinnerung. Darum ist ein so weiter Flug des Menschen an die Grenze unseres Sonnensystems eine Garantie für hohe Einschaltquoten. Das nutzen die Privaten gnadenlos aus!«

Swetlana meldet sich: »Wisst ihr eigentlich, was so besonders an der Besatzung ist?«

»Nöö!«, antworten beide Männer in Chor.

Swetlana lacht: »Ich habe herausgefunden, dass alle mit Ehepartner dort oben sind. Auch unser Sorgenkind, unsere Maria Lindström, hat einen, hat ihren Mann mit an Bord!«

Die Männer lassen ein staunendes »Aha« vernehmen.

Stolz etwas Neues berichten zu können, erklärt Swetlana: »Es ist der Astronom Mark Keller. Das wäre ansonsten noch nicht einmal spektakulär. Ist doch schön, wenn das Ganze alles ein Familienausflug wäre. Nur eine Freundin hat mir gesteckt, dass dieser Mark Keller sein Astrostudium nach drei Jahren geschmissen hat. Sie behauptet, dass er ein Weiberhengst sei und versucht, jede Frau ins Bett zu kriegen. Dass der Mann nach Meinung dieser betrogenen Frau ein Gauner ist, versteht sich dann von selbst. Auch wenn meine Freundin mit ihm wohl leidvolle Erfahrungen gemacht hat und nicht gut auf ihn zu sprechen ist, heißt es noch lange nicht, dass er ein Schweinehund ist. Aber oh Wunder, ein Saubermann ist er auch nicht. Meine weibliche Intuition hat mir sofort gesagt, das muss hinterfragt werden. Ich bin also der Sache weiter nachgegangen. Tatsächlich arbeitet der Mann seit einigen Jahren für den militärischen Teil der NASA. Das natürlich ist noch kein Verbrechen. Nur die Militärs haben von Haus aus Dreck am Stecken. Dort oben wird etwas Verbotenes ausprobiert! Wollt ihr wissen, was das sein könnte?«

»Nein! Du wirst es uns ja ohnehin sagen!«, spottet Marotti.

Swetlana ist eingeschnappt und zum Glück kommt jetzt im Fernsehen eine Ankündigung.

Eine blonde Frau trällert: »Aus technischen Gründen muss der Sendebeginn um eine Stunde verschoben werden. Es werden darum Aufzeichnungen vergangener Tage gezeigt!«

Marotti haut wütend mit der Faust auf den Tisch und sagt: »Das Ganze stinkt zum Himmel! Wir werden doch alle nur verarscht!«

Van der Delft meint: »Geduld Professor, diese neue Lichtfunktechnik wurde noch nie auf so großen Entfernungen ausprobiert. Die meisten Störfaktoren sind noch gar nicht bekannt. Es ist doch schon sensationell, dass praktisch in Sekunden eine Nachricht aus vielen Millionen Kilometern Entfernung gesendet werden kann, die sonst mit der üblichen Funktechnik viele Stunden unterwegs gewesen wären. Ich sehe noch keine Anzeichen einer Katastrophe. Ich komme langsam zum Schluss, dass es doch nicht diese Frau ist, wie wir bisher vermutet haben. Sie sind auf dem Rückflug, was soll jetzt noch passieren?«

»Erst wenn alle wohlbehalten auf der Erde sind, werde ich mich deiner Meinung anschließen, Peter!«, versichert Marotti trotzig.

Peter van der Delft ist skeptisch, will aber wissen, was Swetlana herausgefunden hat und bittet: »Swetlana, sei nicht zickig und sag uns schon, was du vermutest! Lass dich nicht so lange bitten!«

Noch schmollend sagt Swetlana: »Eine Schwangerschaft!«

Die Männer lachen, dass ihnen die Tränen in die Augen schießen.

Marotti spottet: »Auf so eine dämliche Idee kann natürlich nur eine Frau kommen! Irgendwie dreht sich bei euch Frauen doch alles nur um Sex und Kinder. Du bist verrückt Swetlana!«

Swetlana Sukowa ist völlig unbeeindruckt vom Lachen der Männer und sagt in Siegesgewissheit: »Männer, ihr habt nicht den Durchblick. Vor knapp dreißig Jahren hat der Internationale Gerichtshof das totale Verbot von Experimenten mit Embryonen im Weltall bestätigt. Nun stellt euch nur vor, die vier gesunden Frauen verwenden keine Verhütungsmittel. Praktisch sind sie immerhin mit ihren Männern in der Lage gut hundert Embryonen unterschiedlicher Entwicklungsstadien im Weltraum zu produzieren. Oder noch schlimmer, diese Frauen tragen im Weltall ihr Kind aus. Eine Schwangerschaft der Lindström könnte die Ursache für ihr Fehlen auf dem Pluto erklären!«

Den Männern vergeht das Lachen und Marotti sagt: »Entschuldige Swetlana! Es war so herrlich komisch. Es hat so schön gepasst, Mann plus Frau, gleich Sex, gleich Schwangerschaft! Das ist doch reinste weibliche Logik. Aber diesmal könntest du leider mit deiner Vermutung recht haben. Das erklärt zwar nicht das Verschwinden unserer Hauptperson, aber eine ausgemachte Sauerei wäre es mit Sicherheit! Fernab jeglicher Kontrolle könnte geltendes Recht gebrochen werden. Pharmaziekonzerne würden Milliarden mit den Embryonen verdienen!«

»Vielleicht ist das mögliche Verschwinden des Raumschiffs auch Teil eines misslungenen Experimentes!«, meint Peter van der Delft.

Marotti schüttelt mit dem Kopf und sagt: »Während du in Peru gebuddelt hast, waren Swetlana und ich nicht untätig. Swetlana hat versucht, alles über diese Maria Lindström, herauszufinden. Dafür danke ich dir noch einmal ganz herzlich, Swetlana. Ich habe dein Material ausgewertet und konnte von der Frau ein biometrisches Computermodell erstellen. Das an sich ist ja keine Sensation. So etwas wird seit über hundert Jahren schon von ausgestorbenen Tieren oder Menschenarten und in der Gerichtsmedizin angewendet. Nein, nein, das ist es nicht. In einer Weinlaune habe ich diese biometrische Maria Lindström mit meiner Statue verglichen. Ihr wisst schon, die Schöne aus dem Meer! Meine wirkliche erste archäologische Sensation überhaupt. Es war auch mein erster Fund als Unterwasserarchäologe, den ich vor Jahrzehnten im Meer gemacht habe! Jetzt kommt es. Was ich bisher für künstlerische Freiheiten und bewusste Überhöhung des Göttlichen gehalten habe, ist in Wirklichkeit eins zu eins diese Frau. Die durchschnittliche römische Frau der damaligen Zeit galt als gut gewachsen, wenn sie um die einhundertundsechzig Zentimeter groß war. Die Statue stellt aber eine größere Frau dar. Ich nahm bisher an, dass hier nur vom Künstler bewusst übertrieben wurde. Überraschenderweise sind die Statue und diese Maria Lindström gleich groß. Damit nicht genug. Der Körperbau und vor allem das Gesicht sind frappierend ähnlich. Das erkennt man vor allem, weil diese Frau völlig nackt dargestellt wurde. So konnte ich das biometrische Profil der Lindström mühelos mit der Statue vergleichen. Praktisch gibt es keine Unterschiede zwischen der Statue und der Maria Lindström. Diese Lindström ist auch ein scharfes Gerät. Der Künstler muss meine Begeisterung für diese Frau geteilt haben. Er hat sie akribisch vermessen. Dank Swetlanas Recherchen habe ich viel Material zur Anatomie der Lindström erhalten. Sogar ein Foto, wo sie zum Teil nackt ist, hat Swetlana organisiert. Auf einem Foto ist eine ihrer Brustwarzen deutlich zu sehen. Ein Missgeschick aus ihrer Studentenzeit, festgehalten von einem heimlichen Verehrer. Selbst die typische Form ihrer Brustwarze hat der Künstler exakt übernommen. Eigentlich hat er nur eine Kopie von ihr erstellt. Wirklich glauben wird man uns das nur, wenn dieses Raumschiff verschwindet.

Auch habe ich die kleinen und großen Fundstücke der Ausgrabungen der letzten hundert Jahre noch einmal genauer unter die Lupe genommen. Studenten der Uni haben mich dabei tatkräftig unterstützt. Ich konnte viele Funde aus einem anderen Blickwinkel betrachten. So ist darunter der Fund eines Obelisken aus dem letzten Jahrhundert, der unsere geschätzte Aufmerksamkeit verdient. Die Spitze und andere Bruchstücke, die dem Obelisken zuzuordnen sind, stellen eigentlich nur eine Namensliste von Bauherren dar. Auf den ersten Blick nichts Besonderes. Doch den Umstand, dass nichtssagende Privatpersonen die Bauherren sind, sucht man in dieser Zeit sonst vergebens. Kein Herrscher, kein König oder Fürst hat sich dort verewigt. Nur brave Bürger mit sicher zu viel Geld. Großspurig wird von einem Tempelbau und einer Wasserleitung für die Stadt Syrakus gesprochen. Das ist auch noch nicht das Nonplusultra. Der Kick ist, ganz oben hat sich eine gewisse Aphrodite, Frau des Marcus Lutatius Catullus, verewigen lassen! Versteht ihr – Aphrodite! Hier wird klar und deutlich nicht der Mann, sondern die Frau als Auftraggeberin genannt. Da sie in der obersten Reihe steht, wird sie auch den Löwenanteil an den Bauten und am Obelisken gestiftet haben. Könnte das nicht auch zu unserer Zeitreisenden passen?«

Peter van der Delft meint spöttisch: »Das wäre zu schön, um wahr zu sein! Das kann ich mir nur schwer vorstellen. Woher soll die Frau die gewaltigen Mittel für einen Tempel, eine Wasserleitung und einen Obelisken gehabt haben? Sie wird kaum einen Shuttledienst mit einer der Landefähren im römischen Imperium angeboten haben, um so viel Geld zu beschaffen!«

Swetlana stellt sich auf die Seite von Peter: »Professor, das kann sie ganz bestimmt nicht sein. Nur einige Hetären und ausgekochte Priesterinnen sind zu immensem Vermögen gekommen. Solche Frauen haben tatsächlich oft große Summen für Tempel gestiftet. Sie wird kaum eine Hure oder gar eine Priesterin geworden sein. Ihre Vorgeschichte zeichnet eher ein Bild von einer Frau, für die Moral und Ethik noch einen hohen Stellenwert haben. Bis auf den eigenartigen Fall mit dieser Privatklinik ist sie nahezu lupenrein. Mit den modernen Techniken, die sie aus der Zukunft mitgebracht hat, ist sie gewiss nicht zu Reichtum gekommen! Die Römer haben uns tausende Berichte über Himmelserscheinungen hinterlassen, aber nur mit viel Verbiegen kann man hinter einigen Schilderungen UFOs vermuten!«

Peter van der Delft kommt zu einer anderen Überlegung und fragt: »Aber warum lässt sich eine studierte Frau und nun angeblich auch erfolgreiche Geschäftsfrau splitternackt als Statue verewigen. Selten findet man Statuen in der Antike, wo eine Frau so freizügig dargestellt wurde. Das passt doch nicht zusammen! Sie selbst haben uns doch die Frau als zurückhaltend und bescheiden beschrieben! So wie es auch Swetlana bei ihren Recherchen herausgefunden hat! Warum jetzt von dieser Frau diese Freizügigkeit? Vielleicht ist alles doch nur ein Zufall!«

Marotti überlegt kurz und meint: »Stimmt, so habe ich die Lindström persönlich auch empfunden. Die Frau machte auf mich während unseres kurzen Gespräches einen soliden und außerordentlich klugen Eindruck. Sie wirkte bescheiden und zurückhaltend. Diese Frau war nicht der Typ Porno-Queen. Sie ganz gewiss nicht. Aber Frauen sind wandelbar! Wer behauptet schon, Frauen zu kennen oder gar zu verstehen? Die Frauen verstehen sich doch oft selbst nicht!«

Etwas verärgert meldet sich Swetlana: »Ich kenne die Frauen. In einem Punkt muss ich Peter recht geben, das Nacktmodel und die Bauherrin passen nicht zusammen. Auch wenn die Frau dort sicherlich nicht mit Blumen begrüßt wurde. Das sind doch zwei verschiedene Welten, die diese beiden Frauen repräsentieren. Die Statue war sicherlich eine berühmte Prostituierte und sie hat sich auf antike Art gewinnbringend vermarktet. Die Frau hat sich praktisch vor der ganzen Stadt entblößt. So eine Frau gehört auch in der Antike in die unterste gesellschaftliche Schicht. Das hat sich in den Jahrtausenden nicht geändert. Niemals könnte sich so eine Frau auf einem Obelisken verewigen lassen!«

Marotti lässt sich nicht beirren und sagt triumphierend: »Ihr scheint beide die gesellschaftlichen Verhältnisse von heute unbekümmert in die Antike zu transportieren. Denkt an die Botschaft der Tafel. Nur zur Erinnerung zitiere ich euch den Text noch einmal komplett. Ich habe ihn so oft gelesen, dass ich ihn auswendig aufsagen kann." Und er zitiert:

"Ich werde Aphrodite genannt und glaube den Menschen hier eine gute Freundin gewesen zu sein. Nach langen Jahren der Sklaverei, einer Zeit von manchmal unvorstellbarer Grausamkeit, habe ich durch mein Können die Menschen für mich gewonnen. Sie haben mir die Freiheit geschenkt. Das Leben hier hat mir gezeigt, worauf es wirklich ankommt und was dem Leben einen Sinn gibt. Ich habe die bescheidenen Gaben und Genüsse der Götter schätzen gelernt. Menschen besinnt Euch auf eure eigenen Kräfte, gebt Euch nicht der Gier nach Gold und Macht hin, wenn Ihr eine lebenswerte Zukunft haben wollt!"

Wenn man genau hinhört, treffen sich bei ihr die Prostituierte und die Bauherrin. Die Sklavin ist nicht symbolisch gemeint. Sie wird zu der Zeit, als sie das Modell, eben diese nackte Frau war, eine rechtlose Sklavin gewesen sein. Auf dem Obelisken ist sie Bauherrin. Wie sie das geschafft hat, wissen wir nicht. Die Statue und die Inschrift auf dem Obelisken ergänzen sich also auf wunderbare Weise. Jeder Kriminalist hätte die Indizien als ausreichend angesehen. Eigentlich fehlt jetzt nur noch das Verschwinden des Pluto II! Wenn das Ding weg ist, werden wir genug Geld bekommen, um nach ihr zu suchen. Dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir sie, ich meine ihr Grab gefunden haben. Dann erfahren wir vielleicht ihre wahre Geschichte!«

Peter van der Delft: »Unser Professor hat recht. Die Indizien sprechen eine deutliche Sprache. Es könnte vielleicht doch diese Frau sein. In der Antike wurde ja eine Prostituierte sogar Kaiserin. Dennoch, das alles bleibt weiterhin eine reine Spekulation!«

Unruhig blickt Marotti auf seinen Fernseher und meckert: »Verdammt, das Schweigen des Raumschiffes hat eine andere Ursache als nur eine banale Funkstörung. Warum sagen wir denen nicht auf den Kopf zu, dass Pluto II für immer verschwunden ist? Noch besser, dass Pluto II nie gefunden wird! Spätestens in drei Tagen sind alle auf denselben Trichter gekommen, dass dort etwas passiert sein muss. Wenn wir wirklich die vielen Millionen Euro für eine Grabung bekommen wollen, müssen wir denen da oben auf den Kopf zusagen, was nach unserer Meinung wirklich passiert ist!«

Swetlana sagt unsicher: »Du willst also pokern. Sehr hoch pokern! Du weißt, dass wir alle drei erledigt sind, wenn nichts von alledem geschieht! Wir bekommen nicht einmal mehr einen Job als Tellerwäscher. Die Welt wird über uns lachen!«

Peter van der Delft: »Das sehe ich anders, Swetlana. Der Professor hat verdammt recht! Wir müssen sogar sofort anrufen. In der Sekunde, wo die Nachricht abgeschickt wird, dass etwas mit dem Pluto II passiert sei, hört niemand mehr auf uns!«

Nervös spielt Marotti an der Tastatur herum und überlegt kurz, dann sagt er: »Die Weltraumbehörde brauchen wir erst gar nicht anzurufen. Dort stellt man sich sowieso quer! Von den Idioten kommt nur ein Dementi! Besser wäre ein großer Fernsehsender, der das Ganze in die Welt hinausposaunt! Habt ihr einen Vorschlag?«

Swetlana meint: »Ruf doch »Vita-Italia« an!«

Peter van der Delft skeptisch: »Dieser Schmuddelsender! Zugegeben, die zögern wenigstens nicht, deine Ankündigung zu senden. Hohe Einschaltquoten hat der Sender auch!«

Marotti nickt zustimmend und wählt sich beim Sender ein. Auf den Bildschirm taucht ein Werbespott über den neuen Haushaltsroboter Q 3004 auf. Marotti will schon voller Wut die Verbindung beenden, als eine dunkelhaarige Schönheit auf dem Bildschirm auftaucht.

Mit süßlicher Stimme meldet sich diese Frau: »Vita – Italia, Servicehotline, ich bin Antonia Garibaldi. Was kann ich für sie tun?«

Marotti, jetzt doch sehr aufgeregt, sagt: »Ich bin Professor Marotti und bin als Lektor für die Studiengänge Archäologie und Anthropologie hier an der Universität in Syrakus eingetragen. Es geht um das Schweigen des Raumschiffs Pluto II! Ich möchte dazu eine Erklärung abgeben!«

Die Frau fragt höflich: »Was haben Sie zu sagen?«

Marotti jetzt energisch: »Wie bekannt besteht zum Raumschiff kein Funkkontakt mehr. Nach meiner Ansicht ist das Raumschiff ganz verschwunden. Es ist einfach nicht mehr da und Opfer einer Katastrophe geworden. Ich kann es beweisen!«

Die Frau fühlt sich überfordert und sagt, als ob sie nichts verstanden hätte: »Ich leite Sie weiter! Einen Moment bitte!«

Wieder taucht Werbung auf, es wird eine neue Generation von genetisch manipulierten Gemüsesorten vorgestellt. Angeblich umweltverträglich und superertragreich. Doch mitten im Werbespott meldet sich ein älterer Mann, er ist nur als Gesicht und Torso auf dem Bildschirm zu sehen.

Der Mann sagt etwas belustigt: »Hallo Professor Marotti, ich kenne Sie aus meiner Studienzeit. Ich bin Leonie Petonie, technischer Direktor dieses Studios hier und habe Ihr Gespräch mit unserer charmanten Kollegin mitverfolgt. Sie schießen mit schweren Geschützen auf die Weltraumbehörde. Können Sie denn auch das Echo vertragen? Der Funkkontakt zum Pluto II ist noch keine volle Stunde unterbrochen. Sie verkünden jetzt vollmundig das komplette Verschwinden des Raumschiffs. Entweder sind Sie ein Hellseher, Irrer oder ein Terrorist! Wie kommen Sie auf diese wahnsinnige Idee, dass eines der größten Raumschiffe aller Zeiten einfach verschwindet? Haben Sie es etwa in die Luft gejagt?«

Marotti beginnt zu schwitzen, sagt aber bemüht ruhig und fest: »Ich berufe mich auf rein wissenschaftlich untersuchte Beweise und Indizien!«

Dieser Leonie Petonie sagt heiser: »Das ist doch kompletter Unsinn! Wie wollen Sie etwas beweisen, was noch gar nicht passiert ist! Professor ist das Ganze für Sie nicht eine Nummer zu groß?«

Marotti jetzt böse: »Wollen Sie und ihr Sender nun als erster Sender die Nachricht vom Verschwinden des Raumschiffs verkünden? Ich habe keine Zeit für Diskussionen! Ich muss die Nachricht vom Verschwinden des Pluto II vor der Weltraumbehörde verkünden! Nur so hat diese Nachricht die nötige Brisanz!«

Der Mann am anderen Ende ist von der Hartnäckigkeit beeindruckt und sagt: »Gut, in vier Minuten sind Sie auf Sendung, bleiben sie in der Leitung. Räumen Sie hinter Ihrem Sessel etwas auf. Den Müll hinter Ihnen muss nicht die ganze Welt sehen!«

Der Mann ist verschwunden, eine Frau taucht auf und sagt: »Wenn bei Ihnen auf dem Bildschirm ein roter Punkt auftaucht, sind Sie auf Sendung. Sprechen Sie bitte langsam. Wählen Sie möglichst einfache Worte. Ihre Rede wird übersetzt und von über zwanzig Sendern als Spitzenmeldung in ganz Europa und Übersee übertragen. Danke!«

Marotti wirft eine Decke über seinen Schreibtisch und setzt sich wieder davor hin. Er hat es sich gerade bequem gemacht, als auf dem Bildschirm ein Nachrichtensprecher auftaucht und die Zuschauer begrüßt: »Wir bitten jetzt um Aufmerksamkeit für eine sensationelle Meldung. Ein gewisser Professor Marotti von der Uni Syrakus behauptet, dass das Raumschiff Pluto II unrettbar verloren sei. Professor Marotti, wie begründen Sie diese ungeheuerliche Behauptung?«

Das rote Lämpchen taucht auf und Marotti weiß, dass er jetzt auf Sendung ist.

Innerlich und äußerlich gefasst sagt er betont langsam: »Meine Damen und Herren, ich begrüße Sie alle recht herzlich! Die Expedition des Pluto II ist tragisch gescheitert. Soweit ich weiß, hat nur eine Frau der Bordbesatzung diese Katastrophe überlebt. Sie hat sicherlich noch viele Jahrzehnte nach diesem Unglück leben dürfen. Aber auch sie ist jetzt schon über zweitausend Jahre tot. Diese Frau hat uns eine Botschaft hinterlassen. Erst mit dem Start des Pluto II konnte ich die Botschaft aus der fernen Vergangenheit begreifen. Es handelt sich also nicht nur um eine Raumfahrtkatastrophe, sondern auch um die erste wissenschaftlich nachgewiesene Zeitreise eines Menschen!«

Der Sprecher skeptisch: »Sie wollen allen Ernstes behaupten, dass eine Frau, die an Bord des Pluto II war, in die Vergangenheit gereist sein soll? Können Sie das beweisen? Noch ist doch noch nicht einmal klar, was dort in den Weiten des Weltalls überhaupt passiert ist!«

Marotti jetzt siegessicher: »Der jetzige Stand der Ausgrabungen lässt keinen anderen Schluss zu. Weitere umfangreiche Ausgrabungen müssen natürlich noch folgen!«

Der Sprecher wendet sich jetzt an einen anderen Mann und sagt: »Ich begrüße jetzt den Pressesprecher der europäischen Weltraumbehörde, Herrn Doktor Watzinger in Zürich! Herr Watzinger, welche Situation stellt sich nach Ihrer Meinung für den Pluto II im Moment tatsächlich dar?«

Dieser Herr Watzinger sagt lächelnd: »Ich halte die Aussage dieses Professors aus Syrakus für Rufmord und habe bereits Schritte eingeleitet, die diesen verrückten Professor in die Schranken weisen werden.« Marotti lacht laut auf. »Natürlich ist bei diesen gigantischen Entfernungen der Funkkontakt nicht immer ohne Probleme. Richtig ist, dass im Moment weltweit an einer neuen stabilen Verbindung zum Raumschiff gearbeitet wird. Die Verbindung wird in wenigen Stunden wieder stabil sein!«

Im Hintergrund hört Marotti die heulenden Signale von Polizei oder Rettungsdienst und ärgert sich darüber, dass seit der Festnahme des Mafiabosses Kaitiano in der Stadt die Hölle los ist. Marotti hört konzentriert diesem Watzinger zu. Der Mann erklärt weiter: »Experten haben mir versichert, dass so nah am Jupiter Störungen dieser Art nicht ungewöhnlich seien. Sie werden bald feststellen, dass alles nur Panikmache eines verrückten Professors ist! Der Mann will sich nur auf unsere Kosten wichtig tun!«

Der Reporter sagt: »Ich danke Ihnen und wir schalten zurück zum Fußballspiel Mailand gegen …!«

Marotti ist wütend, der Sender hat die Verbindung beendet. Sicher ist der Sender dem Druck der Weltraumbehörde nicht gewachsen, glaubt Marotti.

Swetlana fragt Marotti: »Wie ist es gelaufen? Hier kam deine kurze Rede nur auf einem Sender!«

Als Nächstes meldet sich Peter: »Hier auch nur ein Sender, das stinkt doch zum Himmel. Dafür gibt es nur ein Wort, Betrug! Professor, die machen Sie alle, wenn der Funkkontakt wieder steht. Sie können sich die Kugel geben, Marotti! Das lief eben nicht gut für uns!«

Marotti nickt nur nachdenklich.

Peter van der Delft scheint sich jetzt endlich gefasst zu haben und sagt: »Wir sind alle erledigt. Ich werde wieder bei meinem Vater Tulpen züchten. Das war es …!«

Hinter Marotti fällt mit lautem Knall die Tür aus dem Rahmen, eine Blendgranate explodiert.

Marotti fällt auf den Boden, verliert die Orientierung ganz. Er begreift nicht, was hier überhaupt passiert. Dutzende Schüsse beenden auf brachiale Weise die Ringschaltung. Die Flachbildschirme gehen einfach in Flammen auf. Dann geht alles sehr schnell. Wie Krieger aus einer anderen Welt, stürmen vermummte Gestalten ins Zimmer, drücken Marotti zu Boden und fesseln ihn brutal. Von einer dieser vermummten Gestalten wird ihm eine Injektion in den Oberschenkel gespritzt. Die Spritze wirkt recht schnell, denn jetzt wirkt alles um ihn herum geisterhaft, wie irreal. In einem riesigen Hubschrauber, der gerade mit ihm abhebt, verliert er dann ganz das Bewusstsein.






  

Verraten und verkauft!
 

Quälender Durst holt Marotti in die Welt der Lebenden zurück. Durch ein kleines Fenster dringt schwach das Mondlicht in sein schmales Zimmerchen hinein. Das Licht reicht für ihn aus, um eine kleine Flasche und einen Kunststoffbecher auf einem Tischchen zu erkennen. Auf wackligen Füßen schleppt er sich erschöpft zum Tisch und trinkt dann hastig gleich aus der Kunststoffflasche.

Erst jetzt beginn Marotti die Ereignisse der letzten Stunden zu sortieren.

Zuerst war der Fernsehauftritt, oder besser der Rauswurf aus der Livesendung. Dann ging alles viel zu schnell für ihn. Ein ohrenbetäubender Knall war da, viel Nebel und irgendwelche vermummten, schwer bewaffneten Gestalten stürzten sich mit brachialer Gewalt auf ihn. Er weiß auch noch, dass er wie ein Bündel gepackt und mit Gewalt in einen Hubschrauber verfrachtet wurde. Im Hubschrauber verlor er dann sein Bewusstsein.

Nicht viel Erinnerung und ein dürftiger Grund dafür, dass ich, wie ich vermute, jetzt in einer Gefängniszelle sitze. Ja, das ist hier mit Sicherheit ein Gefängnis, stellt Marotti deprimiert fest. Aber wieso? Dahinter steckt garantiert dieser saubere Herr Doktor Watzinger aus Zürich. Na klar, ich habe diesen Saubermännern jede Vertuschungsmasche vermasselt. Nichts kann mehr schön geredet werden. Riesige Gewinne der beteiligten Konzerne gehen den Bach hinunter. Es müssen seitdem viele Stunden vergangen sein. Wenn immer noch keine Verbindung zum Pluto II steht, ist die Botschaft dieser Maria Lindström oder vielleicht dieser Aphrodite tatsächlich eingetroffen, triumphiert Marotti. Schallende Schritte lassen Marotti aufhorchen. Die Tür wird aufgerissen und grelles Licht erfüllt seine kleine Gefängniszelle.

In Umrissen wird ein Mann erkennbar, der unfreundlich sagt: »Sofort mitkommen!«

Als Marotti auf den Mann zugeht, klicken schon wieder die Handschellen. Auf wackligen Beinen folgt Marotti dem uniformierten Mann durch viele Gittertüren, Flure und Treppen. Ständig schließen und öffnen sich Türen. Ein wahres Labyrinth für Marotti. So langsam gewöhnt er sich aber an das grelle Licht. Marotti hasst diese Lichtfolien, die zwar den Raum hell erleuchten, aber die Lichtquelle selbst nicht erkennen lassen. Vor einer viel höheren eisernen Tür bleibt der Mann mit ihm stehen. Ein Summton ist zu hören und die Tür öffnet sich. Sie treten ein und sind in einem Raum, der nur von einer Tischlampe ganz am Ende des Raumes erleuchtet wird. Das Licht gibt den Blick auf einen unordentlichen Schreibtisch und einen gesichtslosen Mann frei. Gut zehn Meter vor dem Mann bleiben sie stehen.

Marottis Begleiter meldet: »Melde! Professor Marotti wie befohlen vorgeführt!«

»Danke, nehmen Sie ihm die Handschellen ab und lassen Sie uns bitte alleine!«, hört Marotti eine etwas angekratzte männliche Stimme.

Erst als Marottis Begleiter die Tür hinter sich geschlossen hat, sagt diese Stimme immer noch im Schutz der Lampe: »Vor zehn Stunden habe ich Ihre ungeheuerlichen Behauptungen staunend in den Nachrichten vernommen und nun stehen Sie leibhaftig vor mir! Erstaunlich nicht wahr? Man trifft nicht jeden Tag einen Mann, der ein Raumschiff verschwinden lässt. Noch dazu, wenn es so ein Gigant ist, wie dieses Raumschiff »Pluto II«!«

Innerlich jubelt Marotti und schreit in sich hinein, ich habe gewonnen.

Marotti bemüht, seine Freude darüber nicht zu verraten, übt sich in zur Schau gestellter Gelassenheit und sagt dann relativ leise, aber deutlich: »Wenn der Seismologe ein Erdbeben ankündigt und dann das Erdbeben tatsächlich eintritt, verhaften sie den Seismologen auch wegen der Schäden, die das Erdbeben verursacht hat?«

Der unbekannte Mann: »Marotti, werden Sie nicht frech. Nur weil sie studiert haben und Professor sind, können Sie sich noch lange nicht alles erlauben. Ihnen wird das Lachen schon noch vergehen. In ein paar Minuten werden Sie mit dem Hubschrauber abgeholt. Sie sind jetzt schon als internationaler Topterrorist der XXL-Klasse eingestuft worden und gelten als besonders gefährlich. Bei ihnen wurde die höchste Sicherheitsstufe, die überhaupt möglich ist, festgelegt. Unterlassen Sie also irgendwelche Sperenzchen. Sie haben keine Chance zu entkommen. Bevor Sie mein gastliches Haus verlassen, sagen Sie mir nur, wie konnten Sie auf so einen Schwachsinn überhaupt kommen und noch dazu in aller Öffentlichkeit verkünden, dass ein Raumschiff verschwunden sei!«

Marotti sieht nicht viel Sinn darin, so einem aufgeblasenen Spatzenhirn das zu erklären.

Darum sagt er betont locker: »Das, was ich dazu zu sagen hatte, habe ich schon über die Medien ganz offiziell bekannt gegeben. Verfolgen Sie nächstes Mal etwas aufmerksamer meine Ausführungen!«

Der Mann schien es offensichtlich nicht gewohnt zu sein, dass ihn jemand zurechtweist. Mit hörbar schnellerem Atem kommt er auf Marotti zu. Ohne Warnung schlägt er brutal zu. Im Gesicht getroffen, fällt Marotti zu Boden. Am Boden liegend, sieht er, wie die Tür sich öffnet und Männer den Raum betreten.

Ein Pfeifen und Rauschen im Kopf verhindert, dass er versteht, was diese Leute zu ihm sagen. Gestützt von zwei Männern wird er über Treppen nach oben in einen Hubschrauber mit laufendem Motor geschleift. Marotti sitzt eingekeilt zwischen zwei bulligen Männern auf der hinteren Sitzbank des Hubschraubers. Die Tür des Hubschraubers hat sich kaum geschlossen, als die Maschine schon mit ohrenbetäubendem Lärm abhebt. Erst von hier oben stellt er überrascht fest, dass er in Rom sein muss. Das hell erleuchtete Kolosseum und Vatikanstadt kann er trotz der regennassem Fenster gut zu erkennen. Schon verliert der Hubschrauber wieder an Höhe und setzt unmittelbar neben einer dieser Überschallmaschinen für Geschäftsleute ab. Auch dort heulen schon die Triebwerke. So kommt Marotti gar nicht dazu, frische Luft zu schnappen und wird augenblicklich in die startbereite Maschine gestoßen. Er hat seinen Platz noch gar nicht eingenommen, als die Maschine auch schon zur Startbahn rollt.

Siegessicher und erheitert sagt Marotti zu der vorbeikommenden Stewardess: »So schnell bin ich noch nie gereist. Man könnte sich direkt daran gewöhnen. Bringen Sie mir bitte ein Glas Wein oder besser Schampus!«

Entsetzt schaut die Frau Marotti an und sagt verärgert: »Sind Sie was Besonderes? Bevor die Maschine nicht die Flughöhe erreicht hat, bekommt hier niemand etwas!«

Marotti schaut der Frau mit dem engen Rock noch interessiert hinterher, als sich ein Mann, ganz in Schwarz mit ebensolcher Brille, zu ihm setzt.

»Sie wollen doch auch gerne etwas trinken! Was kann ich für sie bestellen?«, fragt Marotti den Mann erheitert.

Der Mann verzieht keine Miene, reagiert einfach nicht.

Marotti witzig: »Ach so, sie sind einer von den künstlichen Blechköpfen. Stewardess bringen Sie dem Herrn eine Flasche Öl! Oder soll es etwas Schärferes sein? Vielleicht etwas Säure für die Akkus!«

»Lassen sie mich einfach in Ruhe! Sie haben hier überhaupt nichts zu sagen!«, brummt der ganz schwarz gekleidete Mann ihn leise böse an.

Nach gut zehn Minuten, die Maschine hat wohl ihre Flughöhe erreicht, steht der Mann auf und verschwindet hinter der Tür zum anderen Abteil. Von dort kommt jetzt eine Frau, ihr aufdringliches Parfüm hat er schon vorher einmal registriert. Die Frau trägt einen taubenblauen Rock und den passenden Blazer dazu. Sie setzt sich auf den gegenüberliegenden Platz. Marotti schätzt die Frau so um die Vierzig. Sie ist eine gepflegte Erscheinung mit brünettem, mittellangem Haar und einer sehr schönen weiblichen Rubensfigur. Auffallend sind ihre strahlenden, wunderschönen grünen Augen. Diese grünen Augen und ihre bestechende Oberweite lassen Marotti diese rassige Frau im Moment unglaublich begehrenswert erscheinen.

Die Frau sagt freundlich und recht leise: »Hallo, ich bin Gabriela Sabati, wissenschaftliche Mitarbeiterin der ESA. Ich werde Sie bis London begleiten und gegebenenfalls auch darüber hinaus betreuen. Wir werden in einer knappen Stunde in London-Heathrow gelandet sein!«

Die Frau betrachtet ihn ungeniert genauer und sagt trocken: »Professor, hat man Sie geschlagen? Ich lasse gleich die Stewardess rufen, die Ihre Schlagstelle am Auge behandelt!«

Gleichzeitig drückt die Frau eine Taste an der Sitzlehne.

»Danke!«, brummt Marotti nur und schaut gequält aus dem Fenster. Er möchte nicht ständig der Frau auf das schöne Dekolleté starren. Er erinnert sich jetzt ihretwegen daran, dass die Nacht mit einer Frau für ihn verdammt lange zurück liegt. Viel zu lange für jeden Mann! Die Frau erregt ihn so sehr, dass er sich in die nackte Faust beißen möchte, um von seinen Gedanken abzukommen.

Tatsächlich kommt jetzt eine Stewardess und sprüht auf die Stelle unter seinem rechten Auge etwas Kühlendes auf.

Frau Sabati fragt danach scheinbar aufrichtig und betont mitfühlend: »Geht es so?«

Marotti nickt nur und fühlt sich in der Nähe dieser selbstbewussten Frau immer unwohler. Sie wird immer anziehender für ihn. Einerseits sind ihm solche Superemanzen zuwider. Vor allem, wenn sie auch noch so sexy sind. Bei ihr hat er Schmetterlinge im Bauch wie schon lange nicht mehr. Er betet jetzt Gott an, er möge ihn von dieser sündigen Frau erlösen. Doch Gott erhört ihn nicht. Schlimmer noch, diese Frau dreht sich etwas, so dass der Rock sich verschiebt und ihre schönen Beine voll zur Geltung kommen. Marotti spürt, wie er aufsteigende Hitze bekommt. Gott erbarme dich meiner armen Seele, das Weib ist verteufelt schön. Der Teufel selbst hat mir dieses Weib geschickt.

Die Frau scheint nichts zu bemerken und fragt jetzt: »Professor, warum Sie hier sind, können Sie sich denken?«

»Es geht um das plötzliche Verschwinden des Raumschiffs Pluto II!«, sagt Marotti mit einem Kloß im Hals. Er schaut nach unten und spürt den Blick dieser Frau wie Laserstrahlen auf seinem Körper. Frau Sabati fixiert ihn ungeniert weiter. Sie zeigt ihm dabei provozierend ihr schönes Dekolleté und sagt: »Gut. Richtig.« Sie nickt anerkennend. »Für die wissenschaftliche Bewertung Ihrer ungeheuerlichen Behauptung, Ihrer Prophezeiung, benötigen wir die wichtigsten Fakten. Wir wollen wissen, wie Sie zu ihrer ungeheuerlichen These kommen konnten. Nennen Sie uns die Fakten, damit wir Ihre Behauptung überprüfen können. Je eher das geschieht, desto früher können wir Sie vom Vorwurf der Beteiligung an einem Terroranschlag frei sprechen!«

Marotti kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er kann, er darf nicht länger mit seinen überschäumenden Gefühlen dieser waffenscheinpflichtigen Oberweite ausgesetzt sein. Mit dieser schönen Superemanze kann er nicht verhandeln. Er muss seine Gefühle für diese Frau unter Kontrolle bekommen. Doch es gelingt ihm nicht, von ihrem aufregendem Dekolleté wegzukommen. Diesen Triumph der Weiblichkeit kostet die schöne Emanze vor ihm voll aus, glaubt Marotti in ihrem Blick, in ihren wunderschönen grünen Augen zu lesen. Dennoch bemüht sich Marotti weiter um Fassung, unterdrückt mit aller Härte seine Gefühle für diese Frau. Er kneift sich derb in den Oberschenkel, glaubt sich so selbst besiegt und sagt betont ernst: »Hören sie Frau Sabati, ob Sie wirklich die Frau sind, die Sie vorgeben zu sein, weiß ich nicht! Für wen Sie wirklich arbeiten, werden Sie mir bestimmt auch nicht sagen. Sie können auch von der Mafia sein. Ich werde erst vor einem von mir anerkanntem Auditorium meine wissenschaftlichen Erkenntnisse zum Pluto II-Unglück preisgeben! Sie sind in meinen Augen dazu nicht autorisiert!«

Sie lächelt ihn überlegen an und sagt für Marotti überraschend freundlich, aber bestimmend: »Das glaube ich Ihnen sogar. Typisch Macho. Hören Sie erst einmal auf, ständig auf meinen Busen zu starren. Meinen Ausweis habe ich Ihnen ja gezeigt! Also kooperieren Sie bitte mit mir! Ich sage das in Ihrem eigenen Interesse!«

»Schon gut, den Ausweis habe ich gesehen! Fragen Sie schon!«, gibt sich Marotti geschlagen und zwingt sich beschämt wieder aus dem Fenster zu schauen. Doch außer viel Grau und einigen Lichtern ganz unten ist nichts zu sehen.

»Woher kennen Sie den neuesten Nachrichtenstand zum Unglück der Pluto II?«, fragt Frau Sabati und zwingt ihn so, wieder auf ihren unglaublichen Busen zu schauen.

Marotti schaut jetzt konzentriert nur in die grünen Augen dieser Frau und antwortet ehrlich: »Seit meinem Interview für »Vita-Italia« habe ich keine Nachrichten mehr hören können!«

Frau Sabati schaut ihn etwas ungläubig an und sagt sichtlich bewegt: »Vor gut zwanzig Minuten hat die oberste Weltraumbehörde die völlige Zerstörung von Pluto II durch ein unbekanntes Flugobjekt, vermutlich durch einen Asteroiden bekanntgegeben. Man geht davon aus, dass niemand von der Besatzung überlebt hat. Rettungsversuche werden erst gar nicht erwogen. Bis überhaupt Rettungsmannschaften den Unglücksort nach über zwanzig Monaten erreichen würden, hätte der Jupiter alle Trümmerteile längst geschluckt. So verlautet zumindest die offizielle Version des Unglücks!«

Marotti von der Nachricht sichtlich mitgenommen, sieht die blutjunge Maria Lindström, diese junge hübsche Frau, noch einmal vor sich. In ihrem bezaubernden Kleid kam sie auf ihn zu und war das blühende Leben selbst. Nein, sie war das blühende Leben schlechthin. Nun soll diese Frau tot sein? Ich habe sie sehenden Auges wirklich und wahrhaftig tatsächlich in den Tod geschickt. Ich habe sie gehen lassen, um des eigenen Ruhmes willen. Damals war alles noch eine sehr vage Vermutung, redet er sich jetzt heraus. Jetzt ist die Katastrophe zur traurigen Gewissheit geworden. Offiziell sind jetzt acht Besatzungsmitglieder tot. Ich weiß es leider besser. Sieben junge Menschen kamen tatsächlich um. Eine junge Frau aber geht, besser gesagt ging durch die Hölle der Antike. Ich bin schuld an allem, glaubt Marotti jetzt.

Frau Gabriela Sabati hat ihn wohl beobachtet, fragt ehrlich besorgt: »Geht es Ihnen nicht gut, Professor Marotti?«

Marotti wird aus seinen Gedanken gerissen und sagt bewegt: »Es geht schon wieder, junge Frau. Ich lebte in meinem Innersten bisher immer noch mit der Hoffnung, dass es doch kein Unglück geben wird. Dass alles ein großer Irrtum ist! Nun hat mich die grausame Realität eingeholt! Ich konnte sie ja auch nicht aufhalten! Wer hätte mir schon geglaubt? So hoffe ich es zumindest!«

»Sie wollen mir also ernsthaft erklären, dass Sie mit dem Unglück nichts zu tun haben? Woher wollen Sie aber über das Unglück besser Bescheid wissen als die Weltraumbehörde selbst? Das können Sie doch gar nicht. Wie konnten Sie das nur in ihrem Interview behaupten?«, fragt Frau Sabati, richtet sich im Sitz vor ihm etwas auf und zeigt ihm jetzt ihre feindliche Haltung.

Marotti berührt das nicht. Nur der jetzt heftig bebende Busen der Frau macht ihn nervös. Er schaut aus dem Fenster und sagt mehr zu sich selbst: »Natürlich habe ich nichts mit dem Verschwinden des Pluto II selbst zu tun!«

Frau Gabriela Sabati sagt ärgerlich: »Sie haben nicht richtig zugehört. Pluto II wurde vermutlich durch einen Asteroiden völlig zerstört. Das Raumschiff ist nicht einfach verschwunden. Ist nicht, wie sie in Ihrem Interview behaupteten und jetzt wohl immer noch behaupten, in eine andere Zeit gestürzt!«

Marotti schüttelt mit dem Kopf und sagt überzeugt: »Sie glauben, dass tatsächlich ein Asteroid schuld sei! Das sagt die Weltraumbehörde nur, um die Wahrheit zu vertuschen. Ich sage, dass die Behörde lügt. Das Raumschiff ist in Wirklichkeit nur verschwunden! Es stürzte tatsächlich in ein Raum- und Zeitloch!«

Frau Sabati lacht schallend auf und sagt: »Sie bleiben tatsächlich bei diesem Schwachsinn? Sind Sie verrückt geworden? Wie kommen sie nur auf so eine absurde Idee? Sie haben wohl zu viele Fantasiefilme gesehen. So ein riesiges Raumschiff verschwindet nicht so einfach in einem Zeitloch! So etwas gibt es nicht. Die Existenz von Zeitlöchern ist reine Fiktion. Völliger Quatsch! Wenn es so wäre, würde es alle anderen Ereignisse der Raumfahrtgeschichte seit dem ersten Menschen im All in den Schatten stellen. Die Flüge zum Mond, zum Mars oder eben zum Pluto wären dagegen Kinderkram. Pille Palle! Nein, nein, das kann nicht sein!«

Marotti hält standhaft dagegen: »Eben, Frau Sabati! Genau deswegen wird die Weltraumbehörde nicht ein einziges Wort zur tatsächlichen Ursache verlauten lassen. Tausende Lügen sind für diese Leute jetzt besser als die Wahrheit, eben meine Wahrheit!«

Die Frau denkt nach und sagt dann triumphierend: »Sie sind ein kompletter Spinner. Seit Beginn der Raumfahrtgeschichte gab es hunderte Katastrophen. Wie kommen Sie ausgerechnet jetzt darauf, diesem Unglück eine Zeitreise, ein Zeitloch als Ursache des Verschwindens anzudichten?«

Marotti ist jetzt siegessicher und schmettert der Frau selbstbewusst ins Gesicht: »Weil ich es weiß! Nein, weil ich beweisen kann, dass es eine Überlebende der Katastrophe gab. Die Frau hat uns über zwei Jahrtausende hinweg eine Botschaft hinterlassen. Ach was, wahrscheinlich hat diese Frau ursprünglich hunderte Botschaften der Nachwelt hinterlassen! Ich als Archäologe habe nur eine ihrer vielen Botschaften entdeckt und entschlüsseln können!«

Die Frau wirkt tatsächlich nachdenklich, schüttelt mehrmals mit dem Kopf und wird unruhig. Sie rutscht auf ihrem Sitz herum und denkt anscheinend angestrengt nach.

Marotti nutzt die Zeit und studiert mit wachsender Begeisterung die herrliche Anatomie der Frau. Sie ist für ihn ein Geschenk der Götter. Alles an dieser Frau ist so herrlich üppig und rund.

Die Frau bemerkt das natürlich und versucht verzweifelt ihr Dekolleté mit dem nächsten Knopf etwas zu schließen. Doch der Knopf hält dem Druck der Brüste nicht stand. Schlimmer noch, auch der zweite Knopf verabschiedet sich und die üppigen Brüste sprengen das Dekolleté. Zu Marottis Freude wird nun noch viel mehr Weiblichkeit preisgegeben. Sie gibt nun endlich auf und präsentiert ihm jetzt demonstrativ ihre Weiblichkeit.

Wohl überzeugt, ihn nun mit ihren Waffen zu irritieren, sagt die Frau lachend zu Marotti: »Schauen Sie, das ist die Wahrheit. Das ist die echte und objektive Realität. Mit den Händen hebt sie ihre Brüste etwas an. Mein Busen ist greifbare Realität, aber Ihre Behauptungen sind reine Fiktion!«

»Ich sehe es mit Vergnügen!«, erwidert Marotti jetzt mit hochrotem Kopf und saugt sich mit den Augen an ihren bebenden Brüsten fest.

Die Frau lässt diese los und setzt sich vorteilhaft vor ihm hin. Das tut sie, als ob sie sagen will: Schau nur hin, ich bin eine schöne Frau. Denn sie sieht sich jetzt auf der Siegerseite und sagt triumphierend: »Um die Welt von ihrer absurden Theorie zu überzeugen, brauchen sie aber bombensichere Beweise. Beweise in der Art dieses UfO–Kenners Erich von Däniken reichen hier nicht aus. Nur daran zu glauben genügt nicht. Dafür ist das eine Nummer zu groß. Ein paar Schrauben, die angeblich zum Pluto II gehören und Passagen aus gefälschten Schriftrollen werden Ihnen diesmal sauer aufstoßen. Wenn Sie nur so etwas zu bieten haben, werden Sie schnell entlarvt! Denn hier kommen Sie großen Konzernen und mächtigen Regierungen empfindlich in die Quere! Hier geht es um gigantische Profite. Nationale und internationale Interessen stehen hier ernsthaft auf dem Spiel. Die einfache Wahrheit, die simple Wahrheit alleine genügt hier nicht. Selbst wenn Sie recht haben, bedeutet das noch nicht, das Sie Recht bekommen!«

Die Frau schaltet die Fernseher ein. Auf allen Kanälen werden Computersimulationen vom Unglücksverlauf des Pluto II gezeigt. Eine gigantische Explosion wird simuliert und es zeigt, wie dann der Jupiter die Bruchstücke aufsaugt.

Marotti sagt lächelnd mit Triumph in der Stimme: »Eine Lüge oft genug gezeigt, wird trotzdem keine Wahrheit. Ich bekomme einen Maulkorb und diese Katastrophe bekommt ihren bescheidenen Platz in der Rangliste der vielen Weltraumunfälle! In ein paar Jahren wird niemand mehr von dieser Katastrophe sprechen. Glauben sie mir, so wird es wahrscheinlich ablaufen!«

Die Frau wirkt nachdenklich und sagt: »Kann sein, dass Sie recht haben. Nur für mich ist es schwer vorstellbar, dass tatsächlich eine Botschaft aus der Vergangenheit diese Katastrophe angekündigt haben soll. Die Botschaft würde sich selbst aufheben, würde sich selbst zerstören, wenn Sie vor dem Ereignis empfangen und ernst genommen wird. Mir erscheint das Ganze schizophren. Die Zeitreise als Filmspaß ist immer unterhaltsam, in der Realität ein Unding. Wissenschaftlich völlig unhaltbar. Oder etwa nicht?«

Marotti: »Ich bin kein Philosoph, aus dieser Sicht habe ich das Ganze noch gar nicht betrachtet. Das ist für mich auch gar nicht so wichtig. Die Botschaft der Frau ist ein Fakt. Sie ist bei mir und meinen Kollegen angekommen!«

Das Flugzeug beginnt langsam mit dem Sinkflug.

Als ob Gabriela Sabati es jetzt eilig hat, fragt sie hastig: »Was wollte die Frau mit der Botschaft denn bezwecken? Was wollte sie denn erreichen?«

Marotti überlegt kurz und sagt fasziniert mit verklärtem Blick: »Diese Frau ist einmalig. Sie muss Unglaubliches geleistet haben. Sie denkt offensichtlich in einer Dimension, die ich selbst noch gar nicht erfasst habe. Den Zusammenhang zwischen meinen mitgelieferten Bildern, den Informationen zur Antike und ihrem Leben dort hat sie garantiert hergestellt. Der enorme Aufwand für ihre Nachricht soll sicher aber etwas anderes bezwecken. Ich glaube, sie weiß möglicherweise um die Ursachen und die Gefahren einer Zeitreise. Sie muss in ihrer Grabkammer das eigentliche Wissen um die Katastrophe gebunkert haben. Meine dürftigen Mitbringsel wird sie im Nachhinein als Indiz gedeutet haben, dass ich ihre Geheimnisse noch lange nicht kenne und schon gar nicht an ihr Grab gekommen bin. Sie weiß aus meinen Informationen eigentlich nur, dass ich den Verdacht habe, dass sie eine Zeitreisende sein könnte. Ich habe noch viel zu tun!«

Andächtig hat Frau Sabati jetzt zugehört und seufzt: »Die arme Frau, was mag sie alles durchgemacht haben? Von welchen Bildern sprechen Sie überhaupt?«

Marotti erklärt: »Nur Stunden vor dem Start zum Pluto habe ich ihr Informationsmaterial zur antiken Welt mitgegeben. Damals unter dem Vorwand, in den einsamen Stunden im Weltall eine interessante Zerstreuung finden zu können! Sie hat sicher nach den tragischen Ereignissen schnell begriffen, dass ich damals schon viel mehr von ihr wissen musste!«

Frau Sabati ungläubig: »Sie haben schon vor dem Start des Pluto II gewusst, dass es ein Unglück geben wird?«

»Schon viele Jahre vorher hatte ich ihre Botschaft aus der Vergangenheit in der Hand. Nur erst mit dem Start des Pluto II wusste ich, dass das angekündigte Unglück keine Fiktion, keine leere Behauptung der Frau war!«, erklärt Marotti jetzt stolz.

Nachdenklich blickt jetzt diese Frau aus dem Fenster und sagt: »Wenn das stimmt, dann ist nichts mehr so, wie es vorher einmal war. Dann ist jetzt alles anders!«

»Das mag sein, dass jetzt alles anders ist. Vielleicht sind unter den vielen Raumfahrtunfällen der vergangenen Jahrzehnte schon öfter Opfer durch Zeitlöcher zu beklagen. Nur diese Frau hat es als Erste geschafft, eine Botschaft in unsere Zeit herüber zu retten«, spinnt Marotti den Gedanken einfach weiter.

Die Frau schon begeistert: »Schon möglich! Es muss eine unglaubliche Frau gewesen sein. Sie ist eine Heldin!«

Sie scheint jetzt andächtig diese zeitreisende Frau zu bewundern.

Nach einer Pause richtet sie sich etwas auf und sagt: »Jetzt haben Sie mich schon total mit ihren Fantasien eingewickelt. Schluss damit. Das ist zu brisant, um es bei Spekulationen zu belassen. Schluss. Hören Sie auf mit ihren abstrusen Fantasien. Ruhe!«

Ihm ist es jetzt auch recht. Gedankenversunken blickt Marotti aus dem Fenster und kann in Umrissen Schloss Windsor erkennen. Dann holpert die Maschine schon auf die Landebahn. Flughafen Heathrow ist erreicht. Jetzt schaut Marotti interessiert nach draußen, denn das Flugzeug rollt direkt in ein großes Aufgebot blinkender Polizei- und Militärfahrzeuge. Nieselregen empfängt Marotti draußen. Es gibt nur wenige Atemzüge für ihn, um das berühmte Londoner Wetter zu erleben. Schon sitzt er neben Frau Gabriela Sabati in einer geräumigen Luxuslimousine. Wie ein eingefangener Topterrorist werde ich hier nicht mehr empfangen, konstatiert Marotti gut gelaunt. Sicherlich kam es zu einem Umdenkprozess bei den Mächtigen in den letzten Stunden.

Zu Frau Gabriela Sabati sagt er: »Die Masche mit dem Terroristen scheinen Sie fallen gelassen zu haben!«

Frau Sabati dreht an ihrer Funkverbindung am Ohr. Sie scheint Instruktionen zu erhalten und sagt: »Noch ist bei Ihnen alles offen! Diese Limousine ist Festung und Gefängnis zugleich. Lassen Sie sich nicht täuschen. Die Briten lieben bloß keine Überraschungen. Weil es bei Ihnen, Herr Marotti, ohnehin um viel Geld, um sehr viel Geld geht, ist diese gepanzerte Luxuslimousine gerade angemessen!«

Nun doch etwas unruhig lehnt sich Marotti zurück und blickt nach draußen. Er weiß nicht, ob er die Morgen- oder Abenddämmerung sieht. Auch traut er sich nicht mehr der üppigen Frau auf den Busen zu schauen. Sie sitzt ihm dafür zu dicht gegenüber. Ihr Duft verwirrt ihn erneut. Das zufällige Berühren ihrer formschönen Beine hat ihn schon wieder erregt. Er fürchtet die gerade gewonnene Kontrolle über sich erneut zu verlieren.

Darum fragt er: »Ist das da draußen Morgen- oder Abenddämmerung? Wie spät ist es hier überhaupt Frau Sabati? Meine Uhr hat man mir im Gefängnis abgenommen!«

Sie schmunzelt und sagt: »Es ist wenige Minuten nach neun Uhr morgens! Warum fragen sie?«

»Ich vermisse die Sonne!«, brummt Marotti.

»Um diese Jahreszeit macht sich die Sonne hier immer etwas rar!«, entschuldigt Frau Sabati.

Der Wagen rast jetzt eine Autobahn entlang. Vor und hinter ihm blinken Sondersignale dutzender Fahrzeuge. Er fühlt sich wie in einem schlechten Krimi. Nach knapp zwanzig Minuten wird die Autobahn verlassen. An Hecken und Wiesen vorbei geht es auf einer relativ schmalen Straße weiter. Nach London geht es hier mit Sicherheit nicht! Das stinkt gewaltig, stellt Marotti besorgt fest. Marotti hat Angst. Bisher hatten sich die Ereignisse derart überschlagen, dass er gar keine Zeit hatte, über sein eigenes Schicksal nachzudenken. Der Überfall der Sonderpolizei gleich nach dem Interview und den anschließenden nächtlichen Gefängnisaufenthalt hat er für eine Überreaktion der Mächtigen gehalten und glaubte durch seinen Medienauftritt langfristig vor Willkür geschützt zu sein. Aber hier, fernab seines gewohnten Umfeldes, fühlt er sich plötzlich überfahren, glaubt ernsthaft in Gefahr zu sein. Hier kann er schnell in der Versenkung verschwinden. Marotti beginnt vor Angst zu schwitzen.

Frau Sabati scheint ihn ständig zu beobachten. Mit entwaffnender weiblicher Souveränität und Intuition fragt die Frau ihn: »Geht es Ihnen schon wieder nicht gut? Sie haben Angst! Nicht wahr Marotti?«

Er nickt nur und greift schutzsuchend nach ihren Händen. Sie lässt es zu.

Frau Sabati öffnet ungefragt eine Fensterseite einen Spalt breit. Gierig schnappt Marotti nach der feuchtkalten Luft. Langsam geht es ihm besser. Irgendwie tun ihm die warmen Hände diese Frau gut. Darum sagt er mit einem Lächeln: »Danke, danke schöne Frau!«

Erschrocken sackt er in sich zusammen. Er lässt sie los. Das wollte er eben so nicht sagen.

Sie lächelt wissend, greift wieder nach seinen Händen und streichelt ihn. Dann sagt sie lächelnd: »Keine Ursache. Danke für Ihr Kompliment!«

Marotti kriecht aus seiner Igelposition heraus und sagt mutig: »Sie tragen ein aufregend schönes Kleid, Frau Sabati!«

»Danke, ist reiner Zufall. Ich wurde wegen Ihrer Aktion direkt von einem Empfang zu Ihnen nach Rom geschickt«, entschuldigt sich die Frau und zeigt zum ersten Mal etwas Schwäche.

Für Marotti ist sie in diesem Moment noch schöner geworden.

Sie spürt das und weicht jetzt mit dem Blick aus dem Fenster seinen Augen aus.

Er betrachtet sie dafür umso unverschämter und erwidert mit seinen Händen ihre Zärtlichkeit. Erst jetzt fällt ihm auf, dass sie verführerische Netzstrümpfe trägt. Wenn er für einen kurzen Moment seine Augen schließt, ist sie nackt. So starrt er zwanghaft nach draußen. Er weiß, dass er dieser Frau längst verfallen ist.

Ein riesiges, prunkvolles, schmiedeeisernes Tor öffnet sich quietschend vor ihnen und er wird aus seinen wilden Männerfantasien geholt.

Der Wagen fährt durch einen gepflegten Park auf eines der typischen englischen Herrenhäuser zu.

Am Landhaus wimmelt es nur so von Sicherheitskräften. Die Wagentüren öffnen sich und ein Spalier von bewaffneten Männern weist ihm den Weg in dieses Haus. Nur kurz über den Flur direkt durch zwei große offene Flügeltüren schiebt Frau Sabati ihn in einen Saal.

Als er eintritt, schließen sich sofort die Türen hinter ihm. Vor einer langen Tischreihe mit vielen wichtigtuenden Männern an der Fensterwand erkennt Marotti drei Stühle. Etwas benommen nimmt er auf dem mittleren Stuhl, dem letzten freien Stuhl, Platz. Erst beim Hinsetzten erkennt er zu seiner Rechten Peter van der Delft und zu seiner Linken Swetlana Sukowa. Bestürzt stellt Marotti fest, dass Swetlana schon besser ausgesehen hat. Auch sie wurde sicherlich nicht in Watte gepackt. Wurde wie er hierher mit Gewalt verfrachtet. Peter van der Delft sitzt dagegen recht locker auf seinem Stuhl. Marotti versucht die Damen und Herren vor ihm zu erfassen. Bis auf seine jetzt charmante und vor allem attraktive Begleiterin Frau Sabati ist ihm auf die Schnelle kein Gesicht bekannt. Halt stopp, den Feuermelder in der Mitte kennst du doch, denkt Marotti. In der nächsten Sekunde weiß er Bescheid. Es ist dieses Schwein, dieser Doktor Watzinger aus Zürich. Ein Gesicht zum Dreinschlagen, eben ein Feuermelder, lächelt Marotti.

Sein Lächeln scheint bei den Herrschaften nicht so gut anzukommen. So keift Watzinger auch gleich los: »Warum Sie hier sind Marotti, wissen Sie! Ihre kriminellen Helfershelfer haben wir auch gleich herzitiert. Möchten Sie uns etwas sagen?«

Wohl in der Hoffnung Widerruf und Reue von Marotti zu hören, lächelt ihn Watzinger überlegen an.

Doch bei Marotti ist die Angst von vorhin wie weggeblasen und so gibt er sich kämpferisch und sagt mutig: »Ich beglückwünsche Sie zu der perfekten Computersimulation. Doch Ihre trickreiche Erklärung in den Medien zum Unglück des Pluto II entspricht natürlich nicht der Wahrheit! Glückwunsch zu soviel Mut zur Lüge. Der Normalbürger mag das wohl schlucken, aber Astronomen und Physiker können Sie damit nicht beeindrucken. Wollen Sie diese Leute alle kaufen?«

Watzinger wird rot, bekommt einen dicken Hals und muss offensichtlich viel Kraft darauf verwenden, nicht zu brüllen. Darum sagt er gequält leise: »Marotti, Sie verkennen ihre Situation. Vor Ihnen sitzen keine Studenten. Ich warne …!«

Ein Mann Anfang vierzig, sonnengebräunt und das Haar wie geleckt, unterbricht ihn: »Wir sind hier unter uns, lieber Herr Watzinger. Sparen Sie Ihre Kräfte für die Pressekonferenz heute Abend auf!«

Der Mann wendet sich jetzt an Marotti und sagt: »Dass die Katastrophe nicht durch einen Asteroiden ausgelöst wurde, ist uns allen natürlich hier klar. Tatsache ist auch, dass Pluto II tatsächlich spurlos verschwunden ist. Es gab keine Explosionen und keine anderen Anzeichen einer Katastrophe! Es gab bis zum letzten Kontakt keine nennenswerten technischen Probleme auf dem Pluto II. Wir geben zu, vor einem Rätsel, zu stehen. Können Sie uns wirklich die Antwort darauf geben?«

»Ja und nein zugleich!«, meldet sich Marotti zu Wort.

Gabriela Sabati meldet sich aus der Ecke: »Erzählen Sie uns allen doch einfach das, was Sie mir so schön im Flugzeug erklärt haben!«

Marotti winkt ab und sagt: »Das ist, glaube ich, hier nicht nötig. In meinen Augen ist das reine Zeitverschwendung. Die Damen und Herren haben bestimmt mitgehört!«

Gabriela Sabati wirkt nervös und sagt: »Wie Sie meinen Herr Professor!«

Marotti jetzt triumphierend: »Ich fahre mit meinen Ausführungen einfach fort und erkläre vielleicht meine Vorstellung von dieser Katastrophe!«

›Die Herrschaften vor ihm nicken zustimmend.‹

»Für mich ist unstrittig, dass diese Maria Lindström, die Bordärztin, die Katastrophe tatsächlich überlebt hat. Ihre Botschaft berichtet eindeutig davon, dass nur sie überlebt hat. Sehr viele Indizien und auch eindeutige Beweise sprechen dafür. Mit enormen Aufwendungen hat diese Frau dafür gesorgt, dass ihre Botschaften die Jahrtausende wenigstens zum Teil überstehen. Was ich und meine Kollegen bisher geborgen haben, ist sicherlich nur die berühmte Spitze des Eisberges. Haben wir ihr Grab gefunden, haben wir auch die Antwort auf diese einmalige Katastrophe!«

Watzinger bissig: »Ich glaube Ihnen nicht. Sie wollen nur viel Geld für irgendwelche Buddeleien herausschinden. Warum haben Sie sich nicht vor dem Flug bei uns gemeldet? Angeblich haben Sie doch alles Jahre vorher schon gewusst!«

Marotti ernst: »Ich habe mich vorher gemeldet! Allerdings nicht bei Ihnen! Ich habe beim Abschiedsball Maria Lindström persönlich Material über die Antike mitgegeben. Damals unter dem Vorwand, dass sie so Zerstreuung für den langen Flug hätte. Sie wird mit einer der Landefähren die Erde betreten haben. Nach und nach wird sie erkannt haben, in welcher Zeit sie gelandet ist. Dann hat sie mein Material mit anderen Augen gesehen. Sie wusste, dass irgendwelche Botschaften von ihr aus der Antike in unserer Zeit angekommen sein müssen. Die Frau hat einen gigantischen Aufwand betrieben, um ihre Botschaft so zu verbergen, dass erst wir mit unseren technischen Mitteln an ihr Grab kommen können. Das ist sicher ihr Plan gewesen. Wahrscheinlich ist unter dem gewaltigen Fundament des längst verfallenen Tempels ihr Grab versteckt. Dort, glaube ich, wird auch die Antwort auf alle unsere Fragen zu finden sein!«

Ein anderer Mann aus der Runde, von der Erscheinung her ein typischer geschniegelter Militär, meldet sich: »Das ist alles interessant, aber nicht die Lösung für unser heutiges Problem. Diese abenteuerliche Geschichte können und dürfen wir der Welt nicht ansatzweise so präsentieren. Allein der Fakt, dass es eine Zeitreisende gab oder geben könnte, würde eine Hysterie auslösen! Es hat uns schon jetzt Millionen gekostet, was Sie, Professor Marotti, mit Ihrem kurzen Interview angerichtet haben! Wir haben Sie alle drei nicht hierher geholt, um über das Budget für Ihre Ausgrabung zu verhandeln. Würden wir ihren Theorien einfach folgen und das auch noch publik machen, hätten wir jetzt schon Chaos! Allen Spekulationen über Außerirdische und Zeitreisen vergangener Jahrhunderte würden eine Renaissance erleben. Sicherlich hätten Sie dann genug Geld für die Ausgrabung, aber Sie stünden auch unter Erfolgsdruck. Würden Sie mit ihren Ausgrabungen scheitern und es konnte nichts über die Jahrtausende hinweg gerettet werden, hätten nicht nur Sie, sondern wir alle unermesslichen Schaden genommen. Was wir Ihnen anbieten wollen, ist auch für Sie akzeptabel und die Welt kann ruhig weiter leben!«

Marotti knurrt: »Sie wollen, dass ich an die Öffentlichkeit gehe und einen eleganten Rückzieher mache? Dann geben Sie mir Geld, damit ich das Grab finde? Was ich finde, kommt dann unter Verschluss! Unter der Rubrik "Verbotene Archäologie" verschwindet alles bis in alle Ewigkeit hinter dicken Tresorwänden?«

»Sie haben ja schnell begriffen!«, grinst Feuermelder Watzinger ihn breit an.

»Was ist, wenn ich nein sage?«, fragt Marotti jetzt trotzig.

Watzinger sagt betont überlegen: »Wir alle leben auch ohne Botschaft einer Zeitreisenden sehr gut. Sicherlich wäre das tragische Ableben von drei so kompetenten Wissenschaftlern ein herber Verlust für die Menschheit. Ich versichere Ihnen, für ein Staatsbegräbnis der allerersten Güte zu sorgen. Der tragische Unfall von Ihnen wird uns Grund genug sein, über noch höhere Sicherheitsstandards von Hubschraubern ernsthaft, nachzudenken!«

Watzinger grinst dabei so unverschämt, dass es dem sonst sanftmütigem Marotti in der Faust juckt. Er ist eben nur ein Feuermelder, beruhigt sich Marotti selbst.

Peter van der Delft meldet sich: »Sie haben uns die Situation schon vorher schmackhaft gemacht. Wer hat schon Lust vor seiner Zeit zu gehen!«

Jetzt wendet er sich an Marotti direkt.

»Professor, die Nachricht vom Hubschrauberabsturz und die passenden Live-Bilder haben sie uns schon gezeigt. Wenn Sie jetzt nein sagen Professor, drückt Herr Watzinger nur noch auf den Knopf vor ihm und unser Tod geht als Spitzenmeldung um die ganze Welt! Wie und wann wir wirklich sterben, ist dann völlig Nebensache!«

»Haben Sie schon etwas vorbereitet? Ich meine für eine Erklärung, die ich abgeben soll, denn eine andere Wahl habe ich doch nicht?«, fragt Marotti jetzt sichtlich geschockt und hat seine ausweglose Situation endlich begriffen.

Watzinger sagt triumphierend: »Sie haben keine andere Wahl. Es gilt jetzt, den größten Schaden abzuwenden. Federn werden Sie dennoch lassen müssen. Unsere verehrte Frau Sabati wird Ihnen gerne weiterhin bei allen Vorbereitungen behilflich sein!«

Der geschniegelte Militär sagt trocken: »Dann ist also alles geklärt! Machen Sie sich sofort an die Arbeit!«

»Ja, ich denke auch, dass jetzt alles geklärt ist!«, sagt Watzinger sichtlich zufrieden.

Die Männer und Frauen schieben schon ihre Unterlagen zusammen und dabei sagt Watzinger: »Wenden Sie sich also vertrauensvoll an unsere verehrte Frau Gabriela Sabati, sie wird mit Ihnen die notwendigen Einzelheiten besprechen!«

Aufgeregt fragt Marotti: »Was ist mit dem Geld für die Ausgrabung?«

»Das wird alles später verhandelt. Jetzt ist keine Zeit dafür. Kommen Sie bitte mit, wir haben noch viel zu tun!«, meldet sich Frau Sabati aus der Ecke und geht zielstrebig auf Marotti zu.

Nach wenigen Augenblicken stehen die beiden Frauen Swetlana Sukowa und Gabriela Sabati sowie die Männer Peter van der Delft und Marotti alleine im Saal. Vor allem Swetlana wirkt befreit, als sei ihr eine große Last genommen worden, stellt Marotti fest.

Swetlana Sukowa sagt betont ernst: »Marotti, ich hätte dich eigenhändig umgebracht, wenn du nein gesagt hättest!«

Frau Sabati sagt beschwichtigend: »Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Folgen Sie mir bitte mit nach oben! Ich habe schon etwas vorbereiten lassen!«

Gleich rechts hinter der Tür geht es hoch über eine Wendeltreppe in ein Zimmer mit Wintergarten. Auf einem langen Tisch liegen viele Dokumente und alt aussehende Schriftrollen.

Frau Sabati weist allen Stühle zu, geht selbst an die andere Tischseite und erklärt: »Wie Sie unschwer erkennen können, sehen Sie hier diverse Schriftrollen. In diesem Fall sind das Originalrollen aus den Höhlen von Quanrum, die vor fast zweihundert Jahren in den Bergen des Sinai gefunden wurden. Die Schriftrollen selbst sind über zweitausend Jahre alt. Weil damals religiöse Texte oft viele Male mit der Hand als Abschriften angefertigt wurden, haben wir uns gedacht, einige schlecht erhaltene Dokumente zu manipulieren. Unser Vorschlag und unsere Vorstellungen sind, dass sie auf ein zweitausend Jahre altes Dokument gestoßen sind. Die entdeckten Texte legen Sie so aus, dass sie von dieser Katastrophe berichten könnten. Wir denken uns jetzt einen Text aus, der mit diesem Gerät auf das Papyri geschrieben wird. Wir haben bereits einen Entwurf. Der Text ist noch nicht auf der Schriftrolle. Ich wäre dankbar, wenn Sie Ihre Ideen mit einarbeiten würden!«

Sie zeigt dabei auf ein handliches, faustgroßes Gerät.

Marotti spöttisch: »Nicht, dass Sie den Text auch schon geschrieben haben?«

Frau Sabati nickt und drückt auf eine Taste und an der Wand erscheint ein Bildschirm mit einer Schriftrolle und fragmentarischen Texten:

»…und so kamen Horis und sein Bruder Gaddiel zu den unseren und sprachen von einem Weibe, das ihnen nach dem Willen Gottes folge und einst mit acht Lichtgestalten gen Himmel gefahren sei. So geschehen in einer anderen Zeit. Dort mit einem Stern eins war, bis sie der Herr aussandte, im Südland Kunde von Gottes Willen, zu verbreiten. Mit langem goldenem Haar kam sie hernieder und verkündete, Maria, die Mutter des künftigen Messias zu sein. Zum ewigem Lobe des einzig wahren Herrn …!«

Frau Sabati erklärt: »Das Ganze passt mitten in eine beschädigte Schriftrolle, die nur so von bekannten Bibelsprüchen strotzt und dadurch absolut echt wirkt!«

Die Drei sind beeindruckt und wütend zugleich.

Aus Swetlana muss es jetzt heraus: »Wie oft habt ihr denn solche Betrügereien schon gemacht?«

Marotti hat sich schneller gefangen und sagt trocken: »Der Spruch ist nicht schlecht! Bloß bekommt ihr nicht Ärger mit dem Papst?«

Frau Sabati winkt ab und sagt mit einem zynischen Lächeln: »Die Quanrum-Rollen stoßen der katholischen Kirche ohnehin sauer auf. Da kommt es auf einen Spruch mehr oder weniger auch nicht mehr an. Die haben selbst genug Leichen im Keller!«

Peter van der Delft bemerkt: »Ist das nicht zu dick aufgetragen, gleich mit der Mutter Gottes zu kommen?«

»Das muss schon so sein, denn sonst spielen Frauen in religiösen Texten keine Rolle. Dank ihrer Erzeugerfunktion hat man sie damals auch nicht völlig herausdrängen können. Doch man hat sich mit Frauen immer schwer getan!«, versichert Gabriela Sabati und man spürt förmlich die Freude der Frau, es diesen Heiligen mit diesem Textentwurf mal so richtig zu zeigen.

Swetlana Sukowa begeistert: »Sie hat recht. Dass Jesus von einer Frau geboren wurde, gibt auch die Bibel zu. Marotti, ihr habt soeben der Mutter Gottes ein Gesicht gegeben. Jetzt müsst ihr nur noch euren Eifer für den katholischen Glauben mit dieser Auslegung der Schriftrolle verbinden. Die Seligsprechung durch den Papst ist euch sicher!«

Marotti meint unsicher: »Mit so etwas scherzt man nicht, Swetlana! Meine Verkündung, meine Prophezeiung rückt so ins Reich des Glaubens. Glaubensfragen auch nur anzukratzen, ist nicht ungefährlich und befreit mich schon gar nicht von jeglicher Verantwortung! Auch wenn alles eine Auslegungssache ist. Ich bin dennoch einverstanden! So machen wir es! Auch wenn ich anschließend für fromm und trottelig gehalten werde!«

Frau Sabati fragt: »Soll es so in die Schriftrolle gebrannt werden? Verändern lässt sich hinterher nur noch wenig.«

Marotti überliest noch einmal alles und sagt: »Ich hätte doch noch eine kleine Veränderung! Mit diesem Text bin ich zu unglaubwürdig!«

»Nur Mut, Professor Marotti, ich höre!«, sagt Frau Sabati zufrieden.

Marotti blickt der Sabati schon wieder gierig in ihr Dekolleté und sagt zu ihr: »Wo kann ich am PC den Text überarbeiten?«

»Kommen Sie schon!«, sagt Frau Sabati und ärgert sich bereits wieder über ihr offenherziges Abendkleid. Leider hat sie ja keine anderen Sachen mit.

Marotti lässt sich den PC zeigen, an dem er den Text umschreiben kann. Frau Sabati lässt ihn alleine.

Dann nimmt sie van der Delft und Swetlana an ihre Seite und sagt: »Lassen wir den Professor für einen Moment alleine. Einverstanden?«

Swetlana: »Das ist eine gute Idee. Zeigen Sie uns dafür noch die Schriftrollen etwas genauer. Sind das wirklich echte Schriftrollen aus Quanrum?«

»Ja natürlich, kommen Sie bitte mit. Ich zeige Ihnen noch einige Kostbarkeiten!«

Damit verschwinden die drei und gehen durch eine Seitentür aus dem Saal.

Nun kann sich Marotti endlich konzentrieren. Nach zwanzig Minuten ist er mit seinem Entwurf zufrieden und ruft: »Verehrte Frau Sabati, kommen Sie bitte, ich bin jetzt fertig!«

Tatsächlich tauchen alle drei wieder auf und Frau Sabati sagt: »Dann lassen Sie mal ihre geistigen Ergüsse hören!«

Marotti überhört die Spitze der Sabati und liest vor: »So würde ich es niederschreiben. Hört bitte aufmerksam zu!

»…und so kamen Horis und sein Bruder Gaddiel zu den unseren und sprachen von einem Weibe, das ihnen nach dem Willen Gottes in Demut folge. Sie sei einst als eine der acht Lichtgestalten auf einem fliegenden Schiff gen Himmel gefahren. Das fliegende Schiff hatte der göttliche Pluto den Auserwählten geschenkt. Das goldene fliegende Schiff ist mit Getöse in den Bergen des Sinai zerschellt! Es ist gekommen aus einer anderen Zeit. Das überlebende Weib wurde vom Herrn zu uns gesandt, um im Land zu Judäa Kunde von Gottes Willen zu verbreiten. Mit langem goldenem Haar kam sie hernieder und verkündete, Maria die Mutter des künftigen Messias, zu sein. Zum ewigen Lobe des einzig wahren Herrn …!«

 

Alle drei nicken gleichzeitig und Frau Sabati sagt: »Nicht schlecht Professor! So können wir das auch formulieren!«

Swetlana Sukowa hilft, die Schriftrolle vorsichtig auszurollen. Langsam lässt Gabriela Sabati das kaum faustgroße Gerät über die Schriftrolle gleiten. Wie aus dem Nichts tauchen die alten Schriftzeichen auf und mit bloßem Auge ist kein Unterschied zum Originaltext auszumachen. Keine zwanzig Minuten später und der Betrug für die Medien in aller Welt ist perfekt gemacht.

Dann sagt Frau Sabati: »Marotti, Sie müssen zur Maske und entsprechend ausstaffiert werden. Üben Sie Ihren Text. Noch ein Tipp, die Liveschaltung ist nicht echt. Das Interview wird so lange geführt, bis Sie alles so gesagt haben, wie wir es hören wollen! Klar! Uns zu betrügen ist also nicht möglich!«

Brummig folgt Marotti einer fremden jungen Frau in den Schminkraum. Vor einem Schminkspiegel nimmt er Platz. Gleich zwei junge Frauen toben sich an ihm aus. Er weiß nicht, ob er nun wegen der Wärme im Raum oder wegen der tiefblickenden Ausschnitte der jungen Dinger ins Schwitzen gerät. Egal, schweigend lässt er alles über sich ergehen. Schnell ist der kleine blaue Fleck, den er vom Schlag ins Gesicht bekam, geschickt wegretuschiert.

In Gedanken hadert er mit sich. Ich bin ein Feigling, ein erbärmlicher Waschlappen, beschimpft sich Marotti im Stillen. Aber tot kann ich das Geheimnis um diese Maria Lindström wohl schlecht lüften. Um an das Grab zu kommen, brauche ich viel Geld. Vielleicht habe ich mit den gefundenen Botschaften eine zweite Chance, mich zu rehabilitieren. Heute muss ich die giftige Kröte schlucken. Er erhält ein Zeichen. Es geht zu einem Fahrstuhl.

Frau Sabati scheint mit ihm zufrieden zu sein, begleitet ihn wieder und sagt: »Professorchen, Sie sehen ja jetzt richtig gut aus!«

»Danke«, brummt Marotti und überhört ganz, dass diese Frau von ihm jetzt beeindruckt zu sein scheint.

Im Fahrstuhl zählt er drei Etagen abwärts, bis sich die Tür wieder öffnet. Eine hell erleuchtete Halle, ein ganzes Filmstudio taucht vor ihm auf. Vorbei an vielen Studiokulissen wird er auf eine Bank gesetzt, die seiner Bank im Innenhof seines Hauses zum Verwechseln ähnelt. Erst als er genauer hinschaut, stellt er fest, dass hier sein Innenhof nachempfunden wurde. Dieser Umstand macht ihn nervös. Scheinwerfer werden hochgefahren und dann ist alles wie zu Haus um die Mittagszeit in grelles Licht getaucht. Frauen zupfen an ihm herum und auf einem Klappstuhl nimmt eine junge Frau vor ihm Platz. Das Mädchen kommt ihm bekannt vor. Aber das ist doch die freche Reporterin von »Vita – Italia«, meint Marotti.

Sie sagt auch gleich zu ihm: »Opi, mach jetzt keinen unnötigen Stress! Ich bin eigentlich hier in London um Urlaub zu machen!«

Marotti wieder gut drauf: »Wer macht bei diesem Wetter hier in London Urlaub?«

»Na und! Ich bin mit meinem Freud zum Formel-1-Rennen hier!«, blafft das Mädchen ihn an.

Eine Stimme meldet sich und sagt: »In dreißig Sekunden sind Sie auf Sendung!«

Ein Piepton ist zu vernehmen und dann beginnt die Reporterin: »Nachdem Professor Marotti über unseren Sender der Welt das Unglück vorhergesagt hat, ist er leider untergetaucht. Vierundzwanzig Stunden hat er geschwiegen. Jetzt ist er live für uns wieder da. Hallo Professor Marotti! Ihre kurze Erklärung hat weltweit für Aufsehen gesorgt. Sie haben gestern fest behauptet, dass eine Frau überlebt hat und irgendwie in die Vergangenheit gereist sei. Der jetzige Stand Ihrer Ausgrabungen hätte sie dazu veranlasst, an die Öffentlichkeit zu gehen. Was können Sie uns jetzt konkret vorlegen?«

Marotti hüstelt und sagt dann: »Nun, meine These beruft sich auf ein schriftliches Dokument aus dem ersten oder zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung. Sicherlich ist es auch eine Frage der Übersetzung und Auslegung. Ich möchte Ihnen das Dokument erst einmal zeigen!«

Marotti holt die Schriftrolle hervor, rollt sie aus und dann erklärt er: »Es sind noch nicht veröffentlichte Schriftrollen aus dem Sinai, genauer gesagt aus den Höhlen von Quanrum. Neben vielen Zitaten, die auch aus der Bibel bekannt sind, ist mir eine Erzählung aufgefallen. Besser gesagt, ein Traum hat mich nach Jahren wieder darauf aufmerksam gemacht. Schon vor vielen Jahren habe ich diese Schriftrolle übersetzt. Leider konnte ich meine Arbeit noch nicht veröffentlichen. In der Nacht, als Pluto II gestartet ist, habe ich von diesem Text geträumt. Daraufhin habe ich mich erneut damit beschäftigt und bin auf einen interessanten Text gestoßen. Ich erlaube mir, Ihnen jetzt die interessante Stelle als Übersetzung zu zitieren. Dabei muss ich aber darauf aufmerksam machen, dass etliche Textstellen sehr beschädigt waren und nicht immer eindeutig ist, wie diese Worte zu verstehen sind. Also hören Sie:

»…und so kamen Horis und sein Bruder Gaddiel zu den Unseren und sprachen von einem Weibe, das ihnen nach dem Willen Gottes in Demut folge. Sie sei einst als eine der acht Lichtgestalten auf einem fliegenden Schiff gen Himmel gefahren. Das fliegende Schiff hat der göttliche Pluto den Auserwählten geschenkt. Das goldene fliegende Schiff ist mit Getöse in den Bergen des Sinai zerschellt! Es ist gekommen aus einer anderen Zeit. Das überlebende Weib wurde vom Herrn zu uns gesandt, um im Land zu Judäa Kunde von Gottes Willen zu verbreiten. Mit langem goldenem Haar kam sie hernieder und verkündete, Maria die Mutter des künftigen Messias zu sein. Zum ewigen Lobe des einzig wahren Herrn …!«

Für mich als gläubiger Katholik Grund genug, diesen Indizien nachzugehen. Für mich ist klar, dass damit die Besatzung des Pluto gemeint ist. Maria Lindström ist für mich Maria, die Mutter unseres gelobten Herrn Jesu Christi!«

Die Reporterin unterdrückt ihr Lachen und sagt betont ernst: »Ist das nicht mehr eine Glaubensfrage? Nach dieser Schrift ist die Weltraumbehörde gut beraten, in Zukunft keine acht Besatzungsmitglieder und schon gar keine Marias ins Weltall zu schicken. Haben Sie noch weitere Beweise für Ihre bahnbrechende Theorie?«

Marotti würgt heraus: »Im Moment leider noch nicht. Weitere Antworten verspreche ich mir aus Studien der berühmten Palmblattbibliothek. Sie wissen schon, die berühmte Bibliothek in Südindien, im Bundesstaat Tamil Nadu. Ich hoffe deshalb auf finanzielle Unterstützung für weitere Nachforschungen!«

Die Reporterin: »Ich danke für Ihre aufschlussreichen Erklärungen und wünsche Ihnen viel Erfolg bei Ihren Studien! Damit gebe ich wieder zurück an das Nachrichtenstudio!«

Beifall kommt aus der Ecke von Watzinger, der sagt: »Niemand hätte es besser machen können als Sie, mein lieber Freund Marotti!«

Marotti giftig: »Ich bin nicht Ihr Freund, Herr Watzinger. Sorgen Sie lieber dafür, dass ich genug Geld für weitere Ausgrabungen bekomme. Schönen Tag auch noch Herr Watzinger!«

Damit geht Marotti auf Frau Sabati zu, die mit van der Delft und Swetlana Sukowa zusammensteht und sagt: »Mir ist schlecht, können wir hier verschwinden?«

»Ihren Teil der Abmachung haben Sie ja erfüllt. Es ist für alle das Beste, wenn Sie so schnell wie möglich wieder zu Hause sind!«, betont Frau Sabati sichtlich zufrieden.

Im Fahrstuhl stellt Marotti deprimiert fest, jetzt habe ich Maria Lindström aus reinem Eigennutz ein weiteres Mal betrogen und verraten. Schweigend steigt er mit den anderen wieder in die gepanzerte Limousine. Zurück geht es ohne großen Begleitschutz. Aber am Flughafen wartet immer noch die Maschine von heute Morgen.

Frau Sabati: »Es ist sofort veranlasst worden, dass die Maschine Sie alle direkt nach Syrakus bringen wird. Ihr Haus ist von der Polizei abgeschirmt worden. Eine Firma richtet gerade Ihre Wohnung wieder ein. Sie waren offiziell nur in Rom gewesen! Klar?«

Swetlana Sukowa meldet sich: »Eigentlich habe ich keine Zeit, in Syrakusae spazieren zu gehen. Sie haben mich in Köln auf offener Straße entführt! Bringen Sie mich dort gefälligst auch wieder hin!«

Peter van der Delft ist jetzt auch aus seinen Gedanken erwacht und bittet: »Sie haben mich aus Damaskus entführt. Bringt mich die Maschine dort auch wieder hin? Die Ausgrabungen werden bestimmt nicht schon morgen in Syrakus beginnen!«

»Sie machen mir ja Stress, meine Damen und Herren!«, jammert Frau Sabati, telefoniert aber ihre Chefs ab und sagt anschließend zufrieden: »Jeder kommt dorthin, wo er hin möchte! Es dauert nur etwas. Vorrang hat Herr Professor Marotti. Er hat Vorrang, weil dort die Pressemeute lauert!«

Schweigend steigen alle vier aus der gepanzerten Limousine und gehen zum Flugzeug. Dieses Mal achtet Frau Sabati zu Marottis Leidwesen darauf, ihm nicht direkt gegenüber zu sitzen. Peter van der Delft hat es sich vor ihm bequem gemacht.

Er schaut zu Frau Sabati hinüber und kann ihr leichtes spöttisches Lächeln nicht übersehen.

So schaut Marotti gelangweilt aus dem Fenster. Doch in seiner Fantasie taucht diese rassige Frau, dieses Vollblutweib, diese sexy Sabati immer wieder auf. Ob ich sie wieder sehen werde? Er verwirft den Gedanken sofort. Diese Frau ist viel zu schön für mich. So viel Sex-Power, wie diese Frau allein in ihrem Busen trägt, vertrage ich alter Mann auch nicht mehr, versucht er sich zu beruhigen. Die Maschine hebt ab.






  

Das Gutachten
 

Wütend knallt Marotti die Tür zu seinem Büro an der Uni zu. Seit dem letzten Interview vor gut zwei Wochen wird er von den Studenten nicht mehr wirklich ernst genommen. Er hat jetzt mitbekommen, dass er einen neuen Spitznamen hat. Er ist jetzt nur noch der Kardinal. Die Universität gilt hier in der katholischen Hochburg Siziliens als ausgesprochen unorthodox, ja eher liberal. Darum sind hier auch aus ganz Europa und sogar Übersee Studenten eingeschrieben. Ausgerechnet er, der streitsüchtige Professor, ist jetzt der Kardinal, ärgert sich Marotti tierisch. Die Zeit als legerer provozierender Professor ist nun endgültig vorbei. Was hat das ganze Theater mir bisher gebracht? Nichts, jammert Marotti. Aber auch gar nichts hat ihm der Kniefall vor den Mächtigen eingebracht. Denkbar schlecht gelaunt wühlt er in der Post herum. Ein großes Kuvert fällt ihm auf.

Absender: »Universität Göttingen – Fakultät Geowissenschaften. Hastig reißt Marotti den versiegelten Umschlag auf. Endlich, das Bodengutachten von der Tempelanlage ist da, freut sich Marotti. Dem Anschreiben selbst schenkt er keine weitere Beachtung. Bei der beiliegenden Rechnung bekommt er einen Schluckauf. Denn sage und schreibe einhundertachtzigtausendsiebenhundertundzwölf Euro und sieben Cent wollen die Halsabschneider für das beschissene Gutachten haben. Hoffentlich habe ich mich nicht zu sehr aus dem Fenster gewagt, fragt sich Marotti besorgt. Denn die versprochenen Millionen lassen immer noch auf sich warten. Er legt jetzt die Rechnung beiseite und schaut sich das Gutachten selbst genauer an. Aufmerksam versucht er diese Striche und Punkte zu deuten. Für ihn sind unterhalb der wuchtigen Quader zwei größere Hohlräume zu erkennen. Der erste Hohlraum liegt gut vier Meter unter dem Tempelfundament. Ein zweiter Hohlraum, der sogar etwas größer sein könnte, ist in etwa fünfzehn Meter Tiefe zu erkennen. Aber alle Schichtungen darüber zeigen keine Brüche. So schlussfolgert Marotti, dass dieser tiefer liegende Hohlraum nur natürlichen Ursprungs sein kann. Denn im ersten Hohlraum sind Verwerfungen und Schüttungen darüber deutlich zu erkennen. Schüttungen, Erdschichten, die sicher nicht natürlichen Ursprungs sein können. Erdschichten, die eine gewisse Verbindung nach oben herstellen. Das lässt sich auch nach zweitausend Jahren noch gut für ihn erkennen. Was sagen die Fachleute dazu? Nervös überfliegt er jetzt den Sachbericht. Beim ersten Hohlraum wird bei den Gutachtern von einem künstlich angelegten Hohlraum, in Klammern steht sogar Grabanlage, ausgegangen. Marotti fühlt sich bestätigt. Tatsächlich ist man sich beim zweiten und tieferen Hohlraum nicht schlüssig. So gibt es zwei Meinungen dazu. Die amtliche Version geht von einem natürlichen Hohlraum aus, der durch Auswaschungen entstanden ist. Dafür spricht auch eine vermutlich trockene, offen verlaufende Wasserader, die sicherlich schon vor Jahrtausenden versiegt ist. Die Ablagerungen in diesem Hohlraum sind zwar untypisch, aber auch nicht ungewöhnlich. Ein gewisser Doktor Berger schreibt, dass er diese Auffassung nicht teilt und hat darum darauf bestanden, seine Version dem Gutachten beizufügen.

Als Ergänzung hat er geschrieben:

Es ist nicht ganz auszuschließen, dass auch dieser Hohlraum zumindest teilweise künstlichen Ursprungs sein kann. Möglicherweise ist es eine alte Wohnstätte prähistorischen Ursprungs. Die Höhle konnte über dem heute verschütteten Gang vor Jahrtausenden sicherlich genutzt werden.

Marotti schüttelt nur verständnislos den Kopf. Das ist bestimmt so ein junger Dachs, der schnell nach oben kommen will. Von Archäologie hat er überhaupt keine Ahnung. Für ihn ist es eindeutig, der Hohlraum darüber ist das Grab der Maria Lindström. Selbst wenn im zweiten Hohlraum Reste von Menschen aus prähistorischer Zeit sein sollten, für ihn ist das in dieser Sache zweitrangig, schlicht und einfach uninteressant. Selbst das Freilegen des ersten Hohlraumes wird um die zwei oder gar drei Millionen Euro kosten. Verdammt, wenn nicht bald das Geld von der Weltraumbehörde kommt, kann ich einpacken. Jetzt will schon zum dritten Mal jemand mit ihm sprechen. Genervt nimmt er das Gespräch an.

Auf dem Bildschirm taucht Frau Sabati auf: »Hallo Marotti, warum haben Sie gestern nicht zurückgerufen? Wir sind jetzt schon auf dem Weg zu Ihnen. Ich denke, dass wir in einer halben Stunde bei Ihnen sind!«

»Wer kommt noch?«, brummt Marotti zwar, ist aber gleich wieder erregt, endlich seine Traumfrau wieder sehen zu können. Ihre üppige Oberweite hat er jetzt sofort vor seinem geistigen Auge und leckt sich genüsslich die Lippen.

»Watzinger will sich endlich das Millionengrab selbst ansehen! Schließlich ist es sein Konzern, der den Löwenanteil stellen soll!«, sagt Frau Sabati versöhnlich.

Ihr Anblick bringt ihn jetzt ganz aus der Fassung.

Das ist fast schon eine göttliche Fügung, dass wenigstens das Gutachten heute da ist. So kann der fette Watzinger bei den vorliegenden Beweisen keinen Rückzieher mehr machen, freut sich Marotti. Erst will er sein Chaos–Büro aufräumen, dann schmeißt er alles hin, nimmt seine Mappe und das Gutachten mit. Er läuft aus seinem Büro und rennt zum Haupteingang. Vielleicht kann ich sie abfangen und bewegen, gleich zum Tempel zu fahren. Draußen auf der Treppe macht er Halt, blinzelt hoch in die Sonne und weiß, dass es heute wieder einen besonders heißen Tag geben wird.

Ein Taxi hält und tatsächlich steigen Sabati und Watzinger aus.

Watzinger überschwänglich: »Hallo Marotti, haben wir nicht herrliches Wetter mitgebracht? Schön, dass Sie uns gleich hier draußen empfangen. Oder haben Sie mit uns etwas vor?«

Marotti umarmt Frau Sabati und genießt es dabei die Fülle ihrer Oberweite ganz nah zu spüren. Er drückt sie längst zu lange an sich. Aber sie scheint das nicht zu merken. Genießt sie es etwa? Marotti bekommt jetzt schon feuchte Hände. Langsam löst er sich unwillig von ihr.

Er hört sie sagen: »Nun Marotti, wohin wollen Sie uns entführen, wenn sie schon hier draußen auf uns warten?«

Marotti gibt sich ertappt und sagt heuchelt: »Liebe Freunde, ich möchte euch gleich zur künftigen Ausgrabungsstätte bringen. Denn ich habe interessante Neuigkeiten!«

Watzinger scheint nicht begeistert, wischt sich den Schweiß von der Stirn und fügt sich aber. Hechelnd sagt er nur: »Vorher möchte ich aber noch etwas essen!«

»Kein Problem Herr Watzinger. Auf dem Weg zum Tempel liegt ein hervorragendes Restaurant. Die kochen die besten Spaghetti der Welt!«, lacht Marotti ihn an und freut sich, dass sein Plan aufgegangen ist.

Sie steigen alle drei in das noch wartende Taxi. Im Restaurant ist sogar der fette Watzinger hin und weg vom Panoramablick auf die Stadt und sagt schwärmerisch: »Welch ein herrlicher Ausblick! Schaut nur diese Farben, dieses Licht! Kein Wunder, dass diese Lindström sich hier niedergelassen hat!«

Was gibt es Schöneres, als auch noch den freien Blick auf das verführerische Dekolleté seiner reizenden Herzdame mit dabei mitgenießen zu können, ergänzt Marotti die Begeisterung Watzingers in Gedanken.

Frau Sabati scheint seine Gedanken erraten zu haben und korrigiert provokant vor ihm ihre Bluse, als gebe es etwas zu richten.

Marotti ist es nur recht. Dann fragt er sich, will diese Frau mir damit etwas sagen? Es soll ja so etwas wie eine Körpersprache geben. Besonders Frauen nutzen die ihnen gegebenen Reize gerne für solche Signale, hat er einmal gelesen. Doch Marotti will sich jetzt nicht von dieser Frau einlullen lassen. So hält er während der Nachspeise, Eis mit Früchten, den Moment für günstig, zum geschäftlichen Teil überzugehen.

Zuerst verkaufe ich ihnen die schlechte Nachricht, entscheidet Marotti und hält dem Watzinger die fette Rechnung für das Gutachten ohne Kommentar vor die Nase.

Prompt verschluckt sich der Mann, hustet und schiebt schweigend die Rechnung zu Frau Sabati hinüber.

Sie pfeift leise durch die Zähne und sagt: »Bei allen guten Geistern, die ist nicht von Pappe. Hat das Ganze wenigsten etwas gebracht?«

Marotti trinkt seinen Wein aus und sagt triumphierend: »Natürlich, darum fahren wir ja auch gleich dort hoch. Ich will Ihnen das Gutachten am Objekt der Begierde direkt erläutern. So können sie gleich die tatsächliche Dimension der Aufgabe begreifen. Dann verstehen Sie auch die Kosten, die diese Grabung einmal verursachen wird!«

Watzinger skeptisch: »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe!«

Frau Sabati hat anscheinend das Spesenkonto, denn sie bezahlt das Essen anstandslos. Auf dem Weg zum Taxi bleibt Marotti bewusst hinter den beiden zurück. So kann er die herrlichen Kurven der schönen Sabati ausgiebig genießen.

Vor dem Taxi bleibt Watzinger einen Moment stehen, den Blick von hier oben erneut auf Syrakus gerichtet und sagt andächtig: »Bei Gott, Italien ist ein wunderschönes Land!«

Marotti belehrt ihn stolz: »Seien Sie hier vorsichtig mit ihren Äußerungen, Herr Watzinger. Das ist hier Sizilien und nicht Italien. Auch wenn die schönste Insel des Mittelmeeres seit über zweitausend Jahren mit kleinen Unterbrechungen zu Rom gehört, ist das hier immer noch mein unverwechselbares Sizilien. Nicht Italien! Merken Sie sich das bitte gut, Herr Watzinger!«

Wie zur Bestätigung nickt auch Frau Sabati und sagt: »Wo er recht hat, hat er recht! Ich komme aus Sardinien und will meine Insel auch nicht mit Italien verkaufen lassen.«

Beim Einsteigen glaubt Marotti, dass die Frau ihm bewusst den tiefen Einblick in ihr Dekolleté gewährt. Für einen Moment glaubt er sogar, dass ihr üppiger Busen herausspringt. Aber es ist wohl die ewige Taktik des Weibes, Männer zum Kochen zu bringen. Nie wird etwas davon wahr, was ein Mann von einer Frau erträumt.

So steigt sie ohne den erhofften Eklat ins Taxi und Marottis Fantasie ist wie eine Seifenblase geplatzt. Verärgert steigt er als Letzter in das Taxi. Mit seinem Multiplex programmiert er das Ziel für das Taxi. Geräuschlos fährt der Wagen los.

Das Taxi hält nur wenige Meter vor den freigelegten wuchtigen Quadern. Beeindruckt steigen Herr Watzinger und Frau Sabati aus.

Watzinger lässt sogar ein »Wau!« vernehmen und schämt sich gleich für seinen unkontrollierten Gefühlsausbruch.

Frau Sabati geht auf die Steine zu und fragt: »Das sind also die Blöcke, die vor fast zweieinhalb Jahrtausenden hier von ihrer Maria Lindström angeblich aufgestellt worden sind. Ich meine natürlich, die sie hat aufstellen lassen. So einen Eindruck von Stärke hat die Frau in den Aufzeichnungen auf mich gar nicht gemacht. Was wiegt so ein Stein denn?«

Marotti erklärt stolz: »So zwischen einer und zwei Tonnen. Das ist es nicht nur, denn der Steinbruch muss nach letzten Erkenntnissen auch fast zwanzig Kilometer von hier entfernt gewesen sein. Der Stein um Syrakus ist nicht so hart. Aber da streiten sich die Experten. Es ist auch gut möglich, dass die Steine quasi um die Ecke geholt wurden. Es kann sein, dass der damalige Steinbruch längst zugeschüttet wurde und heute mitten in der Stadt liegt. Egal wie, es ist trotzdem für mich immer wieder beeindruckend!«

Marotti hilft Frau Sabati mit beiden Händen genüsslich auf die Plattform. Könnte ich sie doch immer so anfassen, denkt er. Oben genießt er ihre Nähe und ihr atemberaubendes Parfüm.

Auch Watzinger quält sich nach oben.

Auf der Plattform angekommen, sieht Watzinger nur ein paar Säulenstümpfe und größere Bruchstücke aus Marmor.

Watzinger trocken: »Wo ist hier nun der Tempel. Ich sehe nur riesige Quader und dahinten ein paar Säulenstümpfe! Das ist ja eine schwache Nummer!«

Marotti sagt milde lächelnd: »Irgendwie haben Sie sogar recht. Denn außer diesen Quadern ist von dem Tempel nicht viel übrig geblieben. Die meisten Steine des Tempels wird man unten in Häusern und Kirchen wiederfinden. Auffallend gründlich war man, um diesen Tempel zu beseitigen. Nur die Quader konnte keiner wegschaffen. Das ist sicherlich auch der Grund, warum die Bauherrin so wuchtig gebaut hat! Denn sie wusste ja um die Vergänglichkeit vieler Bauwerke aus meinem Informationsmaterial!«

»Bauherrin? Wirklich?«, fragt Watzinger ungläubig.

Marotti stolz: »Ja, Bauherrin. Reste eines Obelisken nennen eine Aphrodite als Bauherrin dieses Tempels. Dann sind noch Tafeln aus solidem Titan in die Quader eingelassen worden. Mit Inschriften, in denen Aphrodite davon berichtet und sich in einer relativ einfachen Geheimschrift als Maria Lindström zu erkennen gibt. Dort wird auch vom Tod der anderen Besatzungsmitglieder geschrieben!«

Watzinger erstaunt: »Davon haben Sie uns doch gar nichts erzählt. Was haben Sie denn herausgefunden?«

Marotti kramt in seiner Mappe herum und holt Fotos und Blätter heraus und erklärt: »Schauen Sie, auf dieser Tafel wurde im reinsten Oxfordenglisch, wie es erst im neunzehnten Jahrhundert üblich wurde, ein Text eingraviert. Sehen Sie hier die Umrandung, das sind keine Muster sondern eine römische Zahlenreihe, die mit den Buchstaben des Textes in der Mitte die entscheidende Botschaft vermittelt!«

Erstaunt nimmt Watzinger das Blatt in die Hand und liest laut vor:

»Ich werde Aphrodite genannt und glaube den Menschen hier eine gute Freundin gewesen zu sein. Nach langen Jahren der Sklaverei, eine Zeit von manchmal unvorstellbarer Grausamkeit, habe ich durch mein Können die Menschen für mich gewinnen können. Sie haben mir die Freiheit geschenkt. Das Leben hier hat mir gezeigt, worauf es wirklich ankommt und was dem Leben einen Sinn gibt. Ich habe die bescheidenen Gaben und Genüsse der Götter schätzen gelernt. Menschen besinnt euch auf eure eigenen Kräfte. Gebt euch nicht der Gier nach Gold und Macht hin, wenn Ihr eine lebenswerte Zukunft haben wollt!«

Watzinger nimmt das nächste Blatt und liest vor:

»Maria Lindstroem – Pluto zwei – sieben tot – in meinem Grab der Schlüssel!«

Watzinger gibt die Blätter der Frau Sabati, wird sichtlich nervös und sagt: »Das alles haben Sie vor vielen Jahren schon entdeckt?«

Marotti weiß, jetzt habe ich ihn und sagt siegesgewiss: »Schon vor Jahrzehnten, Herr Watzinger! Das ist noch nicht alles. Schauen Sie hier das Foto einer Statue, die ich noch viel früher im Meer hier vor Syrakus gefunden habe. Vergleichen Sie diese Statue mit dem Bild der Maria Lindström! Es kommt noch besser. Ich habe aus Fotos und Bildern der Lindström ein biometrisches Bild von ihr erstellen lassen. Sie und die Statue sind faktisch identisch. Früher hielt ich die Größe der Statue für eine künstliche Erhöhung der Frau, weil die Durchschnittsgröße der Römerin kaum hundertsechzig Zentimeter überstiegen hat. Jetzt weiß ich, dass der Künstler am Modell regelrecht Maß genommen haben muss!«

Frau Sabati ist sichtlich empört: »Sie wollen doch nicht allen Ernstes behaupten, dass Frau Lindström splitternackt Modell gestanden haben soll?«

»Das behaupte ich nicht nur, das kann ich durch den biometrischen Vergleich, durch Computeranalysen sogar konkret beweisen!«, erwidert Marotti unerschütterlich.

Er holt aus der Mappe sein Beweismaterial wie den Heiligen Gral heraus. Er reicht der Sabati große Fotos von der Statue und von der Maria Lindström: »Hier nun die Krönung in der Sache Maria Lindström! Schauen Sie nun selbst! Vergleichen Sie selbst die Statue und die Fotos von der Lindström!«

Der fette Watzinger bekommt Stielaugen, denn die Lindström ist als Computersimulation in ihrer ganzen Weiblichkeit völlig hüllenlos von allen Seiten zu sehen.

Frau Sabati schluckt sichtlich, sie ist pikiert über die Nacktheit, die Schamlosigkeit und sagt aber betont gefasst: »Die Ähnlichkeit ist doch erstaunlich. Das gebe ich ehrlich zu. Die Astronautin Lindström ist also ein Nacktmodell. Nein, sogar ein Pornostar der Antike. Ich fasse es nicht!«

Marotti spürt, dass die Frau sich bei diesen Bildern nicht wohl fühlt. Er hat Verständnis dafür, denn nicht jede Frau steckt es so einfach weg, wenn Geschlechtsgenossinnen so offen ohne Scham preisgeben werden.

Hier hilft das Gutachten, um das Thema zu wechseln, entscheidet Marotti. Er mag diese Frau zu sehr dafür. Er steckt die pikanten Fotos weg und holt das Gutachten hervor.

Marotti winkt triumphierend mit dem Gutachten in der Hand: »Schauen Sie sich jetzt das Gutachten an. Es zeigt direkt unter uns ein Grab. Das Grab also, wie sie es selbst als Schlüssel zu allem verkündet hat. Das Grab ist der Schlüssel zu allen Fragen und Geheimnissen dieser Frau und vor allem zum Unglück der Pluto II!«

Dankbar lächelt jetzt die Sabati Marotti an.

Ich habe bei ihr gepunktet, freut sich Marotti.

Watzinger scheint auch Blut geleckt zu haben und sagt fast träumerisch: »Ich bin dabei! Ich bin Howard Carter Nummer zwei, ich bin dabei, wenn die weibliche »Tutanchamun« ausgegraben wird. Wahnsinn! Natürlich bekommen Sie Ihr Geld für die Ausgrabung! Frau Sabati, stecken Sie die Rechnung für das Gutachten gleich ein. Es wird noch heute bezahlt!«

Watzinger tritt, wie um zu prüfen, dass unter seinen Füßen tatsächlich harter Stein ist, mit den Füßen darauf herum und sagt nachdenklich: »Was mich total überrascht ist die Größe der Steine. Diese Frau muss über ein riesiges Vermögen verfügt haben! Solche gewaltigen Quader in Auftrag zu geben muss auch in der Antike ein Vermögen gekostet haben!«

Marotti nickt bestätigend und sagt nachdenklich: »Sie haben vollkommen recht, Herr Watzinger, das muss ein unglaubliches Vermögen gekostet haben. Auch wenn menschliche Arbeitskraft damals sehr billig war. Als Frau so ein gewaltiges Privatvermögen anzuhäufen, ist eigentlich sehr ungewöhnlich. Eigentlich galt das bisher unter Experten und ich schließe mich dabei nicht aus, für eher unwahrscheinlich. Das ist eines der großen Geheimnisse, die es auch zu lüften gilt. Selbst in der Kaiserzeit war so ein gewaltiges privates Vermögen die absolute Ausnahme. Denn schriftlichen Überlieferungen zufolge hat sie nicht nur diesen Tempel gebaut, nein einen Obelisken und eine Wasserleitung für die Stadt soll sie maßgeblich mitfinanziert haben. Das ist zugegeben ein Problem. Woher kommt ihr ungeheuerlicher Reichtum? Denn sie spricht selbst in ihren Schriften von einem Sklavenschicksal! Ich hoffe mit dem geöffneten Grab auf diese heiklen Fragen eine Antwort zu erhalten!«

Frau Sabati etwas irritiert: »Ich verstehe nicht ganz. Warum soll diese Frau überhaupt das Vermögen gehabt haben, um diesen Bau zu finanzieren? Kann hinter ihr nicht eine Partei oder eine Interessengemeinschaft gestanden haben?«

Marotti belustigt: »Dann hätte garantiert nicht ihr Name auf dem Obelisk gestanden. Nur, wer zahlt, hat auch ein Recht, sich zu verewigen. Ein Finanzkonsortium halte ich auch eher für unwahrscheinlich. Die Banken von damals, ja es gab auch schon so etwas wie Banken, haben sich auch nur am Gewinn orientiert. Ob ein Tempel eine gute Geldanlage ist, wage ich zu bezweifeln. Kredite, Anleihen in dieser Dimension, waren sicher auch noch unbekannt, verehrte Frau Sabati. Weil solche gigantischen Aufträge damals üblicherweise bar, vorzugsweise mit Gold und Silber bezahlt wurden, ist die ganze Sache noch rätselhafter für uns. Meine Berechnungen gehen von mindestens dreihundert Kilogramm Gold aus, die für das Bauvorhaben notwendig gewesen wären. Wahrscheinlich war es noch mehr Gold. Immerhin ist das fast so viel, wie heute die superreichen Milliardäre der Welt gemeinsam haben. Verstehen Sie mich?«

Frau Sabati wirkt erschrocken und fragt: »Ist das Ihr Ernst? Sie scherzen! So viel Gold sollen der Tempel und das Grab gekostet haben?«

Marotti nickt nur.

Mit prüfenden Blicken über diese Steine fragt sie zweifelnd: »Muss diese Frau wirklich so ein riesiges Vermögen gehabt haben? Mehr als dreihundert Kilogramm Gold? Wahnsinn! Woher hatte sie so ein riesiges Vermögen?«

Marotti versucht etwas unsicher zu erklären: »Natürlich weiß ich nicht den genauen Goldpreis in der damaligen römischen Welt. So weiß ich nur glaubhaft aus Berichten, dass der Goldpreis mehrfach fast ins Bodenlose fiel, wenn Großreiche mit enormen Goldvorräten von den Römern erobert wurden. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass ein gewaltiges Vermögen für diesen Tempel aufgewendet werden musste! Diese Frau muss in ihrer Zeit, in der Zeit der Antike, tatsächlich die reichste und mächtigste Frau gewesen sein! Cäsar und Augustus wären an ihrem Privatvermögen gemessen, nicht zu verwechseln mit dem damaligen Staatshaushalt, dagegen beinahe Habenichtse! Ich versichere Ihnen, auf jeden Fall war sie eine ungewöhnlich reiche Frau. Diese Aphrodite, diese Maria Lindström ist uns einige Erklärungen schuldig!«

Frau Sabati blickt sich um, dreht sich zu Marotti und sagt immer noch zweifelnd: »Das verstehe ich nun doch nicht, verehrter Professor, wie kann diese Frau zu so einem riesigen Vermögen gekommen sein? Das haben Sie mir immer noch nicht wirklich beantwortet!«

Marotti ist schon etwas genervt: »Ich wiederhole mich nur ungern, ich weiß es nicht! Vermögende Frauen waren in der antiken Welt sehr selten. Hetären, weiß ich, haben Unsummen an Tempel gestiftet. Aber unsere Maria Lindström eine Hure? Ich weiß nicht so recht. Selbst wenn sie ein riesiges Bordell betrieben hat, für Mittel in solch einem Umfang reicht der Profit daraus niemals aus. Ich hoffe, dass ihr Grab die Antwort darauf bringen wird!«

Frau Sabati ist mit der Antwort von Marotti immer noch nicht zufrieden, aber sieht ein, dass er auch keine Antwort hat. Diese Lindström eine Hure? Unmöglich, glaubt sie.

Frau Sabati stellt sich zu Watzinger und betrachtet mit ihm die Karte.

Watzinger hält die Karte mit den Hohlräumen in der Hand und sagt schwärmerisch: »Hier direkt unter uns ist also das Grab! Warum hat das nicht dieser Schliemann oder ein anderer Superarchäologe schon früher ausgegraben?«

Marotti jetzt stolz: »Das Ganze war bis vor einigen Jahren unter einer neu angelegten Parkanlage begraben. Hier war also blanke Natur. Einer dieser Superstürme mit Überschwemmung hat den Hang durch seine gewaltigen Wassermassen abgetragen und so den Tempel zum Teil freigelegt. Weil das bekannte antike Syrakus viel zu weit weg war, kam niemand auf die Idee, hier nach antiken Schätzen zu graben!«

Watzinger versteht ihn nicht und sagt darum verärgert: »Wir sind doch hier mitten in Syrakus. Wie können Sie davon reden, dass es außerhalb der Stadt war?«

Marotti lächelt ihn wissend an und sagt belehrend: »Ich erklärte doch gerade, dass das antike Syrakus zu weit weg lag. In der Antike wurden eben kleinere Brötchen gebacken. Die Siedlung vor zweieinhalbtausend Jahren hat sich im Wesentlichen auf die Insel Ortyga und das heutige Santa Lucia und Achradina erstreckt!«

Frau Sabati ist in Gedanken schon viel weiter gekommen als Herr Watzinger und sagt: »Die Frau muss tatsächlich über die zukünftige Entwicklung der Stadt Bescheid gewusst haben. Die Macht zu haben, einen Tempel so weit weg von der antiken Stadt zu bauen, ist auch so ein Indiz dafür. Die Frau ist wirklich beeindruckend. Von der Machtfülle können wir Frauen auch heute nur träumen. Dreihundert Kilogramm Gold, damit könnte sie leben wie eine Göttin!«

Marotti erklärt selbstsicher: »Glauben Sie mir meine Verehrteste, sie hat gelebt wie eine Göttin. Ein Heer von Sklaven wird sie bedient haben und ein Fingerzeig von ihr wird genügt haben, um halb Syrakus in Bewegung zu setzen! Träumen Sie heute Nacht ruhig davon. Träume schaden niemandem!«

Frau Sabati lächelt ihn an und lässt ihren Busen beben.

Marottis Hormonhaushalt gerät sofort in Wallung. Was will diese Wahnsinnsfrau? Will sie es heute Nacht wagen, fragt er sich, jetzt völlig durcheinander.

Watzinger bemerkt vom Turteln der beiden nichts und läuft auf den Steinen herum. Er prüft erneut ihre Festigkeit und fragt: »Wo sind denn diese Tafeln, die Platten aus Titan, die Sie angeblich gefunden haben?«

Unsanft wird Marotti aus seinen Fantasien geholt und antwortet genervt: »Auf der Innenseite der zweiten Quaderreihe, hier ungefähr!«

Marotti zeigt mit der Fußspitze auf eine Spaltreihe. Dabei fuchtelt er etwas ungeschickt mit dem Gutachten herum und lässt es fallen. Nach unten aufgeschlagen bleibt das Papier auf den Steinen liegen. So hebt er das aufgeschlagene Gutachten auf und dreht es einfach um. Etwas irritiert betrachtet er die Seite. Er begreift nicht gleich, dass es die Tempelanlage von oben darstellt. Ihn stört eine Art Gitternetz genau über der Grabanlage. Dieses Netz fällt durch die etwas dunklere Farbgebung auf. Am Gitternetz liest er, siehe Erläuterung Nummer einunddreißig! Hastig blättert er den Anhang durch und merkt dabei gar nicht, dass er von Watzinger und Sabati ungläubig beobachtet wird.

Er überfliegt den Text, ist fertig mit der Welt und flucht: »Diese verdammte Lindström, diese verdammte Hure macht es uns wirklich nicht leicht!«

»Mäßigen Sie sich Professor!«, faucht ihn Frau Sabati gleich an.

»Was ist los?«, fragt Watzinger sichtlich gereizt.

Marotti muss wohl selbst das Gelesene erst verarbeiten, dann sagt er aber gefasster: »Ich dachte, dass wir zwei, vielleicht drei Blöcke heben müssen, um an das Grab zu kommen. Schauen Sie bitte auf diese Seite! Sehen Sie das Gitter? Wissen Sie, was das ist? Laut Gutachten sind das superharte Rohre, wahrscheinlich eine spezielle Titanlegierung, die etliche Steine miteinander verbinden. Die Rohre sind durch vorbereitete Löcher in die tonnenschweren Steine geschoben worden und mit Beton vergossen worden. Durch die versetzt gearbeiteten Steine können wir nicht mit Lasertechnik die Rohre aufschneiden. Wenn sozusagen der Deckel zum Grab gehoben werden muss, geht das nur, wenn dieser Superblock als Ganzes gehoben wird. Ich schätze vorsichtig, dass so um die fünfzig Tonnen im Stück gehoben werden müssen. Weil die Gutachter schon vor mir das Gleiche gedacht haben wie ich, raten sie dringend von einer Zertrümmerung der Quader ab. Die Decke des Grabes ist so gebaut worden, dass solche dauerhaften Erschütterungen den Einsturz der Grabanlage zur Folge haben würden. Die Erdbeben der letzten zweitausend Jahre haben das Grab schon genug geschädigt. Wir müssen also einen Kran, der eine Last von bis zu hundert Tonnen schafft, für die Freilegung organisieren!«

Watzinger ist echt baff: »Wo wollen Sie so einen monströsen Kran herholen? Vor knapp hundert Jahren, als die Brücke zwischen Sizilien und dem Festland gebaut wurde, hat man Schwimmkräne mit dieser Leistung gleich im Dutzend zum Einsatz gebracht! Ob es heute noch solche Kräne gibt? Denn deren Wirtschaftlichkeit ist wirklich nicht gegeben! Wer braucht schon solche Monster?«

Frau Sabati: »Woher hat überhaupt die Lindström diese Titanrohre? Ist nicht Titan erst viel später verwendet worden? Ich glaube, das konnte doch selbst im Mittelalter nicht richtig verarbeitet werden! Sicher auch deswegen, weil Titan eine hohe Schmelztemperatur verlangt?«

Marotti ist auf einmal begeistert und sagt euphorisch: »Das habe ich eben völlig übersehen! Die Rohre selbst sind der endgültige Beweis, dass hier unsere Zeitreisende am Werk war. So weit ich weiß, wurden Tiefenbohrungen auf dem Pluto vorgenommen. Die Rohre haben bestimmt noch in einer der Landefähren gelegen!«

Watzinger ist nun aufgeregt, ja aufgebracht: »Dass wir es hier mit einer Zeitreisenden zu tun haben, steht jetzt also außer Zweifel?«

»Ja, Herr Watzinger. So ist es!«, antwortet Marotti begeistert.

Watzinger jetzt ganz nachdenklich: »Nur der geplante Aufwand steigt inzwischen ins Unermessliche! Ich muss noch dringend nach Sponsoren suchen. Denn hier ist mit einer Kostenexplosion zu rechnen! Mir fällt ein. Hat nicht die Regierung viele Milliarden Euro beantragt, um die Brücke abzureißen und doch noch einen Tunnel zu bauen? War nicht die Rede davon, dass der heftige Sturm vor zwei Jahren die Brücke fast zum Einsturz gebracht hätte? War nicht auch von Baupfusch die Rede?«

Marotti nickt und sagt nachdenklich: »Das stimmt. Ab Windstärke sieben ist die Brücke jetzt gesperrt. Ich verstehe nicht, was das mit uns hier zu tun hat?«

Marotti schreitet jetzt selbst die Steine ab und prüft mit den Füßen die Festigkeit.

Watzinger ruft ihm hinterher: »Denken Sie einen Schritt weiter Marotti! Wer abreißt, braucht auch Kräne. Monsterkräne. Verstehen Sie jetzt?«

Frau Sabati schaut lächelnd Watzinger an und sagt zu Marotti: »Aber warum müsst ihr Männer immer gleich mit Kanonen auf Spatzen schießen. Vier synchron arbeitende Kräne mit einer Hebeleistung von dreißig Tonnen schaffen über fünfzig Tonnen doch locker. Solche Kräne gibt es in Syrakus und Umgebung bestimmt mehr als genug. So einen großen Spezialkran zu holen ist garantiert viel zu teurer und muss wirklich nicht sein! Wobei meine weibliche Intuition eigentlich sagt, der Baustil, das Ganze hier ist untypisch für eine Frau!«

Marotti belehrend: »Die Lindström war Bordärztin. Vom Bauen hatte diese Frau garantiert soviel Ahnung wie Sie, Verehrteste!«

Etwas beleidigt sagt Frau Sabati: »Sicherlich wird auch sie antike Baumeister gehabt haben, aber das Grundkonzept wird diese Frau schon selbst entworfen haben. Es ist richtig, vom Bauen habe ich keine Ahnung, aber konsultieren Sie sich mit einer Architektin oder wenigstens mit einer Bauingenieurin! Die Frauen könnten Ihnen möglicherweise den Schlüssel zu euren Problemen liefern!«

Marotti winkt ab und sagt: »Verehrte Frau Sabati, wie diese Lindström sind auch Sie eine sehr schöne Frau! Doch diese Grabanlage ist nicht das Ding der Frauen. Euch Frauen hatte man damals oft zu Hunderten als Grabbeigabe mal lebendig, mal erschlagen den mächtigen Männern mitgegeben. Mehr aber auch nicht. Ihr Frauen seid durch eure körperliche Schwäche von Natur aus nicht veranlagt, so gewaltige und raffinierte Grabanlagen zu entwerfen! Im Spinnen von Intrigen, Männer gegeneinander ausspielen, Feindschaften schüren, da seid ihr Meister! Wenn ich es recht überlege, dieser Tempel und das Grab selbst, waren vielleicht sogar nur der Wille der damaligen Stadtväter oder mächtiger Priester. In die Situation, hier begraben zu werden, wurde sie vielleicht sogar gezwungen! Vielleicht war sie sogar ein Menschenopfer!«

Ein typischer Macho, dieser Marotti, denkt Frau Sabati. Aber ganz so unrecht hat er vielleicht doch nicht. Darum sagt sie versöhnlich zu ihm: »Dass man sie vielleicht in diese Rolle gezwungen hat, will ich sogar gelten lassen! Das könnte auch der Grund sein, warum sie als Frau namentlich genannt wurde! Schon haben wir die Erklärung, woher das Gold für den Tempel und das Grab herkam!«

Watzinger ist von seinem Rundgang auf den Steinen zurück und sagt im Kommandoton: »Wir können heute streiten, soviel wir wollen. Die Antwort liegt dort unten. Fahren wir zurück!«

Frau Sabati fragt erstaunt: »Das klingt so, als wollten Sie heute noch zurück nach London? Irre ich da?«

Watzinger nickt bestätigend und sagt zu ihr: »Verehrteste, Sie können ja noch ein paar Tage hier im wunderschönen Italien, entschuldige Sizilien, bleiben. Ich habe noch dringende Geschäfte in London zu erledigen! Hier gibt es für mich vorerst nichts weiter zu tun. Ich weiß, dass Sie eine Sonnenanbeterin sind! Bleiben Sie ruhig noch ein paar Tage. Wir treffen uns dann in Zürich bei Ebel & Sohn!«

Alle drei klettern wieder von den Steinen herunter und Marotti ruft ein neues Taxi.

Frau Sabati scheint jetzt Marottis Blick auf ihre Oberweite zu genießen. Der kleine Italiener wird ihr sympathisch, darum sagt sie zu Watzinger: »Ich komme noch mit zum Flieger. Ich bespreche mit Ihnen noch Details. Übermorgen fliege ich nach Rom zu meinem Bruder. Ich will auch das Grab meiner Mutter in Sassari besuchen, denn ich war lange nicht mehr da. Über Cagliari komme ich dann zu Ihnen nach Zürich!«

Marotti lässt sich vor der Uni absetzen und geht die Treppen hoch zum Haupteingang. Auf dem Weg zurück ins Büro denkt er noch, war das jetzt eine Einladung für mich? Frauen kann man einfach nicht kalkulieren, nicht planen.

Sein Multiplex meldet sich und er hört nur Frau Sabati hauchen: »Um acht Uhr wieder oben im Restaurant? Okay!«

Sie unterbricht die Verbindung, ohne auf eine Antwort zu warten.

Marotti springt wie ein kleiner Junge in die Luft und jauchzt: »Ja, ja, ja, ich habe sie!«

Er wird zwar wegen seines Freudenjubels im Gang zu seinem Büro schief angesehen, aber das ist ihm, dem sogenannten Kardinal, jetzt völlig egal. Bevor er nur noch an diese Wahnsinnsfrau, an diesen Megabusen denkt, beschließt er Peter van der Delft und Swetlana Sukowa von der neuen Situation, der neuen Lage zu berichten. Sie müssen kommen. Aktion Lindström – Aktion Zeitreisende Aphrodite läuft jetzt an.






  

Der Schatz des Ingenieurs Berlusconti
 

Marotti reißt seinen »Medizinschrank« auf und genehmigt sich gleich einen kräftigen Schluck Grappa aus der Flasche. Es ist zum Verzweifeln, seit zehn Tagen versucht er vergeblich wenigstens zwei Kräne für die Freilegung des Grabes zu bekommen. Alle Bemühungen waren aber bisher umsonst. Dagegen Watzinger, der Mann hat tatsächlich Wort gehalten. Knapp drei Millionen Euro hat er auf das Konto »Aphrodite« überweisen lassen. Aber das ist für Marotti noch lange kein Grund, das Geld gleich am Anfang mit vollen Händen auszugeben. Ein halbes Jahrhundert Arbeit für die Forschung, für die Wissenschaft, hat ihn gelehrt, dass unvorhergesehene Kosten eher die Regel als die Ausnahme sind. Was alles an Arbeit in der Grabkammer auf ihn wartet, ist auch noch völlig offen. Die Erhaltung, Erfassung und die Konservierung der geborgenen Schätze hat schon so manches gut geplante Budget gesprengt.

Darum empfand er es als Beleidigung, von Watzinger zwei Tage später über den Umgang mit den Geldern belehrt zu werden. Für alles will Watzinger Belege sehen.

Ganz anders die ewig scharfe Gabriela Sabati. Die Frau hat mich nach dem verabredeten Essen völlig überrollt. Es war unglaublich, bei ihr endlich ins Reich der Lüste abzutauchen. So etwas habe ich bei einer Frau noch nie gesehen und noch nie erlebt. Soll einer behaupten, dass Männerfantasien zu Übertreibungen neigen. Puh! Mit ihr kann ich locker das Gegenteil beweisen. Die Frau ist ein echtes Wunder der Natur. Schon wieder sieht Marotti die gigantischen Brustwarzen und schmeckt sie gleich wieder im Mund. Als ich ihr dann noch sagte, dass ich tausend Jahre so eng zwischen ihren Schenkeln und an ihrem Busen liegen möchte, hat sie mich begeistert zu einer Schlittenfahrt der besonderen Art, eingeladen. Wenn ich nur daran denke, wird mir jetzt schon wieder schwindlig. Diese Frau ist einmalig.

Ein schneller Schluck betäubt die aufkommende Lust in ihm etwas. Aber nur etwas. Nervös wischte er sich den Schweiß von der Stirn und nimmt noch einen weiteren kräftigen Schluck aus der Flasche. Bestürzt stellt er fest, dass der Grappa in seiner Flasche nur noch den Boden bedeckt. Er trinkt den Rest jetzt auch noch aus. Dabei schließt er seine Augen und sieht sofort wieder seine Traumfrau. Sie ist weg und kommt erst in ewigen drei Wochen wieder. Wie soll ich das nur so lange ohne sie aushalten? Schon der kleinste Gedanke an sie lässt ihn schwitzen. Sein Kopf hat keinen Platz mehr für die großen und kleinen Banalitäten des Lebens. Er hat nur noch Gedanken für diese schöne Frau. Endlich wieder ihren göttlichen Hintern küssen dürfen, ist für ihn hunderttausend Jahre Hölle wert. Sie verstoßen, ihren wahnsinnig schönen Körper zu verstoßen, diese Frau zu verstoßen ist wie Gott auf dem Mosesberg die Rote Karte zu zeigen. Er muss bei diesem Vergleich laut lachen. Er weiß, er ist dieser Frau, dieser Wahnsinnsfrau mit dem klangvollen Namen Gabriela Sabati, längst hörig. Ja Gabriela, wann sehe ich dich endlich wieder?

Marotti zuckt erschrocken zusammen, als es an der Tür klopft. Hastig verschließt er seine jetzt leere Flasche wieder, stellt sie in den Medizinschrank zurück und ruft: »Herein, wenn es nicht Herr Watzinger ist!«

Ein großer sonnenverbrannter Mann, Mitte fünfzig, grauhaarig mit dunklen Augen, steht vor Marotti und sagt überrascht: »Hallo, ich bin Ingenieur Berlusconti, von der Firma »Lapis & Mare Stein+Meer«. Unsere Firma beseitigt Sturmschäden an der Küste, befestigt und renaturiert auf Wunsch auch!«

»Ja, und was kann ich für Sie tun? Ich habe nichts zu renaturieren. Es sei denn, dass Sie mir meine Gesundheit renaturieren können!«, brummt Marotti und bezweifelt stark, dass der Mann bei ihm richtig ist.

Ingenieurs Berlusconti sagt: »Sie sind doch der Archäologe Marotti? Dieser Altertumsforscher aus dem Fernsehen?«

»Ja, ja, der bin ich!«, antwortet Marotti und nickt genervt.

Etwas umständlich kramt Berlusconti aus seiner ledernen Umhängetasche etwas hervor. Aus einem schmutzigen Tuch wickelt er eine kleine schwarze Statue. Auf den ersten Blick sieht es für Marotti nach der Darstellung einer antiken Gottheit aus. Vorsichtig, beinahe zögerlich, reicht der Mann dem Professor die kleine Statue.

Ein kurzer Blick genügt und Marotti lächelt: »Junger Mann, was wollen Sie nun von mir wissen?«

»Na ja, was ist das für ein Ding und ist es etwas wert? Was ist das für eine Statue überhaupt? Welchen Gott stellt sie dar?«, fragt Ingenieur Berlusconti.

Marotti setzt sich an seinen Schreibtisch und weist dem Mann einen Stuhl zu: »Das ist eine Isis–Statue, Mitte einundzwanzigstes Jahrhundert!«

»Wie bitte? Einundzwanzigstes Jahrhundert!«, staunt Berlusconti und scheint in diesem Moment nichts zu begreifen.

Marotti belustigt: »Wo haben Sie denn den »Schatz« geborgen?«

Der Mann steht auf und geht zur Wand mit der Karte von Syrakus und Umgebung. Mit dem Finger zeigt er auf eine Stelle und erklärt: »Wir sind hier zehn Kilometer südlich nahe Lido Arenella mit Befestigungen und Aufschüttungsarbeiten beschäftigt. Das Ding haben wir mit einem Saugbagger an Land gespült!«

»Dann stammt die Figur sicherlich aus einem Souvenirladen, der von einem der Unwetter des vorigen Jahrhunderts ins Meer gespült wurde!«, versichert Marotti.

Berlusconti ist sichtlich enttäuscht und sagt: »Dann kann ich das also wegschmeißen?«

»Wieso denn, das ist doch eine nette Dekoration für ihr heimisches Wohnzimmer. Ihre Frau wird sich bestimmt darüber freuen!«

Berlusconti fragt zweifelnd: »Meinen Sie wirklich?«

Dann schaut er auf Marottis Schreibtisch, sieht die Zeichnungen vom Tempel und fragt neugierig: »Aber sagen Sie mir mal, worüber brüten Sie da gerade?«

Der Ingenieur zeigt mit dem Finger auf die umherliegenden Blätter auf dem Tisch.

Marotti winkt ab und sagt: »Ich suche seit zehn Tagen Kräne. Kräne die mindestens dreißig Tonnen heben können!«

Ingenieur Berlusconti fragt interessiert: »Was wollen Sie denn heben?«

Marotti fuchtelt mit den Händen auf den Blättern herum und erklärt: »Schauen Sie, diese tonnenschweren Quader müssen gehoben werden. Darunter ist ein wirkliches antikes Grab. Die antiken Bauherren haben aber etliche der Quader mit Metallrohren verbunden. So muss ich gut fünfzig Tonnen im Stück heben!«

Ingenieurs Berlusconti lacht laut auf und ringt um Fassung, dann sagt er: »Wozu wollen Sie die Steine heben? Lassen Sie die Steine da, wo sie sind!«

»Wie meinen Sie das? Wenn Sie an schweres Bohrgerät oder an ein Zertrümmern der Steine denken, liegen Sie völlig falsch. Jede schwerere Erschütterung könnte das Grab zum Einsturz bringen!«, versichert Marotti triumphierend.

Das kostet Berlusconti nur ein müdes Lächeln und er erklärt souverän: »Kennen Sie den Spruch nicht, steter Tropfen höhlt den Stein? Ich arbeite seit einem Jahre mit der WIDos Aqua 6654-A. Selbst sehr hartes Gestein wird vom Wasser weggespült, ja weggeblasen. Wir schaffen mit dem Gerät völlig erschütterungsfrei überall den Durchblick. Je nachdem, was für ein Gestein dort ist, können Sie davon ausgehen, dass in der Stunde zwischen zehn bis zwanzig Zentimeter geschafft werden. Um einen bequemen Eingang zu schaffen, lassen Sie doch einen Gang von sechs oder sieben Metern anlegen. Selbst im ungünstigsten Fall sind Sie in drei Tagen an ihrem Ziel. Die Rohre, egal ob es Eisen oder härteste Stähle sind, werden mit hochrotierenden Sägeblättern abgeschnitten. Bequemer geht es wirklich nicht! Wozu auf Kräne warten?«

Marotti ist hellauf begeistert und fragt ganz aufgeregt: »Meinen Sie wirklich? Ihr Vorschlag klingt wirklich gut. Was kostet die Maschinenstunde denn bei Ihnen?«

»Mit allen anfallenden Arbeiten kommen wir so auf zwei höchstens zweieinhalbtausend Euro in der Stunde. Das dürfte bei Ihnen dann höchstens hundertachtzig bis zweihunderttausend Euro kosten! Mal so über den Daumen gepeilt!«, glaubt Ingenieur Berlusconti mit Blick auf die Zeichnungen.

Marotti, jetzt in heller Aufregung, packt den Mann an den Schultern und sagt: »Gebongt, machen Sie mir einen sauberen Kostenvoranschlag und wir kommen garantiert ins Geschäft! Garantiert!«

Mit Handschlag verabschieden sich die Männer voneinander.

Erleichtert fällt Marotti zurück in seinen Sessel. Ihm ist in diesem Moment so, als wurde ihm ein schwerer Stein von der Brust genommen. Es wird also vorwärtsgehen, ist er sich jetzt sicher. Das Grab der Maria Lindström rückt in greifbare Nähe.






  

Die Stunde der Wahrheit
 

Mit leisem Surren zieht sich die Bohrmaschine WIDos Aqua 6654-A langsam zurück. Für die gewaltige Bohrmaschine gibt es jetzt nichts mehr zu tun. Mit einem Handsauger wird das letzte Wasser von Ingenieur Berlusconti persönlich abgesaugt. Berlusconti ist mit sich und der Welt zufrieden. Gut, dass er die Rechnung nach Objektleistung vereinbart hat. Keine sechsundzwanzig Stunden hat die Arbeit der Maschine gedauert. So hat er durch seine großzügige Kalkulation satte vierzigtausend Euro Reingewinn gemacht. Jetzt kann er die Restschulden auf sein Haus mit einem Schlag abgelten. Ein Urlaub mit der Frau und den Kindern in Kalifornien und auf Hawaii sind auch noch mit drin. Die kleine Statue, dieses kleine billige Massenprodukt aus dem vorigen Jahrhundert, hat ihm doch noch Glück gebracht. Das hätte er vor sechs Tagen nicht gedacht, als er bei Marotti aufkreuzte. Nun stehen die hohen Herren und Damen im Spalier und warten, dass er den Gang endgültig frei gibt. Eine Armlänge vor sich erkennt er eine archaisch wirkende Tür. Vom Wasser ist diese Tür so sauber gespült, das er kaum glauben mag, dass sich diese Tür vor über zweitausend Jahren das letzte Mal geschlossen haben soll. Amüsiert betrachtet er die in Stein gehauene bedrohlich wirkende Fratze in der Mitte dieser Steintür. Einen Grabräuber hält das garantiert nicht ab. Interessanterweise ist ein dickes Siegel an der Tür offensichtlich nicht beschädigt. Die Tür hat nur einen einfachen Riegel. Es genügt wahrscheinlich, nur das Siegel zu brechen und mit etwas Druck öffnet sich dann die Tür ganz wie von selbst, ist er sich sicher. Der Bauherr hat offensichtlich ganz auf die vielen Tonnen Steine vor der Tür als Sicherheit gesetzt. Berlusconti beendet seine Überlegungen. Sollen jetzt die Fachleute hier weiter machen, auch wenn er in den letzten Tagen von diesem Marotti viel Interessantes zur Archäologie gehört hat. Mit dem Handsauger wird nun mit lautem Getöse der Tunnel sozusagen besenrein für die hohen Herren und Damen gesäubert .Summend läuft der Sauger jetzt leise ins Aus. Er ist fertig.

Ingenieur Berlusconti geht hoch und sagt: »So meine Damen und Herren, jetzt können Sie weiter machen. So wie es aussieht, ist das Grab unbeschädigt!«

Herr Watzinger, Frau Sabati, Frau Sukowa, van der Delft schauen Marotti fragend an.

Watzinger sagt: »Professor Marotti, ihnen steht die Ehre zu, das Grab zu öffnen!«

Marotti nickt nur, zieht sich Gummihandschuhe über und legt den Atemschutz an. Mit bedächtigen Schritten geht er zur Grabtür. Auf dem Weg sieht er noch die Spuren der Scheintreppe und der Titanrohre. Das einfallende Licht lässt die Fratze an der Tür für wenige Augenblicke gespenstisch lebendig erscheinen.

Durch ein Sichtgerät, speziell für archäologische Untersuchungen, betrachtet er die Steintür gründlich. Er erkennt weder durch das Sichtgerät noch mit dem bloßen Auge irgendwelche Auffälligkeiten. Die Fratze ist nur auffällig filigran in den Stein hinein modelliert worden. Stellen, die etwas in Bewegung setzen könnten, erkennt er nicht. Sicherheitshalber tastet er alles mit dem Sichtgerät ein zweites Mal ab. Auf dem Display sind keine Auffälligkeiten zu erkennen. Es gibt keine geheimen Verschlüsse. Tatsächlich sind nur der einfache Metallriegel und das Siegel zu öffnen. Das Siegel ist gut erhalten. Der Text auf dem Siegelrand besagt: »Veni,vini,vici« (kam, sah und siegte).

Marotti muss lachen. Abschreckend wirkt das nicht. Bevor er das Siegel bricht, fotografiert er es noch einmal.

Einen Augenblick zögert er noch, dann reißt er das Siegel mit einem kräftigen Ruck von der Tür. Erschreckt stellt er fest, dass sich dabei sein Schutzhandschuh an etwas verhakt und jetzt aufgerissen ist. Am Zeigefinger und am Mittelfinger ist der Gummihandschuh aufgerissen und die Finger sind auch leicht verletzt. Der zerfetzte Teil vom Gummihandschuh ist am zerbrochenen Siegel an feinen Häkchen hängen geblieben. Die vielen kleinen Häkchen mit den feinen Zähnen sind an seiner Verletzung schuld. Unter dem Siegel sind jetzt viele kleine Nadeln mit Widerhaken zu erkennen. Sie sollten wohl dem Siegel Halt geben. Jetzt setzt er zur Sicherheit eine Atemmaske auf. Lebensbedrohliche Bakterien können im Raum lauern. Mit der Schulter drückt er die Tür mühelos ein. Es geht kinderleicht. So fällt fast Marotti in das Grab, eine Stufe tiefer. Mit dem Strahler leuchtet er den Raum ab. Auf den ersten Blick ist er maßlos enttäuscht. Ein recht schlichtes Grab, nein ein schon ärmliches Grab öffnet sich vor ihm. Mitten im Raum, wie erwartet, steht der Sarkophag überraschenderweise nur aus einfachem Sandstein. In den Ecken stehen kleine Statuen. Weder aufwendige Wandmalereien noch Schmuck oder Gold sind hier zu sehen.

Was soll das? Der Tempel und die wuchtigen Quader aufzustellen, hatten Unmengen Gold gekostet. Ihr Grab selbst ist dagegen schmucklos, ja ärmlich. Was soll das bedeuten? Fassungslos steht er in der Grabkammer. Wut kommt in ihm auf.

Enttäuscht, fast niedergeschlagen dreht sich Marotti zum Ausgang und ruft: »Ingenieur Berlusconti, Peter, kommt bitte herunter und helft mir, den Sarkophag zu öffnen!«

Das ist das Signal für alle. Sie setzen ihre Schutzmasken auf und gehen in die Grabkammer.

Wirklich großer Jubel herrscht auch bei den anderen nicht. Alle haben mit Truhen voller Gold und anderen unzähligen Schätzen gerechnet.

Erst im Licht der Lampe von Swetlana Sukowa wird eine kleine, handgroße goldene Statue in einer Nische entdeckt.

Die Männer sind sich jetzt endlich einig und auf Marottis Kommando wird der Sargdeckel abgehoben. Gleich mehrere Lampen leuchten den Sarg aus. Im Sarg liegt eine stark verfallene Leiche. Eigentlich liegt dort nur ein Skelett. Das Skelet ist in gutem Zustand. Von einer Goldmaske oder gar Edelsteinen ist auch hier nichts zu sehen. Einfache Beigaben, wie eine tönerne Öllampe und eine Schale sind auf den ersten Blick zu erkennen. Dieser Mensch war relativ klein, auch für antike Verhältnisse. Die dürftigen Stoffreste sind grob verarbeitetes Leinen. Ein Tuch, wie es nur einfache Leute trugen.

Was sie sehen, kann nicht sein. Am Ende einer jahrelangen Arbeit so ein Fiasko. Die Krönung seiner archäologischen Laufbahn sollte das Grab der Zeitreisenden sein. Jetzt ist es mein Grab. Ich bin erledigt, stellt Marotti trocken fest.

Hitze kommt in ihm auf. Marotti spürt Schmerzen im Herz, das Atmen fällt ihm auf einmal sehr schwer und er sagt mit kraftloser Stimme: »Das ist nicht unsere Zeitreisende! Das Luder hat mich reingelegt! Das verfluchte Weib…!«

Ihm wird schwarz vor Augen. Er spürt nur noch, wie ihn helfende Hände auffangen, dann ist es dunkel um ihn.

Er spürt, wie er herausgetragen und ihm die Schutzmaske abgenommen wird. Gleißendes Licht empfängt ihn draußen. Aber ihm ist kalt und die Schmerzen in seiner Brust werden unerträglich. Jetzt möchte er aus Verzweiflung und Schmerz einfach schreien. Doch die Zunge ist wie angeklebt und trocken wie Sand.

Er hört nur noch, wie Swetlana Sukowa einen Notarzt ruft und gebückt fragt: »Professor Marotti, was haben Sie. Ist ihnen schlecht?«

Schwach, aber mit übermenschlicher Kraft gelingt es Marotti, ihr dann doch noch zu sagen: »Die Brust tut mir so weh und ich habe Stiche im Herzen! Dieses Luder, dieses Miststück hat mich reingelegt. Im Sarg liegt niemals sie, niemals diese Maria Lindström. Niemals! Verdammt, wo sollen wir jetzt noch suchen? Sie hat mich vergiftet! Ich spüre …!«

Swetlana Sukowa ermahnt: »Professor, Sie dürfen jetzt nicht sprechen. Sie sind aufgeregt und überarbeitet. Kommen Sie erst wieder zu Kräften. Dann sehen wir weiter!«

Ihm schwinden wieder die Sinne.

Plötzlich steht Maria Lindström vor ihm und lachend sagt sie: »Das ist mein Dankeschön dafür Marotti, dass Sie mich sehenden Auges in die Hölle geschickt haben! Mistkerl!«

»Ich wusste doch nicht…!«, keucht Marotti kraftlos.

Sie kommt weiter auf ihn zu und sagt: »Kannst du dir überhaupt vorstellen, in welch eine Hölle du mich geschickt hast?«

Die Frau kommt mit einem Dolch in der Hand auf ihn zu und stößt viele Male hasserfüllt auf ihn ein. Jeder Stoß ist wie ein Feuerstrahl in seiner Brust. Er glaubt jetzt innerlich zu verbrennen. Er will sie weit von sich stoßen, doch sie kommt immer dichter auf ihn zu und stößt immer wieder den Dolch in seine Brust. Sie scheint dabei zu wachsen, ihr Busen wirkt jetzt bedrohlich und wird ständig größer. Die Frau nimmt die Gesichtszüge von seiner geliebten Sabati an. Sie erdrückt, sie erstickt ihn jetzt mit ihren gigantischen Brüsten.

Die Frau lacht zynisch, greift sich lüstern an den Busen und sagt: »Arrivederci, Grazie mein Süßer, wir sehen uns in der Hölle wieder!«

Ihr Weiber steckt doch alle unter einer Decke, will er schreien, doch er bekommt plötzlich keine Luft mehr.

Marotti reißt ängstlich die Augen weit auf. Sofort spürt er wieder diesen brennenden Schmerz in der Lunge und am Herzen. Das Gefühl zerrissen zu werden, lässt ihn panisch werden. Er ist wohl in einem Rettungswagen und hört den Arzt sagen: »Nach einem Schwächeanfall sieht das nicht aus! Eher eine Vergiftung. Was hat er denn gegessen?«

Marotti will schreien, aber hört sich nur kraftlos sagen: »Ich wurde vergiftet! Vergiftet! Das Siegel!«

»Was für ein Gift könnte es sein?«, hört er noch aus der Ferne die Frage.

Er wird wieder bewusstlos und liegt plötzlich auf einem OP–Tisch und hört eine Frau sagen:

»Der Tod ist durch ein noch unbekanntes Gift eingetreten. Der Mann hatte nie eine Chance gehabt!«

Eine Männerstimme fragt: »Bist du sicher, dass er schon tot ist?«

»Weiß nicht, er atmet nicht mehr. Das Gift hat …«

Ein Rauschen umfängt ihn und im grellen Licht vor ihm taucht eine Gestalt auf.

Marotti sieht wieder Maria Lindström in ihrem Abendkleid zum Greifen nah vor sich stehen und sie sagt: »Ihr Machos solltet euch niemals mit uns Frauen anlegen. Du hättest offen und ehrlich zu mir sein sollen. Für deine Sucht nach Ruhm und Ehre hast du mich geopfert. Das ist jetzt mein Dank dafür. Merk dir das für dein nächstes Leben, du Arschloch!«

Sie lacht und lacht immer leiser, verschwindet im Licht, scheint vom Licht wie aufgesaugt und plötzlich ist ihm so warm und alles ist so leicht um ihn herum. Er ist so leicht und er möchte fliegen und lachen. Er schwebt, schwebt dem Licht entgegen und sieht sich selbst auf einem OP-Tisch liegen. Menschen hantieren um ihn und jemand deckt ihn jetzt ganz zu.






  

Dreißig Jahre später
 

Wie immer etwas müde, betritt Peter van der Delft sein Büro an der Uni von Syrakus. Er schaut auf den Kalender, heute genau vor dreißig Jahren hat sein Vorbild Professor Marotti alle Vorsicht vergessen lassen und musste das mit seinem Leben bezahlen. Wie sich damals, viel zu spät für Marotti herausstellte, waren die Nadeln am Siegel und die schwarze Paste unter dem Siegel hoch giftig. Das Tragische an der Sache war, dass es tatsächlich, wie von Marotti gleich vermutet, nicht das Grab der Zeitreisenden gewesen ist. Mit viel Pomp und recht medienwirksam wurde Marotti und mit ihm gleichzeitig die Hoffnung, jemals die Zeitreisende zu finden, in Ehren begraben.

In der Fachwelt wurde die Zeitreisende zum Tabuthema erklärt. Wer davon anfing, wurde gezielt lächerlich gemacht. Heute weiß niemand mehr von der Aufregung, die Marotti damals mit seinem mutigen Fernsehinterview ausgelöst hatte. Selbst renommierte Fachleute gehen heute davon aus, dass es nie eine Zeitreisende gegeben hat und geben wird! Die erdrückenden Beweise wurden einfach unter den berühmten Teppich gekehrt. Wurden, wie schon so vieles Unliebsame in der Archäologie davor, zur verbotenen Archäologie erklärt. Der Versuch, die Zeitreisende wenigstens künstlerisch zu verarbeiten, ist über einige billige Filmchen in den ersten Jahren danach nicht hinaus gekommen. Heute spricht niemand mehr darüber.

Nur noch mit Swetlana Sukowa kann ich über Theorien zur Zeitreisenden sprechen. Wo nun das Grab sein soll, weiß niemand. Der Hohlraum, einige Meter unterhalb der Grabanlage wird von Fachleuten eindeutig als natürlicher Hohlraum eingestuft. Kein Cent wird dafür gegeben, um das tatsächlich nachzuprüfen. Es gibt wirklich nicht das geringste Indiz, dass es je eine Verbindung zur oberen Kammer gegeben hat. Eine intakte Felszunge ist quasi ein steinhartes Argument.

Aber auch Swetlanas Idee, das Grab der Lindström befindet sich im küstennahen Bereich vor Syrakus, halte ich für absurd. Denn die Lindström musste, nein hat doch vom Ansteigen des Meeresspiegels in den nächsten zweitausend Jahren gewusst. Vielleicht liegt aber die Landefähre dort unten als ihr Grab auf dem Meeresgrund. Das wäre für mich noch die wahrscheinlichste Variante. Er wird aus den Gedanken gerissen, als ein Anruf angekündigt wird.

Auf dem Bildschirm meldet sich Swetlana Sukowa und sagt: »Hallo Peter, weißt du, was heute für ein Tag ist?«

Peter van der Delft lächelt sie an und sagt: »Swetlana, du hältst mich wohl schon für senil! Natürlich weiß ich, dass der Tod Marottis jetzt schon dreißig Jahre her ist! Nur tragisch ist, dass wir der Zeitreisenden immer noch nicht auf die Schliche gekommen sind! Wir sind zwar beide etwas älter, aber leider kein Stück näher an unsere Zeitreisende gekommen. Diese Frau hält uns immer noch zum Narren!«

Swetlana Sukowa nachdenklich: »Ja, ich habe auch oft darüber nachgedacht, was wir alle falsch gemacht haben könnten. Heute glaube ich, dass sie nicht einmal davon ausgegangen ist, dass ihr Scheingrab solange unberührt bleibt. Denn diese Fratze an der Tür und das Gift sind doch typische Hürden gegen Grabräuber vergangener Jahrhunderte. Dass Professor Marotti Opfer einer so primitiven Falle wurde, ist mehr als nur tragisch.

Die ganze Ausstattung hat bis auf die kleine Goldfigur nicht wirklich etwas Wertvolles enthalten. Eigentlich war das nur Plunder. Die Exhumierung der sterblichen Überreste der Frau hat ja ergeben, dass es eine Frau aus den ärmsten Schichten der Bevölkerung sein musste. Das extrem schlechte Gebiss und der untersetzte Knochenbau deuten daraufhin, dass die Frau schon als Kind sehr hart arbeiten musste. Mit etwas über dreißig Jahren war sie aber auch so alt, wie die Lindström zurzeit des Unglücks. Das war auch das Einzige, was zur Lindström passte. Gut, es konnte so wenigstens eine gewisse Rekonstruktion der Lebensbedingungen der einfachen Menschen erarbeitet werden. Ach so, Peter, ich habe mit einem Zahnstummel der Frau noch einmal heimlich die Altersbestimmung machen lassen. Es muss sich, wie schon mit anderen Methoden der Altersbestimmung ermittelt, tatsächlich um eine Frau, die um einhundert vor Christus gelebt hat, handeln. Das war auch wirklich alles! Schade, nicht wahr, Peter?«

»Ja Swetlana, ich zerbreche mir auch noch oft genug den Kopf darüber, was diese Zeitreisende tatsächlich für uns irgendwo hier bereithält! Manchmal beginne ich daran zu zweifeln, dass der Nachwelt überhaupt etwas von ihr hinterlassen wurde. Vielleicht haben tragische Umstände es nicht zugelassen, dass sie ihr Werk vollenden konnte. So dass die Tafel vielleicht die eigentliche Botschaft für uns ist und bleibt. Ruhige Zeiten waren das damals nun wirklich nicht!«, glaubt Peter van der Delft.

Swetlana Sukowa protestiert: »Wenn Frauen sich was in den Kopf setzen, dann ziehen sie es auch konsequent durch. Ich bin fest davon überzeugt, sie hat uns garantiert einen gewaltigen Schatz hinterlassen! Was hast du an Informationen über die Ergebnisse der letzten erfolgreichen Pluto-Expedition gehört? Ich meine nicht das offizielle Gesülze?«

Peter van der Delft winkt ab und sagt: »Über meine Schwester habe ich nur gehört, dass die Besatzung des Pluto II auf dem Pluto damals wirklich gute Arbeit geleistet hat. Dort war auch alles noch in Ordnung. Nichts Ungewöhnliches wurde entdeckt! Sie hat mir erklärt, dass es praktisch unmöglich wäre, nach so vielen Jahren noch Spuren zu finden. Die extremen Temperaturschwankungen während eines Pluto-Jahres sind doch nicht unerheblich. Der gefrorene Stickstoff soll zeitweise sogar im sonnennahen Bereich an der Oberflache flüssig werden!«

»War auch nur so eine Idee von mir! Es hätte ja auch etwas mit dem Pluto selbst zu tun gehabt haben können!«, meint Swetlana Sukowa.

Peter van der Delft belehrend: »Ihr Frauen dürft nicht immer Äpfel mit Birnen verwechseln. Der Pluto und ein mögliches Zeitloch im Weltall haben miteinander garantiert nichts zu tun. Bestenfalls ist die Besatzung durch Zufall in dieses Zeitloch geraten. Mehr wird da nicht gewesen sein!«, versichert Peter van der Delft voller Überzeugung.

Swetlana Sukowa ist nicht überzeugt und sagt: »Kann sein, muss nicht sein. Wir sollten aber auch diesmal alles über die zweite Pluto-Expedition gründlich recherchieren. Vielleicht gibt es doch noch wertvolle Hinweise. Du bleibst doch…!«

Auf einem anderen Bildschirm meldet sich ein Mann vom Sicherheitsdienst und sagt: »Professor, hier hat es jemand für sie sehr eilig!«

Das Gesicht eines Mannes mit Arbeitshelm schiebt sich ins Bild und sagt: »Professor van der Delft! Schnell, ziehen Sie sich Gummistiefel und einen Umhang über. Den Helm bekommen Sie von mir! Kommen Sie sofort. Ich sage nur ein Wort, die Zeitreisende!«

Peter van der Delft jetzt ganz aufgeregt: »Swetlana, hast du das eben mitgehört! Ist der Mann nicht ganz dicht, oder soll ich tatsächlich los?«

Swetlana Sukowa: »Ich wäre an deiner Stelle schon auf dem Weg nach unten! Lauf los und melde dich bei mir sofort, wenn was an der Geschichte dran ist!«

Jetzt packt es ihn doch und er rennt mit den Gummistiefeln und einem Kittel in der Hand nach unten. Vor einem ziemlich verdreckten Geländewagen läuft wie ein Tiger ein langer hagerer Mann in Arbeitskluft und Helm hin und her.

Als er van der Delft gewahr wird, packt er ihn, zerrt ihn in den Wagen und sagt: »Wohl nie beim Militär gewesen, Herr van der Delft? In der wichtigsten Stunde seines Lebens sollte man etwas schneller zu Fuß sein!«

Van der Delft: »Verdammt, was ist denn passiert? Woher kennen Sie mich überhaupt?«

Der Mann sagt: »Ich bin Leopold Schröder. Gleich zur Erklärung: Mein Vater ist Deutscher und meine Mutter ist hier in Syrakus geboren. Ihretwegen ist er hier in Sizilien geblieben. Ich war erst einmal für zwei Wochen in München zum Oktoberfest. Sie kenne ich aus der Fernsehreihe zur Geschichte Siziliens. Sie scheinen ja eine echte Kapazität zu sein. Aber jetzt zur Sache.

Was ich ihnen jetzt gleich zeigen werde, wird sie umhauen. Wir bauen für die Stadt einen neuen Straßentunnel. Richtiger, es geht um den Versorgungstunnel. Wir sind bereits vor drei Tagen auf einen antiken Tunnel gestoßen, der zum Teil in gleicher Richtung verläuft. Den haben wir Ihnen bewusst verheimlicht. Sie würden die Arbeit am Tunnel nur unnötig aufhalten, hat der Boss entschieden. Doch jetzt ist alles ganz anders gekommen. Vor einer guten Stunde haben wir einen Tunnel quer zur antiken Hauptleitung entdeckt. Entgegen der Logik war aber dieser antike schmale Tunnel nicht abwärts, sondern aufwärts in das Gestein getrieben worden. Wir wollten den Tunnel schon mit Beton zuspritzen, als unser Piefke, Entschuldigung, unser Lehrling Stefano auf die irre Idee kam, in den Tunnel einfach mal rein zu gehen. Er ging hinein und kam nach zwei Minuten schreiend zurück. Er schrie nur, ich solle unbedingt mitkommen. Dort sei etwas, was dort absolut nicht hingehört. Er hat Recht gehabt, aber überzeugen Sie sich bitte selbst!«

Der Wagen fährt in diesem Moment in den Tunnel und bleibt vor einer Tür stehen. Hastig rennt Leopold Schröder zur Tür, dreht sich um und ruft: »Wo bleiben Sie denn, nun machen Sie mal Ballett! Schneller! Zeigen Sie mal etwas mehr Eifer!«

Nur mit Mühe kann van der Delft dem Mann folgen. Hinter der Tür ist ein weiterer Tunnel zu sehen. Der Mann vor ihm geht mit großen Schritten auf eine Gruppe von Bauleuten zu, die vor einem Loch stehen und heftig diskutieren.

Leopold Schröder ruft schon von Weitem: »Ruhe jetzt, der Archäologe ist doch schon da. Der wird weiter entscheiden!«

Als van der Delft kurz stehen bleibt, packt der Mann ihn derb am Arm und zieht ihn zum Loch. Leicht gebückt muss er dem Mann folgen, bis im Licht der Lampen etwas Metallisches auftaucht. Direkt davor verschlägt es van der Delft die Sprache. Eine Art Tür. wie sie für U-Boote oder Raumschiffe üblich ist, versperrt den Weg.

Leopold Schröder erklärt: »Sie brauchen mich nicht zu fragen, was für eine Tür das ist. Schauen Sie die eingeprägte Nummer dort. Ich habe noch auf dem Weg zu Ihnen meinen Sohn angerufen und ihm die Nummer vorgelesen. Mein Sohn beschäftigt sich von klein auf an mit der Raumfahrt. Er sammelt alle Daten und Fakten. Mein Sohn ist fündig geworden. Nun halten sie sich fest: Zweifelsfrei ist diese Tür einem serienmäßigen Fahrzeug des Typs »Kurier« zuzuordnen. Es ist nicht irgendein Kurier. Nein, es ist eines der Fahrzeuge, die auf der Landefähre »Igel 2« zur Ausstattung gehörten. Diese Landefähre »Igel 2« gehörte zum Raumschiff »Pluto 2«! Das Raumschiff, das angeblich irgendwo hinter dem Jupiter verschwunden sein soll!«

Peter van der Delft zittert am ganzen Körper. Er kann nicht sprechen und auch nicht denken. Er bleibt weinend vor dieser Tür stehen. Fast glaubt er einem Trugbild zu erliegen. Alles, was er von dieser Zeitreisenden weiß, läuft vor ihm noch einmal wie ein Film ab.

Er zweifelt an seinem Verstand und sagt leicht stotternd: »Das ist Wahnsinn. Hören sie Herr Schröder, sie haben die größte Entdeckung der Menschheitsgeschichte gemacht. Das muss hier sofort alles abgeriegelt werden. Auf keinen Fall darf die Presse gerufen werden. Ich rufe gleich die Weltraumbehörde an und dann den Nationalen, nein den Internationalen Sicherheitsrat. Sie dürfen niemandem von Ihrer Entdeckung berichten. Das gilt selbstverständlich für alle Leute, für alle Mitwisser! Verstanden?«

Peter van der Delft greift nach seinem Handy und stellt sofort fest, dass natürlich hier im Tunnel kein Empfang ist.

Gemeinsam gehen sie, nein rennen sie zurück.

Zu Leopold Schröder gewandt: »Kennen Sie jemanden der sich mit diesem Typ Tür auskennt?«

»Natürlich kenne ich jemanden, mich. Ich bin mit dem Kurier fast vier Monate auf dem Mond herum gefahren. Um die Tür zu öffnen, brauch ich nur einen Spezialbohrer und Strom. In einer halben Stunde ist das Ding auf!«, versichert Leopold Schröder und strahlt dabei vor Glück.

Van der Delft warnt: »Auf eigene Faust machen Sie hier gar nichts. Die Kammer dahinter kann voller Giftgas sein. Höchste Vorsicht ist geboten! Wir hatten schon einen Toten!«

»Wieso Giftgas?«, fragt dieser Schröder ungläubig.

Beide sind längst aus dem Tunnel und van der Delft sagt: »Männer, hier gilt ab sofort die höchste Geheimhaltungsstufe, die seit Menschengedenken ausgesprochen wurde. In wenigen Stunden, nein Minuten ist hier die Hölle los. Auf keinen Fall darf die Presse davon erfahren!«

Auf dem Weg ganz nach draußen sagt van der Delft zu Leopold Schröder: »Die Gefahr von Giften ist nicht von der Hand zu weisen. Genau heute vor dreißig Jahren hat diese Unachtsamkeit Professor Marotti mit dem Leben bezahlt!«

Vor dem Tunnel ruft er Swetlana Sukowa an und sagt nur kurz: »Swetlana, komm sofort. Lass alles stehen und liegen. Wir haben das Grab der Zeitreisenden gefunden. Diesmal gibt es keinen Zweifel!«

Er legt auf und wählt die berühmte Nummer für Notfälle der Weltraumbehörde an und sagt nur: »Der Fall Aphrodite ist eingetroffen! Stufe Rot!«

Am Tunneleingang liegen ein paar Hölzer, auf diesen nimmt er völlig erschöpft, aber überglücklich Platz.

*

Auf dem Weg zum Flughafen sortiert van der Delft seine Gedanken. Swetlana ist tatsächlich mit der nächsten Maschine auf dem Weg nach Syrakus. Klar ist, die Zeitreisende hat jetzt schon die Welt verändert. Die Welt weiß es bloß noch nicht. Am Flughafen wird van der Delft von Swetlana Sukowa fast vor Begeisterung umgerannt und er ruft begeistert: »Wir haben sie gefunden.«

Swetlana Sukowa : »Nun erzähl schon!«

Mit gewichtiger Miene erklärt van der Delft: »Ich habe zwanzig Meter unter der Erde vor einer Tür gestanden, die ohne den geringsten Zweifel eine der Türen eines Kuriers ist, der zur Ausstattung des Pluto 2 gehörte. Die Seriennummer soll auf jeden Fall stimmen. Es ist absolut irre!«

»Dann hat mich meine Intuition doch nicht getäuscht. Sie hat Wort gehalten und Marotti ist nachträglich rehabilitiert. Das ausgerechnet an seinem dreißigstem Todestag! Wahnsinn!«, freut sich Swetlana und rennt jetzt vorweg zu einem Taxi.

Eilig steigen beide ein. Doch sie kommen nicht weit. Am Tunneleingang zur Autobahn bleibt das Taxi im Stau stecken. Er weiß, jetzt hilft nur noch sein erst vor einer knappen Stunde erworbener Sonderstatus. Tatsächlich, nur der Sonderstatus ermöglicht jetzt dem Taxi überhaupt noch, über den Rettungsstreifen durch den Verkehrstunnel zur Autobahnauffahrt zu kommen. So sind nur wenige Minuten vergangen, bis sie die Baustelle erreicht haben.

Vor dem Tunnel ist jetzt ein riesiges Aufgebot an Sicherheitskräften versammelt. Es herrscht Kriegszustand.

Knapp eine Stunde dauert es, bis van der Delft und Swetlana Sukowa an endlosen Kontrollen vorbei endlich im Tunnel sind. Das Problem ist Swetlana. Sie hatte keine gültigen Papiere und so mussten viele Hürden der Bürokratie erst überwunden werden.

Endlich am Tunneleingang, begrüßt sie dort Leopold Schröder mit Ungeduld und sagt: »Van der Delft, wo haben Sie denn so lange gesteckt?«

»Ist schon jemand von der Weltraumbehörde da?«, fragt van der Delft.

Leopold Schröder nickt und zeigt auf eine ältere Frau in einem Hosenanzug und sagt: »Da ist der Drachen! Sie ist eine Oberrätin und ist aus Rom direkt hier auf dem Platz mit dem Hubschrauber gelandet. Sie hat sich mit Frau Elena Conti vorgestellt. Sie soll sogar noch Sitz und Stimme als Senatorin der UNO haben. Ach so, ein Schnösel namens Vito Bellini ist auch noch mit ausgestiegen. Der ist schon im Tunnel!«

Peter van der Delft geht mit Swetlana Sukowa direkt auf die Oberrätin zu und sagt: »Salute, ich bin Professor van der Delft und Chefarchäologe der Uni hier. Das ist Frau Doktor Swetlana Sukowa aus München. Sie hat wie ich mit Professor Marotti zusammen jahrzehntelang in Sachen Zeitreisende mitgewirkt. Sie ist mit der Materie bestens vertraut. Wahrscheinlich kennt sie diese Maria Lindström von uns allen am gründlichsten!«

Die Dame im Hosenanzug schaut mit leicht zusammengekniffenen Augen beide an und sagt: »Angenehm, ich bin Oberrätin Elena Conti. Gut, dass Sie jetzt da sind. Ich habe im Flugzeug die Akte »Zeitreisende« studiert. Vieles ist für mich völlig neu. Nein, vieles erscheint mir völlig unmöglich. Aber die heutigen Tatsachen sprechen eine andere Sprache. Die Tür ist tatsächlich von einem Kurier, der zum Pluto II gehörte. Wahnsinn! Ich habe sie selbst schon gesehen. Folgen Sie mir bitte jetzt. Ich möchte das Zeichen zum Öffnen der Tür geben!«

Der Tunnel ist jetzt taghell. Kein Arbeiter ist mehr zu sehen. Nur noch bewaffnete Männer in schwarzen Uniformen sind überall postiert.

Leopold Schröder in seiner Arbeitskluft wirkt dazwischen wie ein Fremdkörper, stellt van der Delft belustigt fest. Die Oberrätin gibt Schröder ein Zeichen. Der Mann setzt eine Vollmaske auf und geht in den Tunnel zur bewussten Tür. Ein Mann in einem Schutzanzug folgt ihm mit Messgeräten.

Leise Bohrgeräusche sind zu vernehmen. Nach zehn Minuten kommen beide ohne Masken wieder. Der Mann im Schutzanzug sagt nur kurz: »Die Messsonde war in der Kammer. Keine Gefahr durch Gifte!«

Dann zieht sich der Mann zurück. Ein Gerät, das wie eine plumpe Pistole aussieht, nimmt Schröder in die rechte Hand und geht zurück in den antiken Tunnel.

Der Mann scheint kaum im Tunnel verschwunden zu sein, als er schon wieder zurückkehrt und trocken das Unglaubliche sagt: »Die Tür ist offen!« Frau Oberrätin Conti erwidert: »Junger Mann, Sie haben die Tür geöffnet, gehen Sie auch als Erster hinein!«

Als ob es dort nichts zu sehen gegeben hätte, kehrt er gleich wieder mit der Nachricht zurück: »Ungefähr zehn Meter weiter ist noch eine Tür, gleicher Bauart und offensichtlich die zweite Tür vom Kurier!«

Die Oberrätin winkt den Mann mit dem Schutzanzug zurück und beide müssen das gleiche Spiel noch einmal wiederholen. Leopold Schröder geht diesmal gleich mit hinein.

Diesmal dauert es ziemlich lange, dann kommen beide Männer mit strahlenden Gesichtern zurück und Leopold Schröder sagt: »Wir waren schon drinnen. Es ist der totale Wahnsinn!«

Van der Delft, die Oberrätin und Swetlana Sukowa gehen jetzt nacheinander in den Tunnel. Der Gang ist sehr eng. Die erste Tür steht weit offen. Die zweite Tür ist nur einen Spalt auf. Van der Delft schiebt sie vorsichtig weiter auf. Im Licht der Lampen taucht ein Raum mit einer scheinbar natürlichen Felsendecke auf. Die Wände sind aber geglättet worden und der Boden ist mit feinem Sand bestreut. Jetzt ist van der Delft auch klar, warum alle Experten diesen Raum ignorierten. Die Rasterbilder haben immer nur eine natürliche Höhle gezeigt. Das wusste die Lindström und hat gezielt auf eine Täuschung gesetzt. Das ist ihr ja auch geglückt. Mitten im Raum, auf einer Plattform steht der Sarg aus edelstem Marmor mit einem Aufsatz, eigentlich nur einer Platte aus Titan.

Als auch Leopold Schröder in der Tür wieder auftaucht, ruft van der Delft: »Gut, dass sie doch noch mitgekommen sind, Herr Schröder! Helfen sie mir bitte den Sarkophag zu öffnen. Vorsichtig heben beide die Platte, die nicht wirklich schwer ist, und legen sie beiseite. Das Bild, was sich jetzt allen bietet, ist etwas verwirrend. Offensichtlich liegt eine große Frau hier. In schlechtem Zustand ist das Gewand, welches spärlich die Knochen bedeckt. Gut erhalten sind hunderte Goldfäden und Goldmünzen im zerfallenen Gewand rund um die Tote verstreut zu sehen. Klar ist, dass die Frau nicht mumifiziert wurde. Eine kleine Krone aus Gold und vielen Diamanten, Ringe an den Fingern und eine Halskette mit großen Edelsteinen erstrahlen im Licht der vielen Lampen. Aber das ist nichts Ungewöhnliches. Das erwartet man bei einer Frau ihres Standes. Das erwartet man bei einer Zeitreisenden einfach, freut sich Peter van der Delft.

Aber an der rechten Seite liegt eine Gliederholzpuppe zugedeckt, als ob die Puppe zum Schlafen dazu gelegt wurde. Eine Spielpuppe, wie sie in der Antike verstorbenen Kindern mit ins Grab gelegt wurde. Merkwürdig findet van der Delft diesen Fund.

Links liegt eine große runde Scheibe mit merkwürdigen Einlassungen, die Swetlana Sukowa erstaunt fragen lässt: »Was sind das für Dinger auf der Scheibe?«

Leopold Schröder bückt sich zur Scheibe und sagt überrascht: »Wahnsinn, das sind Sticks! Ich meine, das sind die Speicher für die Einsatzschreiber der Raumanzüge. Mit denen kann ein Unfall oder ein Unglück rückverfolgt werden. Dort hat sie garantiert die eigentlichen Botschaften gespeichert. Vielleicht sind die Speicher noch intakt und wir werden Bilder aus der Antike sehen können! Wahnsinn!«

Die Oberrätin Conti fragt ungläubig: »Glauben Sie das wirklich? Bilder, Videos aus der Antike? Das ist doch unmöglich!«

Swetlana Sukowa ist überglücklich und bestätigt: »Ich stimme diesem Herrn zu, das sind die eigentlichen Botschaften! Das ist der eigentliche Schatz! Der Schmuck, den diese Frau, die Zeitreisende, trägt, ist beinahe Nebensache. Wir sollten jetzt aber hinausgehen. Wir schließen die Gruft für heute. Die Schäden durch unsere Anwesenheit können katastrophale Folgen haben. Morgen werden wir zusammen mit Spezialisten die systematische Untersuchung des Grabes beginnen!«

Frau Oberrätin Conti: »Das ist vernünftig. Ich lade zur ersten Zwischenauswertung in drei Tagen bei van der Delft an der Uni ein!«

Draußen vor dem Tunnel wendet sich van der Delft zu Swetlana: »Komm lass uns noch bei einem Glas Wein bei Antonio die Arbeit der nächsten Tage besprechen.«

Swetlana Sukowa nickt und gemeinsam genießen sie das schöne Wetter und gehen hinunter zur Taverne.

Auf dem Weg sagt sie zu ihm: »Ich kann es noch gar nicht fassen, dass wir tatsächlich das Grab der Zeitreisenden gefunden haben. Diese Maria Lindström und vielleicht auch noch Menschen der Antike werden wir in Wort und Bild erleben. Menschen, die vor über zweitausend Jahren gelebt haben. Ich kann es immer noch nicht wirklich fassen!«

Van der Delft öffnet die Tür zur Taverne und blickt sich suchend nach einem Platz für sie beide um. Er führt seine langjährige Mitstreiterin hinten an einen Tisch mit Blick auf das Meer und sagt: »Nimm bitte Platz! Ja, du hast recht, Swetlana, wenn das Marotti noch erlebt hätte. Was meinst du, wird dieses Mal die Öffentlichkeit informiert werden?«

Swetlana schüttelt skeptisch mit dem Kopf und sagt leise: »Das glaube ich nicht. Zu viel wird durch die Vorstellung, künftig in der Zeit reisen zu können, in Frage gestellt. Gestern, heute und morgen, wann beginnen sie, wann hören sie auf? Diese Dimension ist doch noch gar nicht erforscht. Niemand hat ernsthaft darüber nachgedacht!«

Peter: »Du kannst recht haben!«

Swetlana nimmt Platz, nimmt die Speisekarte in die Hand und meint: »Sicherlich wird auch ein Teil ihrer Botschaft eine Antwort auf die Ursachen der Pluto II–Katastrophe liefern. Sicher wird ihre Botschaft anderen Raumfahrern helfen, dass künftig solche Katastrophen verhindert werden können. Aber wie der Zeitsprung gelang, wird sie bestimmt nicht wissen. Sie wäre dann zurückgekehrt und hätte sich das Grab sparen können!«

»So habe ich das noch gar nicht betrachtet!«, sagt Peter van der Delft nachdenklich.

Der Wein wird gebracht, van der Delft probiert und findet ihn gut. Nachdem eingeschenkt wurde, stoßen beide an und van der Delft sagt: »Auf uns und auf eine erfolgreiche Auswertung der Botschaften!«

Swetlana Sukowa erwidert: »Prost! Mein Freund, ist dir etwas aufgefallen?«

Van der Delft zuckt mit der Schulter, nimmt jetzt auch die Speisekarte und fragt: »Was soll mir aufgefallen sein?«

Swetlana: »Meine Intuition sagt mir…«

»Ihr Frauen wieder mit eurer Intuition!«, lächelt van der Delft und nimmt einen Schluck.

Swetlana gibt sich nur kurz beleidigt, sagt jetzt aber bestimmt: »Ich habe das Gefühl, dass es zwar ihr Grab ist, sie aber schnell und eher heimlich beigesetzt wurde. Nur eben schnell husch ins Gewand gehüllt und ab und rein in die Gruft. Eine Beisetzungszeremonie fand dort nicht statt. Keine Spuren von Kerzen, Weihrauch oder Fackeln. Keine Blumen und andere Opferbeigaben. Nur diese merkwürdige hölzerne Puppe!«

»Wieso merkwürdige Puppe. Ich dachte ihr Frauen steht auf Kuscheltiere oder Puppen?«, fragt van der Delft spöttisch.

Sukowa überhört seinen Spott und sagt abwägend: »Na ja, wenn du aus der Kinderzeit ein Kuscheltier hättest und daran hängen würdest, nähmest du es doch überall mit hin! Demnach hätte es sich nach meiner Auffassung bei der Maria Lindström um eine Puppe aus Kunststoff handeln müssen. Besser gesagt, um eine Puppe oder ein Kuscheltier aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert. Die Puppe im Grab ist aber aus Holz. Zwar mit viel Liebe und recht aufwendig gestaltet, aber eine Puppe, wie sie in der Antike hergestellt werden konnte. Das passt irgendwie nicht zusammen. Vielleicht ist die Puppe selbst eine Botschaft?«

Van der Delft blickt durch das halbleere Glas spielerisch auf Swetlana, sagt aber ernst: »Das ist irgendwie schon merkwürdig. In einem hast du recht, alles, was dort gefunden wird, muss genauestens untersucht und bewertet werden. Jede noch so unbedeutende Kleinigkeit kann von größter Bedeutung sein. Bei ihr ist es nicht das Gold, sondern all die kleinen Dinge, die uns eine Antwort geben können. Mir ist noch aufgefallen, dass auf Inschriften diesmal ganz verzichtet wurde. Unsere Zeitreisende verlässt sich offensichtlich ganz auf die Datenspeicher und eben die so genannten Kleinigkeiten!«

Swetlana legt die Speisekarte beiseite: »Damit hat sie auch recht. Denn mit den Datenspeichern sind doch irgendwelche Sprüche an der Wand ziemlich unnütz und nur halber Kram! Wer sie ist und dass sie eine Zeitreisende ist, wissen wir doch schon längst! Die Türen des Kuriers sagen es uns schon mehr als deutlich!«

Peter van der Delft: »Was möchtest du essen?« »Spaghetti und die Pasta nach Art des Hauses! Was sonst!«, antwortet Swetlana.

»Gut, das nehme ich auch!«, entscheidet van der Delft, bestellt auf dem Tischdisplay, nippt am Wein und grübelt laut weiter: »So gesehen kann ich dir zustimmen. Nur ist es nicht meistens so, dass der Wille der Verstorbenen ignoriert wird? Es wird doch eher an überkommenen Riten festgehalten. Davon konnte ich in der Gruft auf den ersten Blick aber nichts spüren. Du weißt selbst, dass der Totenkult in der Antike bei weitem nicht so bescheiden ausgefallen ist, wie es die Ausstattung dieser Grabkammer zeigt. Soviel Arbeit ist in deren Bau gesteckt worden, dass sie mir beinahe zu schlicht erscheint. Es ist eine sehr einfache Grabkammer. Es gibt auch keine aufwendigen Wandmalereien. Warum nicht? Im Moment haben wir mehr Fragen als Antworten!«

»Es wurde ein Tempel errichtet und das Grab selbst ist so schlicht. Mit Gold und Schmuck wurde auch gespart. Das Ganze hat vielleicht einen simplen Grund. Für Grabräuber wäre das ein absolutes Minusgeschäft. Der Aufwand hätte mit dem Schmuck nicht ausgeglichen werden können!«, sagt Swetlana Sukowa nachdenklich.

Peter van der Delft: »Genau das ist es doch. Das ist der ganze Zweck. Selbst wenn Grabräuber vor unserer Zeit das Grab entdeckt hätten, das wirklich Wertvolle, die Scheibe mit den Speichern hätten sie möglicherweise achtlos liegen gelassen. Sie hätten den wenigen Schmuck genommen und wären gegangen!«

Das Essen kommt. Schweigend, ganz in Gedanken, essen beide ihre Spaghetti. Dabei genießen sie den Blick auf Syrakus. So nach und nach gehen die Lichter der Stadt an. Leise Musik im Hintergrund trägt noch zu dieser angenehmen Stimmung bei.

Peter van der Delft ist satt und sagt zufrieden: »Mir hat es geschmeckt!«

Swetlana gähnt und sagt ganz aus dem Zusammenhang zu ihm: »Du kannst mit dem Grund für die Schlichtheit des Grabes recht haben. Aber für heute machen wir Schluss. Das war ein anstrengender Tag für uns alle! Geh du zu deiner Frau und ich werde mich im Hotel auch gleich schlafen legen!«

»Schade!«, spöttelt van der Delft und meint, dass Swetlana schöner denn je sei. Er will es ihr sagen und Swetlanas Augen scheinen ihn sogar dazu zu ermuntern. Doch er weiß, dann will er mehr von ihr und das findet seine Frau gar nicht gut. Ich werde meiner Frau ohnehin erklären müssen, warum ich so spät komme.

So verlassen beide schweigend das Lokal. Draußen nimmt sich jeder ein Taxi und versucht weiter diesen aufregenden Tag für sich zu verarbeiten. Noch vom Taxi aus sieht man die hell erleuchtete Baustelle, die jetzt wie eine Festung bewacht wird.

Im Hotel schaltet Swetlana Sukowa gleich die Nachrichten an, aber wie erwartet, wird nicht ein Wort über die Zeitreisende oder wenigstens über die Entdeckung dieser Grabanlage verloren. Nur von großen technischen Problemen, möglichen Gefahren, die von diesem Tunnelbau ausgehen, wurde berichtet. So wird auch in Zukunft die Wahrheit, wenn überhaupt, nur scheibchenweise veröffentlicht, ist sich Swetlana sicher.






  

Erste Ergebnisse
 

Van der Delft beeilt sich, im Saal schnell wieder Platz neben seiner Kollegin Swetlana Sukowa zu finden. Wie schon in den letzten Tagen ist auch diese Veranstaltung hermetisch von der Außenwelt abgeschirmt. Mit so einem hohen Aufwand an Sicherheitskräften hat er im Vorfeld nicht gerechnet. Nicht eine, wirklich nicht eine Information ist bisher an die Öffentlichkeit gelangt. Vor Ort wurde der Versorgungstunnel wegen angeblicher Lebensgefahr offiziell ganz gesperrt. Man hat jetzt mit einem neuen Versorgungstunnel auf der anderen Seite begonnen. Die Medien haben diesen Köder geschluckt. Leider wird das auch künftig so bleiben, ist sich Peter van der Delft sicher. Zu brisant ist die Entdeckung der Existenz einer Zeitreisenden. Die weltweiten Folgen dieser Entdeckung werden erst jetzt vorsichtig ausgelotet. Angeblich wird fieberhaft an einem Konzept gearbeitet, wie die Öffentlichkeit informiert werden könnte. Klar ist, dass es sich nicht ewig verheimlichen lässt. Auch deswegen hatte er die letzten drei Nächte kaum geschlafen. Auch wenn er sich vor Erschöpfung zwang, für einige Stunden zu schlafen, haben ihn die Eindrücke vom Erlebten kaum einschlafen lassen. Aber so ging es wohl vielen hier im Saal. Seit acht Stunden wird nun mit kurzen Unterbrechungen über die ersten Forschungsergebnisse beraten.

Frau Oberrätin Conti von der Obersten Weltraumbehörde und UNO-Senatorin drückt auf die Klingel und erhebt sich: »Ich will zum Schluss unserer heutigen Beratung kommen. Auch wenn noch lange kein einheitliches Bild über die Zeitreisende zustande gekommen ist, möchte ich doch Folgendes feststellen! Erstens ist von allen Beteiligten die Zeitreisende als Fakt anerkannt worden. Auch wenn das erste Gutachten der Genetiker davon ausgeht, dass die tote Frau im Grab nicht Frau Maria Lindström sein kann. Ergänzend protokolliere ich, dass die Herren Professoren Fassbinder und Depardieu eine Veränderung des Genmaterials und somit auch der DNA durch den Zeitsprung nicht ausschließen können. So, dass es sich durchaus doch um Frau Maria Lindström handeln könnte, zumal viele Gemeinsamkeiten im Erbgut nachgewiesen wurden!«

Swetlana Sukowa stößt van der Delft an und flüstert ihm zu: »Ich glaube, die Holzpuppe spricht dafür, dass es nur die Tochter der Lindström sein kann. Glaube mir, ich habe recht!«

Frau Oberrätin Conti fühlt sich durch Swetlana Sukowa gestört und schimpft: »Verehrte Kollegin wollen sie für mich fortfahren lassen?«

Beschämt blickt Swetlana Sukowa nach unten.

Oberrätin Conti: »Für heute ist Schluss mit den unendlichen Diskussionen! Zweitens. Es ist endgültig sicher, dass die Türen und der Sargdeckel zu einem Kurier der Landefähren gehörten, die eindeutig mit der Ausstattung des Pluto 2 übereinstimmen!«

Alle im Saal nicken zustimmend.

»Drittens, ist die Mehrheit hier im Saal davon überzeugt, dass wirklich nur Maria Lindström die einzige Überlebende der Pluto II–Expedition ist. Es gibt keine weiteren Indizien dafür, dass andere Personen der Bordbesatzung an der Botschaft mitgewirkt haben.

Viertens haben die ersten rekonstruierten Bilder eindeutig Frau Maria Lindström im antiken Gewand vor der Kulisse einer antiken Villa mit Blick auf Syrakus und das Meer gezeigt. Der Ton ist leider so schwach, dass wir uns entschieden haben, mit technischen Mittel zu verstärken und natürlich zu synchronisieren. Zum Schluss kommen wir nun noch einmal zu den ersten rekonstruierten Bildern. So wie mir erging es wohl den meisten im Saal, darum zeigen wir sie noch einmal. Diesmal lassen wir die Bilder einfach nur noch auf uns wirken, ohne die wissenschaftliche Auswertung. Ich bitte nun die Technik, uns das einzigartige Bildmaterial noch einmal zu zeigen!«

Einige klopfen als Zeichen ihrer Zustimmung.

Swetlana Sukowa lehnt sich zurück und sagt zu Peter van der Delft jetzt ganz leise: »Geht es dir auch so, ich kann mich an den Bildern nicht satt sehen. Ich bin immer wieder fasziniert!«

Peter van der Delft ermahnt zur Aufmerksamkeit und sagt nur: »Du hast ja recht Swetlana, aber sei jetzt bitte still!«

Einer der großen Bildschirme leuchtet auf und zeigt das Panorama des antiken Syrakus in den schönsten Farben. Das Bild schwenkt jetzt herüber und zeigt eine blonde Frau im leichten Gewand mit einem Glas Wein in der Hand auf einer Liege. Die Frau, unverkennbar Maria Lindström, trinkt einen Schluck aus einem hohen, grünlich schimmernden Glas.

Sie setzt das Glas ab und sagt in klarer englischer Sprache: »In der Hoffnung, dass die folgenden Bilder die Menschen des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts oder später erreichen, begrüße ich Sie unbekannterweise! Ich war Bordärztin der ersten Expedition zum Pluto und einzige Überlebende beim Flug, oder besser Sturz durch die Zeit. Hier in dieser Welt werde ich Aphrodite von Syrakus genannt. Ich befinde mich zeitlich im dritten Jahr nach der Zerstörung Karthagos. Syrakus ist wie ganz Sizilien römische Provinz. Ich kann Ihnen leider keine dramatischen historischen Ereignisse der Geschichte zeigen. Sie bekommen von mir nur Bilder vom Alltagsleben und den Problemen der Menschen hier übermittelt! Auch gibt es keine erhaltenen Aufzeichnungen vom Sturz durch die Zeit. Die wichtigsten Protokolle zum Flug habe ich auf einem Extraspeicher abgelegt. Die Protokolle zum Tod der Besatzungsmitglieder sind dort ebenfalls abgespeichert. Ich sage es Ihnen gleich, viel wird Ihnen das nicht bringen. Zur Ursache der Katastrophe kann ich auch nur Vermutungen äußern. Nach der Katastrophe habe ich recherchiert und feststellen müssen, dass unsere Astronomen leider keine Aufzeichnungen zu ihren Beobachtungen gemacht hatten. Nur aus vertraulichen Gesprächen kann ich Ihnen einige Hinweise zur Katastrophe mitgeben. Schon vor der Ankunft auf dem Pluto hatten die Astronomen ein Objekt außerhalb unseres Sonnensystems entdeckt. Auffällig war, dass dieses riesige Objekt weder als Stern noch Sternhaufen oder als Gas einzuordnen war. Es war fast durchsichtig und hat für etliche optische Täuschungen gesorgt, ähnlich wie schwarze Löcher. Doch es war kein schwarzes Loch. Eine Besonderheit war der Umstand, dass es sich nicht um Raum, Zeit oder Entfernungen scherte. Viele Lichtjahre legte das Objekt oft in Sekunden zurück. Konnte es also viel schneller sein als das Licht, fragten sich die Astronomen. Wir müssen in dieses Objekt geflogen oder von ihm geschluckt worden sein. Denn nur wenige Tage vor der Katastrophe ist das Objekt direkt auf uns zugekommen. Zu diesem Zeitpunkt stand ich kurz vor der Geburt meines Sohnes. Ich bin nach der Geburt des Kindes aufgewacht und musste leider den Tod aller Besatzungsmitglieder und meines neugeborenen Kindes feststellen. Mehr kann ich Ihnen zur eigentlichen Zeitreise nicht sagen. Meine Mahnung an euch kann nur lauten, bei Reisen mit superschnellen Raumschiffen müssen neue Sicherheitssysteme geschaffen werden. Zeitlöcher sind offensichtlich im Weltall eine normale Konstante. Eben ein Bestandteil wie alle bekannten Objekte und Erscheinungen dort!«

Eine junge Frau kommt auf sie zu und sagt: »Herrin, euer Gebieter lässt ausrichten, dass es später wird und er euch heute nicht mehr braucht!«

Aphrodite sagt: »Ist gut, danke Mende!«

Sie wendet sich jetzt wieder der Kamera zu und spricht weiter: »Das war eben eine meiner vielen Haussklavinnen. Sklaven sind im Moment schon für wenige Dinar zu bekommen. Die Sklavenmärkte sind jetzt voll von diesen bedauernswerten Menschen. Ganze Landstriche um Karthago werden gerade entvölkert. Das Mädchen ist eine von fast fünfhundert Sklaven, die mir gehören und mir dienen. Höre ich gerade bei Ihnen laute Proteste und sehe den erhobenen moralischen Zeigefinger. Nicht doch, meine Damen und Herren der Zukunft. Glauben Sie mir, ich war lange genug selbst Sklavin. Ich kenne das Schicksal einer Sklavin nur allzu gut. Ich wurde auf Märkten meistbietend, bevorzugt splitternackt, verkauft. Man zwang mich als Hure hunderten Männern zu dienen. Mehr als einmal hat man mich für Nichtigkeiten halb tot geschlagen. Oft auch nur, um meinen Willen zu brechen. Strafen erhält man für die geringsten Vergehen! An Widerstand zu denken oder gar sich dem Herrn nur einmal zu verweigern, ist schlicht tödlich. Jetzt bin ich zwar nach geltendem Recht keine Sklavin mehr! Aber für mich als Frau hat sich nicht viel geändert. Sie fragen, wie ich das geschafft habe? Ich sage es Ihnen nicht. Es geht Sie auch nichts an. Wie schon gesagt, viel gewonnen habe ich allerdings damit nicht. Mein Ehemann kann über mich nach Belieben verfügen. Praktisch darf ich nichts machen, was mein Mann mir nicht ausdrücklich erlaubt. Bestrafen darf er mich auch jederzeit nach seinem Ermessen. Also lassen Sie es mit ihrer Besserwisserei. Sie sitzen jetzt viel zu bequem in ihrem Sessel vor dem Bildschirm und trinken ein Bier oder wie ich ein Glas Wein. Da geht es leicht von der Hand, vom hohen Ross aus andere Menschen zu verurteilen. Uns trennen über zweitausend Jahre Zeit und Raum. Ach so, bevor wir den kleinen Exkurs durch die Antike beginnen, möchte ich, dass einer von Ihnen aufsteht und einem gewissen Professor Marotti aus Syrakus in meinem Auftrag ganz kräftig in den Allerwertesten tritt. Danke!« Allgemeine Heiterkeit im Saal. »Glauben Sie mir, er hat es verdient. Er wusste schon vor dem Start zum Pluto von meinem Schicksal. Wenn ich seinen Warnungen geglaubt hätte und nicht geflogen wäre, sähe die Sache für ihn anders aus. Ich hoffe, dass sich diesmal ein Mann findet, der das für mich, ohne Gegenleistung einzufordern, erledigt!«

Die Frau von vorhin kommt mit einem Bündel im Arm ins Bild und reicht es Aphrodite. Erst vor der Kamera ist zu erkennen, dass es ein Säugling ist.

Aphrodite nimmt ein Händchen des Babys und lässt es winken und heiter sagt sie: »Sag den Onkels und Tanten der Zukunft mal Hallo. Darf ich vorstellen, das ist meine Tochter Mira. Sie ist das Ergebnis untauglicher oder präparierter Verhütungsmittel aus eurer betrügerischen Zeit. Ja, ihr habt mich mehr als nur einmal betrogen. Auch ist aus meinen Unterlagen hervorgegangen, dass ich genetisch manipuliert wurde. Hört mal, so etwas macht man doch nicht ungefragt. Allerdings kam es mir hier auch manchmal zugute, etwas anders zu sein, als all die Menschen hier. Aber wir kommen vom eigentlichen Thema ab. Solange die Solaranlage noch störungsfrei arbeitet, versuche ich als Laie, für Sie Licht in das Dunkel der Vergangenheit zu bringen. Natürlich weiß ich nicht, was alles die Zeit überstehen wird. So habe ich neben Protokollen des Pluto II-Fluges noch Satellitenfotos von den geschichtlich wichtigsten Gebieten der Erde für Sie abgespeichert. Viel Spaß damit! Nun erkläre ich…!«

Das Bild bricht zusammen und nach einigen Sekunden baut sich ein neues Bild auf.

Es sind viele Menschen am antiken Hafen von Syrakus, zu sehen. Altertümliche Schiffe bilden die Kulisse für ein buntes Markttreiben. Händler schreien, es wird nur wenige Schritte vor dem Betrachter Fisch verkauft. Auf die Kamera kommt ein bärtiger Mann mit einem großen Fisch zu, der Mann verneigt sich und sagt etwas auf Latein. Eine Synchronstimme meldet sich und sagt:

»Schönste aller Frauen, nimm diesen prächtigen Thunfisch von mir an. Er ist ganz frisch!«

Eine Frauenstimme: »Mein Freund, was willst du dafür haben?«

»Ich schenke ihn dir, segne mich dafür, damit ich viele Fische fangen kann!«, sagt der Fischer und reicht ihr den Fisch.

Sie bedankt sich artig und der Mann bekommt noch einen Kuss auf die Stirn.

Den Fisch gibt sie einer Frau, die mit einem Korb hinter ihr läuft.

Ein anderer Mann kommt auf die Kamera zu und wird von Aphrodite freundlich mit »Ave Odysseus.« angesprochen.

Der Mann wird auch synchronisiert und sagt: »Aphrodite, du bist umwerfend schön. Ich sage es ja, ich hätte dich doch damals kaufen sollen. Der Trottel hat dich gar nicht verdient!«

Aphrodite: »Alter Schwätzer, du hättest weniger Wein trinken sollen, dann hättest du das Geld dafür vielleicht gehabt!« Gelächter im Saal.

Der Mann winkt ab und holt hinter sich ein junges Mädchen hervor: »Schau, die Kleine habe ich gestern gekauft. Ist das nicht ein süßer Ersatz für dich? Wie findest du sie? Die Männer meinen zwar, sie sei zu mager, aber das wird schon! Oder?«

Man hört Aphrodite sagen: »Behandle sie gut und sie wird dir eine gute Frau sein. Trink weniger und sie dankt es dir mit vielen gesunden Kindern!«

Die dunkelhäutige Schönheit lächelt so, dass ihre weißen Zähne in der Sonne blitzen.

Der Mann: »Du meinst also, dass ich gut gekauft habe? Ich danke dir! Vielen Dank und alles Gute Aphrodite!«

Der Mann und das Mädchen verneigen sich kurz und verschwinden Hand in Hand in der Menschenmenge.

Jetzt wird sie von der Sklavin angesprochen: »Herrin wir müssen zurück. Ihr erwartet heute noch Gäste!«

»Du hast wie immer recht Mende. Lass uns nach oben gehen!«, sagt die Frauenstimme.

Jetzt wird ein Weg eingeschlagen, der hoch an den Rand der Stadt führt. Es geht an engen Gassen vorbei. Viele Menschen, einfach gekleidet, kommen ihnen entgegen. Grüße werden ausgetauscht. An Weingärten und Olivenhainen vorbei erreichen sie ein großes Tor. Auf einem Weg aus sorgfältig verlegten Marmorplatten geht es durch einen gepflegten Garten, bis eine große Villa mit antiken Säulen erreicht wird.

Eine Stimme meldet sich und sagt: »Das ist mein Haus. Wenn Sie wollen, mache ich mit Ihnen jetzt einen kleinen Rundgang!«

Eine Empfangshalle mit Statuen und kleinem Springbrunnen ist jetzt zu sehen.

Doch dann treten Störungen auf und der Bildschirm wird schwarz.

Schweigen herrscht im Saal.

Frau Oberrätin Conti steht auf und bricht das Schweigen: »Überwältigend beeindruckend diese Bilder. Obwohl ihre Qualität manchmal gelitten hat, ist es dennoch faszinierend. Ich bin überzeugt, dass unsere Experten die verlorenen oder beschädigten Daten retten können! Wir werden uns die Zeit dafür nehmen müssen. Ich verstehe das jetzt als Schlusswort und wünsche allen einen schönen Feierabend!«

Nachdenklich stehen alle auf und verlassen leise diskutierend den Saal.

Swetlana Sukowa will gerade aus dem Saal gehen, als sie Frau Oberrätin Conti zurückruft: »Swetlana, kommen Sie bitte noch einmal zurück!«

Swetlana Sukowa wendet, geht etwas unsicher auf die Frau zu und fragt: »Was kann ich für Sie tun, Frau Oberrätin?«

»Können wir uns beide noch kurz in meinem Büro über diese Lindström unterhalten?«, fragt die Conti bemüht freundlich.

Frau Oberrätin Conti wartet erst gar nicht ihre Zustimmung ab, sondern hakt sich bei ihr ein und schubst sie im Büro auf einen Sessel: »Ich möchte mich von Frau zu Frau einmal über diese Lindström unterhalten. Mir ist bekannt, dass Sie lange vor der Entdeckung des Grabes die Lindström eingehend studiert haben. Sie sind nicht von diesen Bildern vorbelastet. Sie haben diese Frau doch vor mir kennen gelernt. Wie würden Sie sie charakterisieren? Sprechen Sie ruhig offen mit mir!«

Swetlana Sukowa denkt kurz nach, nimmt das gerade angebotene Glas Wasser an und antwortet: »Ja, das stimmt, ich habe mich viele Jahre mit dieser Frau beschäftigt. Ich habe eine ganz andere Frau kennen gelernt, als diese Frau aus der Vergangenheit. Schule und Studium hat sie ohne große Mühe bewältigt. Sie galt als zurückhaltend und hilfsbereit. Ihre sprichwörtliche Zurückhaltung und Schamhaftigkeit waren fast schon krankhaft. Na ja, zumindest gilt das für die Studienzeit. Studienkolleginnen haben regelmäßig ihr Taschengeld mit Nacktfotos, Prostitution oder Nacktspielchen im Netz verdient. Die Figur dazu hatte sie auch, aber sie war strikt dagegen.

Ihre Beziehungen zu Männern waren da schon etwas anderes. Ich habe mit Klassenkameraden und Freundinnen aus der Schulzeit gesprochen. Sie hatte in einer recht frühen Phase schon Männerbekanntschaften, war den jungen Männern gegenüber sehr aufgeschlossen. Sie muss dann wohl herb enttäuscht worden sein, denn während des Studiums hat sie die ersten Jahre feste Beziehungen ganz gemieden. Mit Männern hatte sie wohl nicht so viel Glück gehabt. Sie war zwar begehrt, aber viele suchten nur das Abenteuer mit ihr. Ich glaube, ihre Schönheit wurde ihr zum Verhängnis. Freundinnen sagten von ihr, dass sie darum die Männer nicht so besonders schätzte.

Dann hatte sie auf einmal eine Beziehung zu einem Mann und sogar Hochzeitspläne. Mit einem gewissen Toni Sattler war sie sogar angeblich verlobt. Der Name sagt Ihnen wahrscheinlich erst einmal gar nichts. Die Pläne mit diesem Mann haben sich schnell zerschlagen. Sie muss wohl hinter die Kulissen ihres künftigen Schwiegervaters geschaut haben. Denn eigenartigerweise wurde nach dem Unglück mit dem Pluto II ein übler Skandal aufgedeckt. Vielleicht sagt es Ihnen etwas, wenn ich von der Sattler-Klinik spreche. Dort wurden Frauen missbraucht und brutale Pornos gedreht. Frauen wurden sogar grausam vor der Kamera umgebracht. Sie hat wohl irgendetwas davon mitbekommen.

Dann hat sie sich schnell mit dem Astronomen Mark Keller getröstet. Dadurch ist sie, wie Sie wissen, Astronautin geworden. Während der Ausbildung ist sie nicht weiter aufgefallen. In den Berichten werden immer wieder ihre schnelle Auffassungsgabe und ihre Kollegialität hervorgehoben. Ach ja, auch ihre Disziplin war schon auffällig. Während der Ausbildung hatte sie keine Eskapaden oder Affären. Die Ehe mit diesem Keller muss wohl recht harmonisch gewesen sein!«

Frau Conti nickt und sagt: »Interessant! Erstaunlich! Das passt jetzt gar nicht zum Bild der Frau, die wir eben erlebt haben! Oder wie sehen sie das?«

»Ich bin ehrlich gesagt auch überrascht von dieser Frau. Bis zur Entdeckung des Grabes habe ich immer Zweifel gehabt, ob die Statue, die Professor Marotti vor fast fünfzig Jahren aus dem Meer geholt hat, etwas mit unserer Zeitreisenden zu tun hat. Marotti ist damals ja schon davon ausgegangen, dass Maria das Modell zu dieser Statue war. Heute teile ich seine Meinung!«, sagt Swetlana Sukowa überzeugt.

»Was für eine Statue?«, fragt Frau Conti erstaunt.

Swetlana Sukowa erklärt: »Nun, eine recht freizügige Marmorstatue hatte Marotti als junger Mann aus der Bucht von Syrakus herausgeholt. Die Statue hatte erstaunliche Ähnlichkeiten mit der Maria Lindström. Die Merkmale waren so eindeutig, dass für Marotti nur die Lindström als Modell infrage kam!«

Frau Conti: »Das wird ja immer verrückter. Nun ist unsere Bordärztin auch noch Nacktmodell. Was wird uns noch an Überraschungen erwarten? Was hat diese Frau noch ausgeheckt?«

Jetzt versucht Swetlana Sukowa Partei für die Zeitreisende zu ergreifen: »Ich weiß, Sie sind von der Weltraumbehörde und in der Weltgeschichte vielleicht nicht so bewandert. Darum muss ich jetzt einmal eine Lanze für diese Frau brechen. Sie können auch nicht annähernd die antike Welt darauf reduzieren, dass es dort noch keinen Strom und kein Fernsehen gab. Dort herrschten raue Sitten. Ein Menschenleben war nichts wert. Stellen Sie sich nur vor, wenn Krieg geführt wurde, haben Freund wie Feind nur tote Männer als Verluste aufgeführt. Frauen und Kinder waren es nicht einmal wert, erwähnt zu werden. Der Mörder einer Frau, einer Sklavin, musste Strafe zahlen oder eine neue Frau besorgen. Aber Mord in unserem Sinn war es nicht. Verstehen Sie, wie schwer es unsere Zeitreisende hatte? Sie hat Unglaubliches geleistet, um überhaupt als Frau so weit zu kommen! Mir ist es schlicht ein Rätsel, wie sie das gemacht hat!«

Frau Conti wirkt nachdenklich: »Es ist gut, dass wir uns von Frau zu Frau ausgesprochen haben. Ich werde versuchen, dass es nicht zu Beleidigungen und Deformierungen in der Bewertung der Leistungen dieser Frau kommt. Das muss uns Frauen ganz wichtig sein. Man kann überhaupt nicht genug herausstellen, dass eine Frau es geschafft hat, eine Botschaft über zwei Jahrtausende zu uns herüber zu retten!«

Swetlana Sukowa zufrieden: »Sie haben recht, das dürfen wir nicht vergessen! Es ist eine unglaubliche Leistung. Doch mittlerweile glaube ich, dass der Preis, den sie dafür zahlte, sehr hoch war!«

Frau Conti: »Was für einen Preis hat sie denn Ihrer Meinung nach gezahlt?«

»Sie hat sich prostituiert! Gezielt und ohne Skrupel hat sie sich an die Männer verkauft!«, antwortet Swetlana beschämt, es ausgesprochen zu haben.

»Sie könnten damit recht haben. Entschuldigung, leider habe ich in fünf Minuten eine Konferenzschaltung mit meinem Chef. Ich danke ihnen noch einmal und wünsche noch einen guten Tag! Wir bleiben in Verbindung!« Sie gibt Swetlana Sukowa die Hand und geleitet sie aus dem Zimmer.

Swetlana Sukowa ist auch erleichtert, ein klärendes Gespräch mit Frau Conti geführt zu haben. Auch wenn ihr nicht wohl dabei ist, dass sie ihren Verdacht offen ausgesprochen hat.

Sie geht heute gleich ins Hotel. Vielleicht schläft sie heute Nacht besser.






  

Rom, ein Jahr später
 

Im Taxi überfliegt Swetlana Sukowa noch einmal die Einladung der Weltraumbehörde zur internen Fachtagung »Aphrodite« und ist über den für sie mitgelieferten Sonderausweis sehr verärgert. Auf dem Ausweis sieht sie wie eine steckbrieflich gesuchte Mörderin aus. Am liebsten würde sie ihn zerreißen. Doch die Veranstaltung ist wegen neuester hochbrisanter Erkenntnisse erneut nur unter der höchsten Geheimhaltungsstufe organisiert worden. Über eine Bekanntgabe des Faktes, dass es eine Zeitreisende gab, wird überhaupt nicht mehr diskutiert. Darum wäre sie ohne Ausweis praktisch ausgeschlossen. Vor allem warten dort ja auch die neusten Erkenntnisse und vor allem die neuste Bilder aus Aphrodites Welt auf sie. Schade, dass van der Delft den Belastungen der letzten Monate nicht Stand gehalten hat und jetzt im Krankenhaus liegt. Nun muss sie alleine ihre Sicht der Forschung zur Zeitreisenden darlegen.

Sie ist extra zwei Tage vorher nach Rom geflogen, weil sich auch die hochbetagte Schwester der Maria Lindström, Ana Tanner, angekündigt hat. Eine gewisse Susan Braun, eine Vertraute der Tanner, hat einen Vorabtermin in Aussicht gestellt. Von ihr erhofft sie sich mehr Details aus dem Leben der Zeitreisenden. Vor allem zur Person, zur Frau, die sie so sehr interessiert. Irgendwelche Akten sind die eine Seite, aber Informationen von Menschen aus ihrem direkten Umfeld sind doch etwas ganz anderes. Vor allem die Schwester kann vielleicht mehr Licht in das Dunkel um die Person Maria Lindström bringen. Sie hofft so vielleicht, dass ihr das manchmal so unverständliche Verhalten der Maria Lindström erklärt werden kann. Das offene Bekenntnis von Maria Lindström in neuen Bildern, eine Hure, eine Prostituierte zu sein, belastet Swetlana immer noch sehr. Den Frauen unserer Zeit hat sie damit keinen guten Dienst erwiesen. Niemand hätte heute danach gefragt, woher sie ihr Vermögen hatte. Um das Gold für einen aufwendigen Tempel zu haben, muss sie aber unglaublich vielen Männern gedient haben. Sie scheint fast stolz darauf zu sein. Warum hat sie das nur getan, fragt sich Swetlana immer wieder.

Das Taxi hat jetzt die Innenstadt von Rom erreicht. Das Hotel kommt schnell näher, denn die Innenstadt ist nur noch für Taxis und Busse zugelassen. Es ist das alte »Piazza«, ein kleines, aber gepflegtes Familienhotel an der Via Germanico. Wegen der familiären Atmosphäre bucht Swetlana Sukowa dieses Hotel schon seit Jahren, wenn sie in Rom ist. Dementsprechend herzlich fällt die Begrüßung aus. Auch ihr gewohntes Zimmer ist wieder für sie vorbereitet worden. Nachdem sie unter der Dusche gewesen ist, legt sie sich nur im Bademantel auf das Bett und schläft sofort ein.

*

Ein unangenehmer Piepton holt Swetlana Sukowa aus dem Schlaf. Bevor sie die Verbindung aufbaut, schaltet sie die Kamera aus.

Eine Frau taucht auf und fragt höflich: »Hallo, guten Tag, eine gewisse Frau Susan Braun möchte im Auftrag von Frau Ana Tanner mit Ihnen sprechen. Soll ich die Verbindung herstellen?«

»Ich bitte darum! Danke!«, antwortet Swetlana Sukowa schon etwas aufgeregt.

Kurz darauf ist der Kopf eine Frau mit dunkler Brille und langen schwarzen Haaren zu sehen, die ungeduldig auf die Verbindung zu warten scheint. Die Frau könnte vom Alter her Ende zwanzig sein. Swetlana fällt ein, dass sie nicht zu sehen ist und meldet sich darum zuerst: »Hallo Frau Braun, ich bitte um Ihr Verständnis, dass ich mich Ihnen nicht zeige. Ich war gerade unter der Dusche. Ich freue mich, dass Sie sich so schnell gemeldet haben. Wann kann ich Frau Tanner treffen?« Frau Braun, wohl etwas desorientiert, weil sie so einfach ins Leere sprechen soll, antwortet: »Sie könnten gleich zu uns ins Hotel kommen. Melden Sie sich an der Rezeption. Sie werden dann in eine kleine Loggia geführt. Dort können Sie Frau Tanner ungestört sprechen. Ist es möglich, dass ich dabei sein kann?«

»Haben Sie auch eine Einladung zur Tagung, Frau Braun? Ich meine, sind Sie auch vereidigt worden?«, fragt Swetlana Sukowa und hofft im Stillen, dass diese Amerikanerin nicht mit dabei sein wird. Schließlich will sie von Frau Tanner recht intime Details über Maria Lindström erfahren. Frau Braun stört sicher dabei nur. Frau Braun beeilt sich zu versichern: »Ja! Ja, natürlich! Ich als gute Freundin und engste Vertraute von Ana bin mit allen Vollmachten ausgestattet!«

Etwas verärgert antwortet Swetlana trocken: »Gut, dann können Sie natürlich dabei sein, wenn es Frau Tanner gestattet. Ich will recht intime Auskünfte über das Vorleben der Maria Lindström von Frau Tanner erfahren. Als kleine Gegenleistung werde ich ihr gleichzeitig nicht für die Öffentlichkeit bestimmte Aufzeichnungen von Maria Lindström zeigen. Denn einiges von unserer Zeitreisenden muss nicht an die große Glocke gehängt werden. Vieles ist mir bei Maria Lindström noch völlig unklar!«

Frau Braun sagt mit eigenartigem Unterton: »So? Ach wirklich? Nun gut, wann würden Sie denn kommen?«

»Ich zieh mich nur kurz an, dann mach ich mich auf den Weg! In welchem Hotel sind Sie denn abgestiegen?«, fragt Swetlana Sukowa ganz aufgeregt.

Frau Braun überlegt wohl einen Augenblick, dreht sich um, spricht unverständlich etwas in den Raum und sagt: »Hören Sie, wir sind im »Nova Forum« abgestiegen, das liegt an der Via Virgilio! Wissen sie Bescheid?«

»Ich kenne das Hotel. Gut, ich bin in zwanzig Minuten da!«, sagt Swetlana Sukowa und beendet die Verbindung. Sie schlüpft in einen gestreiften, dunkelblauen Hosenanzug und dabei stellt sie in Gedanken fest, dass das »Nova Forum« nur fünfzehn Gehminuten von hier entfernt ist. Sie muss nur über die Piazza die Quirit gehen, rechts abbiegen, dann müsste sie gleich am »Nova Forum« sein. Nur mit Mühe kann sie die Aufregung verbergen, die sich in Erwartung des Treffens bei ihr jetzt aufbaut.

Auf der Straße holt sie tief Luft, schaut noch einmal nach, ob sie alles bei sich hat und nach einer kurzen Drehung geht sie zielsicher in Richtung Hotel »Nova Forum«. Diesmal hat sie keinen Blick für die Schaufensterauslagen, die die neue Sommermode vorstellen. Auch beim von ihr so geliebten römischen Eis wird sie diesmal nicht schwach. Als sie nach dem Überqueren der Piazza die Quirit rechts abbiegt, ist am Ende der Straße das restaurierte Castell Sankt Angelo in voller Schönheit zu sehen. Dann taucht auch schon die verschnörkelte Leuchtschrift des Hotels »Nova Forum« auf. Jetzt werden ihre Schritte automatisch langsamer. Noch einmal geht sie alles durch, was sie wissen will! Wie stelle ich ihr die Fragen? Wie bekomme ich schnell den gewünschten vertraulichen Kontakt zu dieser Tanner? Sie ist immerhin Amerikanerin. Die Amerikaner tun zwar immer so offen und herzlich, aber wirklich offen sind sie zu Fremden eher selten. Sie lügen auch gerne mal, weiß sie aus der Erfahrung, die sie während ihrer Zeit in den Staaten gemacht hat. Es wird in jedem Fall spannend.

Vor dem Hoteleingang ordnet sie noch einmal ihren Anzug, holt tief Luft und geht hinein.

An der Rezeption sagt sie zu der jungen Frau hinter dem Tisch: »Hallo, ich bin Swetlana Sukowa! Ich bin mit Frau Tanner verabredet!«

Die Frau zeigt auf eine Kollegin und sagt: »Folgen Sie bitte meiner Kollegin! Sie werden bereits von den Damen erwartet!«

Es geht eine Treppe hoch und einen Flur entlang. Vor einer verschnörkelten und teilweise aufwendig vergoldeten Tür bleibt die Frau stehen und klopft. Sie wartet erst gar nicht auf eine Antwort und öffnet gleich die Tür. Der Raum hat zwei hohe Fenster und in der Mitte steht ein großer runder antiker Tisch mit ebenso antiken Stühlen. Ihr fällt das üppige Blumengesteck auf dem Tisch besonders auf. Am rechten Fenster vor einem Wandregal voller Bücher sitzen an einem kleinen Tisch zwei Frauen. Sie trinken Kaffee. Die ältere Frau, nicht ganz schlank, voll ergraut, trägt einen taubenblauen Hosenanzug und winkt sie heran. Die deutlich jüngere Frau daneben erkennt sie wieder, es ist die schwarzhaarige Frau vom Telefonbildschirm. Sie trägt ein langes, weites, cremeweißes Gewand aus feinstem Stoff. Das muss ein Original »Armani« sein, stellt Swetlana neidisch fest.

Leicht aufgeregt geht sie auf die Frauen zu und reicht ihnen die Hand: »Hallo, ich bin Swetlana Sukowa, die wissenschaftliche Leiterin der Abteilung Archäologie an der Uni in München. Wir haben gerade miteinander gesprochen!«

Die ältere Dame zeigt zu ihrer Tischnachbarin und sagt: »Das ist Ma…, Entschuldigung ich bin etwas aufgeregt, das ist meine Freundin und engste Vertraute Susan Braun. Ich bin Ana Tanner, die Schwester der Maria Lindström! Nehmen Sie bitte Platz. Möchten Sie auch einen Kaffee oder Tee?«

Swetlana nickt, als Frau Tanner die Kaffeekanne in der Hand hält.

Beim Eingießen fragt diese: »Können erst wir die Fragen stellen und dann beantworten wir Ihre Fragen?«

Wegen ihrer Ungeduld etwas unzufrieden mit dem Vorschlag, sagt Swetlana Sukowa dennoch höflich: »Natürlich bin ich auch gekommen, um Ihre Fragen zu beantworten. Darüber hinaus habe ich, wie versprochen, auch internes Material für Sie mitgebracht!« Frau Braun erklärt: »Wir haben uns im Vorfeld über unsere Fragen Gedanken gemacht. Darum wundern Sie sich bitte nicht, dass ich die meisten Fragen stelle. Meine Freundin Ana ist einfach, wie Sie sicher bemerkt haben, zu aufgeregt!«

»Kein Problem, fragen Sie nur, Frau Braun!«, sagt Swetlana Sukowa, kann aber dabei ihre Unruhe schlecht verbergen. Frau Braun nimmt sichtlich mit Genuss noch einen Schluck von ihrem Kaffee und fragt dann: »Können Sie uns in groben Zügen den ganzen Werdegang, die Etappen der Entdeckung erzählen? Es geht dabei nicht um Tag und Uhrzeit, sondern um den Verlauf der Erkenntnisse über die Zeitreisende. Wann fanden sich die ersten Spuren über diese Frau? Sie waren doch von Anfang an dabei. Oder etwa nicht?«

Swetlana Sukowa überlegt kurz und sagt: »Ja, ich war von Anfang an dabei. Na ja, fast. Denn eigentlich hat alles viel früher angefangen. Aber das ist beinahe schon eine andere Geschichte!«

Frau Braun: »Ich glaube schon, dass auch diese andere Geschichte, wie Sie es nennen, interessant sein könnte!«

Eine ganz genaue Frau ist das, denkt Swetlana Sukowa und fragt direkt: »Sind Sie von der Polizei oder von einer Behörde?«

Etwas erstaunt blickt Frau Braun sie an und fragt: »Wieso? Wie kommen Sie denn darauf? Natürlich nicht. Ich bin Lehrerin, Pädagogin!«

»Na, sage ich doch. Die Lehrer wollen es immer genau wissen!«, versichert Swetlana Sukowa belustigt.

Ana Tanner: »Susan, vielleicht überforderst du damit unseren Gast!«

Swetlana Sukowa winkt ab und sagt: »Schon gut, kein Problem. Ich bin bestens mit der Materie vertraut. Ich habe mich ja auch über dreißig Jahre mit Ihrer Schwester beschäftigt, Frau Tanner. Ja, wie fing alles an? Alles begann an einem Morgen 2107 nach einem heftigen Unwetter in Syrakus. Marotti wurde gerufen, weil das Unwetter irgendwelche gigantischen Steinquader freigelegt hatte. Schnell war Marotti klar, dass sie nur antiken Ursprungs sein konnten. Aber die Steine wurden nicht nur freigelegt, sondern drohten zum Teil auch noch durch Unterspülung des Hanges abzurutschen. So wurden die Quader teilweise entfernt und die berühmten Bleitafeln kamen dabei zum Vorschein. Marotti ist schnell dahinter gekommen, dass mit den blanken Tafeln etwas nicht stimmte. Kurz gesagt, das Geheimnis der Tafeln war bald gelüftet. Schnell war uns klar, dass hier jemand Dinge wusste, die der antike Mensch nicht wissen konnte, nicht wissen durfte. Die Weltkarte und der englische Text gehörten zum Beispiel dazu. Unser Kollege Peter van der Delft hat dann auch noch den Geheimtext entschlüsselt. Nur konnte damals niemand etwas mit dem Text anfangen!«

Susan Braun fragt für Swetlana unangemessen belustigt: »Was für einen Geheimtext denn?«

Swetlana Sukowa lächelt und sagt: »Na ja, der Text war für uns damals schon recht seltsam. Der Spruch lautete, ich zitiere: Maria Lindström – Pluto – sieben tot – in meinem Grab der Schlüssel! Uns ist damals die Konsequenz schnell klar geworden, der Wissenschaft brauchten wir mit solchen Ergebnissen nicht zu kommen. Wir wären garantiert mundtot gemacht worden. Genug Beispiele, wo Entdeckungen in Schubladen oder Tresoren verschwanden, gibt es ja. Die Jahre vergingen und fast geriet unser gemeinsames Geheimnis in Vergessenheit.

Doch dann kam über die Medien die Nachricht, dass ein Flug zum Pluto bevorstehe. Von einem gigantischen Raumschiff mit dem Namen »Pluto 2« wurde gesprochen. Als dann die Besatzungsmitglieder vorgestellt wurden, waren wir alle drei ganz aus dem Häuschen. Plötzlich hatte der rätselhafte Spruch seinen Sinn. Völlig aufgelöst ist dann Marotti quasi in letzter Minute zu Ihrer Schwester gefahren. Wie Sie wissen, entschied er sich dafür, ihr wenigstens ein paar Hilfsmittel für ein Leben in der Antike mitzugeben. Er war der Überzeugung, dass sie ihm ohnehin nicht glauben würde. Denn sie schien damals sehr verliebt in ihren Mann gewesen zu sein. Sie hat kaum auf seine Worte gehört und ihr Mann hat sie dann auch schnell weggeholt. Danach hatte die Zeitreisende für uns ein Gesicht. Wie besessen arbeiteten wir jetzt, um neue Erkenntnisse zu gewinnen. Von Maria Lindström erstellten wir ein biometrisches Bild. Überraschend stellte sich heraus, dass eine Statue, die der Professor Jahrzehnte vorher im Meer vor Syrakus fand, ihr perfektes Abbild ist. So perfekt, dass der Künstler am Modell direkt Maß genommen haben musste. Ja, sie muss wochenlang nackt Modell gestanden haben. Hinzu kam, dass schon im einundzwanzigsten Jahrhundert Reste eines Obelisken gefunden wurden, auf denen eine Aphrodite als Geldgeber für einen Tempel und eine Wasserleitung genannt worden war. Mit den so gesammelten Beweisen warteten wir nur noch ab, bis sich die Katastrophe ankündigen würde. Es war klar, um das Grab der Zeitreisenden zu finden, brauchten wir viel Geld. Wenn wir die Ersten wären, die das Verschwinden des Raumschiffs erklären und beweisen könnten, bekämen wir das Geld! So unsere Logik, damals!«

»Ich finde es pervers, den Tod der acht Pluto II-Besatzungsmitglieder in Kauf zu nehmen, um an viel Geld zu kommen!«, protestiert Frau Braun sichtlich bewegt.

Swetlana Sukowa hebt ihre Hände abwehrend und verteidigt: »So war es ganz bestimmt nicht. Ich erkläre es Ihnen gleich. Als damals die Funkverbindung zu Pluto II unterbrochen war, hat Marotti über das Fernsehen sofort eine Erklärung abgegeben. Das Ergebnis war, dass ein Sonderkommando der Polizei ihn in der Wohnung überfiel und er danach eingesperrt wurde. An einem geheimen Ort in der Nähe von London hat man uns dann massiv erpresst. Entweder, es gäbe einen tödlichen Verkehrsunfall oder wir machten einen Rückzieher. Dann bekämen wir sogar Geld für die Ausgrabung. Verstehen Sie, es war und ist egal, wann wir mit unseren Erkenntnissen über die Zeitreisende an die Öffentlichkeit gegangen wären! Bis heute weiß die Öffentlichkeit nichts von der Zeitreisenden und das wird wahrscheinlich auch so bleiben. Sie sind doch selbst beide zum Schweigen verpflichtet worden! Oder?«

Ana Tanner verärgert: »Ist das nicht eine Schweinerei?«

Swetlana Sukowa erklärt weiter »Stimmt, aber die Mächtigen befürchten, dass es im Volk zu unabsehbaren Handlungen kommen könnte! Eigentlich ist eine Zeitreise die reale Flucht vor der Zeit. Mit der Zeitreise wird das unaufhaltsame Altern außer Kraft gesetzt! Wer möchte das nicht? Womöglich so, wie Sie Frau Braun, jung sein und jung bleiben! Das ist die eigentliche Brisanz der Botschaft der Maria Lindström. Die große Masse der Bevölkerung interessiert sich nicht für die Vergangenheit der Menschheit. Die meisten verstehen unter Antike nur alten Trödel. Die Frau mit der Botschaft aus der Antike ist denen sicher völlig egal. Sie wollen ihrem eigenen Schicksal entkommen. So zum Beispiel zurück in die eigene Vergangenheit reisen, um gravierende Fehler zu korrigieren! Das ist der eigentliche Grund der Geheimhaltung!«

Ana Tanner nickt zustimmend und meint: »So betrachtet, ist es tatsächlich politischer Sprengstoff. Welcher aufrichtige Christ oder Moslem möchte nicht seinem Heiland, seinem Herrn gegenüberstehen und seinen Predigten andächtig lauschen?«

»An so etwas habe ich überhaupt noch nicht gedacht!«, staunt Swetlana Sukowa ehrlich und denkt, die Frau ist bestimmt tief religiös. Ich muss bei ihr aufpassen.

Susan Braun nimmt ihre Sonnenbrille ab und Swetlana Sukowa ist etwas irritiert über die strahlenden blauen Augen der schwarzhaarigen Frau. Irgendwie passt das nicht zusammen.

»Wir brauchen darüber nicht weiter zu diskutieren, erzählen Sie uns lieber weiter, wie sie nun doch das richtige Grab gefunden haben, Frau Sukowa!«, fordert Susan Braun sie auf.

Swetlana Sukowa nickt etwas irritiert, setzt aber fort: »Sie haben recht! Ja, wie ging es eigentlich weiter? Wir bekamen also reichlich Geld für die Ausgrabung, nachdem wir öffentlich abgeschworen hatten. Das angebliche Grab der Aphrodite war bekannt. Der Hohlraum, das eigentliche Grab, wurde gar nicht beachtet. Gutachten für viele tausend Euro bescheinigten uns, dass der untere Hohlraum nur natürlichen Ursprungs sein könne. Später wussten wir es besser. Mit modernster Technik wurde den Tricks Marias zu Leibe gerückt. Mit einem messerscharfen Wasserstrahl haben wir einfach ein großes Loch gebohrt. Nach zwei Tagen standen wir vor der Tür zur Grabkammer. Helle Begeisterung herrschte über das heile Siegel. Ein unversehrtes Grab ist für Archäologen eher die Ausnahme. Das hat Professor Marotti im Hochgefühl des Glücks unvorsichtig werden lassen. Ohne es gleich zu bemerken, hat der Professor sich am Siegel vergiftet. Als wir im geöffneten Sarg die Überreste einer kleinen alten Frau sahen, war auch dem Letzten von uns klar, das ist das falsche Grab. Der Professor brach am Sarg zusammen und wir glaubten an eine Kreislaufschwäche, an Überarbeitung. Der Notarzt behandelte ihn dementsprechend. Dadurch ging viel Zeit verloren und das Gift konnte sich ungehindert im Körper ausbreiten. Ich habe später vom Arzt gehört, dass er im Krankenhaus nur noch einmal kurz aufgewacht sei, bevor er starb und dabei Maria verflucht hätte!«

»Wie kann auch ein Experte wie Marotti auf so primitive Giftnadeln hereinfallen!«, sagt Susan Braun sichtlich verärgert.

Bedauern liest Swetlana in den Augen der Frau nicht. Nun gut, die Frau ist nur eine Bekannte der Tanner, da reagiert man eben so, beruhigt sich Swetlana. Ihr selbst ist gleich wieder speiübel, wenn sie nur an den tragischen Tod des Professors erinnert wird. Doch woher weiß die Frau von den Nadeln im Siegel? Von Nadeln habe ich nie gesprochen. Was weiß diese Frau noch?

Überrascht fragt Swetlana: »Erstaunlich, woher wissen Sie denn von den Nadeln. Ich habe Ihnen doch nur etwas von einem Gift erzählt. Das mit den Nadeln steht in keiner Akte. Woher haben Sie Ahnung von solchen Tricks der Antike?«

»Nein, nein, ich hab so etwas nur mal in einem Abenteuerroman gelesen. Es war eben nur logisch für mich! Aus dem Bauch heraus habe ich das so dahin gesagt!«, beeilt sich Susan Braun, sichtlich nervös, zu erklären.

Die Frau ist nicht ganz sauber. Irgendetwas stimmt mit dieser Frau nicht, spürt Swetlana Sukowa deutlich. Ihre weibliche Intuition schlägt längst Alarm!

Trotzdem setzt Swetlana zwar leicht irritiert, aber gefasst fort: »Das magere Ergebnis der Grabung und der Tod des Professors waren Anlass genug die Nachforschungen ganz einzustellen. Alle Gelder wurden sofort abgezogen und Professor Marotti fast in Unehren beigesetzt. Wenn nicht dreißig Jahre später ein Tunnel gebohrt worden wäre, hätte das eigentliche Grab immer noch auf seine Entdeckung warten müssen. Für Sie Frau Tanner, ein ganz besonderer Glücksfall. Denn ich habe heute sogar eine persönliche Botschaft von Ihrer Schwester mit. Kann ich Ihnen diese Nachricht jetzt zeigen? Sollen Frau Braun und ich solange draußen warten?«

»Bitte bleiben Sie bei mir! So kann ich das Unglaubliche besser verkraften!«, betont Frau Tanner sichtlich tief bewegt.

Swetlana Sukowa holt aus ihrer Handtasche ihren Multiplex heraus. Nach ein paar Sekunden wird ein Bildschirm an der Wand aktiv.

Blauer Himmel, das Meer, ein menschenleerer Strand wie im Bilderbuch werden sichtbar. Das Bild schwenkt jetzt auf den Strand direkt zu. Im Hintergrund sind grüne Berge und Teile der antiken Stadt Syrakus zu sehen. Fast verloren steht zwischen Felsen im Sand ein großer Sonnenschirm. Die Kamera geht auf diesen Schirm zu. Unter dem großen hellen Sonnenschirm sitzt im goldenen Sand auf einem Korbstuhl eine Frau. Die Kamera holt diese Frau ganz nah heran. Jetzt ist sie deutlich zu erkennen. Dort sitzt Maria Lindström. Sie trägt ein hellrotes Gewand und lässt ihr langes blondes Haar im Wind spielen. Es ist eine junge Frau so um die Dreißig. Das luftige freizügige Gewand zeigt einen wunderschönen gepflegten Frauenkörper. Die Kamera kommt immer näher auf sie zu.

Als fast nur noch das Gesicht der Frau das Bild bestimmt, sagt Maria Lindström auf Schwedisch: »Ich grüße dich Ana. Wenn du je diese Bilder sehen solltest, dann bin ich schon über zweitausend Jahre lang tot. Unglaublich, aber ich lebe im antiken Syrakus, das liegt auf Sizilien. Ich werde hier mit vollem Titel Aphrodite Lutatius Catullus von Syrakusae genannt. Weil du eine aktive Katholikin bist, muss ich dir leider mitteilen, dass dein Sohn Gottes in meiner Zeit noch nicht geboren wurde. Er hätte mir hier aber auch nicht helfen können. Jesus soll zwar auch den Huren vergeben haben, aber er hätte bei meiner langen Liste der Sünden sicherlich davon Abstand genommen. Genug amüsiert und philosophiert. Auf deine Frage, wie ich hierher gelangt bin, kann ich nur antworten, ich weiß es nicht so genau. Das ist auch nicht unser Thema. Bevor ich es vergesse, vielleicht besuchst du unser Brüderchen auch einmal. Dann richte ihm bitte von mir aus, dass er von der Spezies Mann noch der Erträglichste in meinem Leben war. Ich neige sogar dazu, ihm zu verzeihen. Auch wenn er meine Hochzeit mit Mark damals fast geschmissen hat. Besser, er hätte sie schmeißen sollen. Dann würde ich hier nicht sitzen. Nun willst du sicherlich wissen, was ich hier so treibe? Mir geht es jetzt den Umständen entsprechend gut. Ich vermisse eigentlich die vielen nötigen und unnötigen Errungenschaften des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts nicht mehr wirklich. Nur mal wieder so richtig shoppen gehen, würde ich gerne. Zwar gibt es hier auch Straßen voller Geschäfte, aber das ist mit dem fernen zweiundzwanzigsten Jahrhundert überhaupt nicht zu vergleichen. Den Stress eurer Zeit vermisse ich dagegen nicht. Hier ticken die Uhren nicht nur anders, nein sie ticken hier überhaupt nicht. Ich muss nicht mehr hungern und ausgepeitscht wurde ich auch schon lange nicht mehr, obwohl mein Mann immer wieder betont, dass ich mich immer so benehmen würde, als ob ich um Schläge bäte. Ich wäre ihm nicht ergeben genug.

Ja die Rechte, die du als Frau im zweiundzwanzigsten Jahrhundert genießt, davon sollte ich hier lieber nicht einmal träumen. Trotzdem reichen mein Gold und mein Einfluss bei den Männern aus, um einen Tempel und darunter mein Grab bauen zu lassen. Bis das alles fertig sein wird, vergehen hier viele Jahre. Nun fragst du dich sicherlich, seit wann ich soweit vorausplane. Nun, ich muss es gegen meine Natur tun. Das Unglück mit dem Pluto II soll sich nicht wiederholen. Ja, hätte ich nur auf dich und Großmutter gehört. Aber glaube mir Ana, ich denke an deine und Omas mahnenden Worte mit tiefstem Bedauern zurück. Ihr hattet leider viel zu oft recht. Vor Mark hattest du mich auch eindringlich gewarnt. Er war, wie du es immer schon gewusst hattest, ein echter Scheißkerl.

Das Drama mit den Männern hat aber hier nicht aufgehört. Als Sklavin musste ich hier Hunderten Männern dienen. Von einem dieser Herren, einem gewissen Titus Anton, einem römischen Offizier, einem echt Süßen, habe ich eine Tochter bekommen. Er war eigentlich einer von der netten Macho-Sorte. Ich bin mit einem gewissen Marcus Lutatius Catullus verheiratet worden. Großzügigerweise hat er meine Tochter als sein eigenes Kind angenommen und Kraft seiner Person ihr dann den Namen Mira gegeben. Von ihm bin ich jetzt wieder schwanger. Wenn ich ihm keinen Sohn schenke, wird er mich und meine Tochter als Sklavinnen verkaufen. Bei freigelassenen Sklavinnen ist das hier so üblich. Aus sicherer Quelle weiß ich, dass ich einen Sohn erwarten kann. Also Fehlalarm. Du hörst, Schwesterchen, ganz so lustig ist das Leben in der Antike auch nicht. Heute tut es mir aufrichtig leid, dass wir uns früher so oft gestritten haben. Eigentlich waren wir uns nur gegen die Männer immer einig. Aber hinterher ist man immer klüger. Ich wünsche dir für dein weiteres Leben alles Gute und mehr Glück als ich mit den Männern hatte! Ich liebe dich!«

Das Bild schwenkt wieder auf das Meer zu und erlischt langsam.

Ana Tanner und Susan Braun liegen sich in den Armen und weinen. Betroffen beobachtet Swetlana Sukowa die beiden Frauen.

Nach ein paar Minuten sagt Susan Braun, entschuldigend: »Für uns war diese Botschaft nur schwer zu verkraften. Wir sind aber jetzt dazu bereit, Ihre Fragen wie vereinbart zu beantworten!«

Ana Tanner immer noch mit Tränen in den Augen: »Ja es ist schon unglaublich, was das Leben so bringt, uns so Unglaubliches bescheren kann. Ja Frau Sukowa, fragen Sie nur!«

Zufrieden lehnt sich Swetlana Sukowa zurück: »Schön, dass ich Ihnen helfen konnte! Wie auch schon in der Botschaft an Sie angedeutet, scheint ihre Schwester als Prostituierte gearbeitet zu haben. Hatte sie schon früher die Neigung dazu oder hat sie gar schon früher als Prostituierte gearbeitet? Neigte sie schon zu ihrer Zeit zum Exhibitionismus?«

Ana Tanner lächelt und meint: »Meine Schwester hatte zwar mit Gott und so nichts am Hut gehabt, aber ansonsten war sie mehr als zugeknöpft. Ein Beispiel gefällig? Unser Bruder Jörn hat sich mit ihrem damaligen Freund zusammen einen derben Streich ausgedacht. Wir hatten unseren Wellness-Tag. Ich bin kurz raus, weil ich wie immer etwas vergessen hatte. In der Zeit sind ihr Freund und Jörn in das Bad geschlichen und haben die nackte Maria auf der Bank massiert. Sie hatte eine Gesichtsmaske auf und glaubte, wie verabredet, von mir massiert und eingeölt zu werden. Irgendwann muss sie den Irrtum bemerkt haben und hat Tote aufstehen lassen. Mit dem Freund war natürlich Schluss und Jörn hatte es sprichwörtlich bis in die Steinzeit bei ihr verdorben. Sicherlich hat sie wie alle Mädchen auch Hunger nach dem ersten Mal gehabt, aber die Enttäuschung danach hat dafür gesorgt, dass die Jungs bei ihr lange abgemeldet waren. Auch während des Studiums in Deutschland war sie wohl recht zugeknöpft. Ich wollte sie einmal überraschen und musste sie auf dem Unigelände suchen. Dort war sie bei den Jungs nur als die Nonne bekannt. Mir ist ihr Verhalten in der Antike auch ein Rätsel. Maria nackt in der Öffentlichkeit, unmöglich!«

Swetlana Sukowa fragt weiter: »Warum mag sie unnötigerweise den Mantel der Geschichte gelüftet und sich selbst in der Botschaft an uns zu ihren Liebesdiensten bekannt haben?«

Ana Tanner erklärt lächelnd: »Das ist nun wieder typisch Maria. Sie wollte wie immer gerne provozieren. Die Gelegenheit, ungestraft Schläge an Andersdenkende, an Gläubige wie mich, auszuteilen, hat sie doch zu sehr gelockt. Meine Frömmigkeit war für Maria immer eine beliebte Zielscheibe. Selbst die Sklaverei hat ihr offensichtlich diese Unsitte nicht genommen. Auch von dort spottet sie über uns scheinbar weiter. Sie wurde dort wohl nicht hart genug gestraft. Überhaupt hat sie in vielen Dingen als Frau eine jähe Wende vollzogen! Es gibt nur eine Erklärung dafür, ihr hat man so übel mitgespielt, dass sie schon wieder Kraft daraus geschöpft hat!«

Swetlana Sukowa denkt über diese Worte kurz nach und meint: »Es scheint auch weiterhin ein Rätsel zu bleiben. Keine drei Tage ist es her, dass unser Team in Syrakus eine weitere Botschaft neu aktivieren konnte. Es hat sich leider herausgestellt, dass selbst in der Tiefe der Schutz einer Bleititandecke, die ihre Schwester in weiser Voraussicht gegen die kosmische Strahlung vorgesehen hatte, nicht ausgereicht hat, um Schäden zu vermeiden. Selbst so resistente digitale Speicher, wie diese Fahrtenschreiber, konnten nicht widerstehen. Auch wenn diese Nachricht nicht direkt an Sie gerichtet ist, würde ich sie ihnen dennoch gerne zeigen. Sie muss gut fünf oder sechs Jahre nach den eben gezeigten Bildern von ihr aufgezeichnet worden sein. Zu dieser Zeit muss sich unsere Technik langsam verabschiedet haben. Denn schon auf den Bildern davor beklagt sie den Leistungsabfall der Solaranlage. Vielleicht können sie nach den neuen Bildern eine Antwort auf das Verhalten von Maria Lindström in der Antike finden. Wobei ich darauf hinweisen muss, dass es diesmal ziemlich offen zur Sache geht. Wollen Sie die Bilder trotzdem sehen?«

Ana Tanner schaut zwar kurz auf ihre junge Freundin Susan Braun, die offensichtlich, am Mimenspiel erkennbar, dagegen ist, sagt aber entschlossen: »Ich will alle Seiten meiner Schwester kennen lernen. Zeigen Sie ruhig auch diesen Bericht. Das Begleitschreiben zur Einladung verweist bereits auf einige ungewohnte Szenen, auf ungewohnte brutale Szenen aus der antiken Zeit hin. Sie scheint am hässlichen Gesicht der Antike Gefallen gefunden zu haben. So können die nächsten Bilder nur ein willkommener Auftakt sein!«

»Na gut, dann schauen wir mal rein!«, sagt Susan Braun mit sichtlich finsterer Mine.

Warum so viel Opposition von dieser fremden Frau, fragt sich Swetlana. Diese Frau hat doch nichts mit alledem hier wirklich zu tun. Sie ist schon seltsam. Ich werde sie beobachten müssen. Vielleicht ist sie gar von irgendeinem Geheimdienst?

Swetlana aktiviert jetzt wieder den Multiplex.

Der Bildschirm leuchtet auf und ein Panoramabild vom Syrakus der Antike mit Meer erscheint. Die Kamera schwenkt landeinwärts und ein weiß leuchtender Tempel in den Bergen wird herangeholt.

Sofort fällt allen auf, dass kein Ton zum Bild, wie Wind oder Vögel zu hören ist.

Doch auf einmal unverkennbar die Stimme von Maria Lindström, sie kommentiert offensichtlich die Bilder nachträglich: »Das wird aus technischen Gründen heute meine letzte Botschaft sein. Schauen Sie, nun ist der Venustempel fertig. Mein Tempel, mein neuer Arbeitsplatz. Kommen Sie mit mir mit. Ich zeige Ihnen den Tempel und nebenbei auch noch den Teil der Neustadt, der durch den wirtschaftlichen Aufschwung nach dem Krieg gegen Karthago in den letzten Jahren entstanden ist. Vor acht Wochen wurde mein Tempel geweiht. Ich bin die Hohepriesterin des Tempels. Fast sechs Jahre sind von der Planung bis zur Fertigstellung vergangen. Lasst uns von meiner Villa aus den Weg zum Tempel gemeinsam gehen!«

Nur kurz ist Maria Lindström im durchsichtigem Gewand mit reichlich Schmuck, eben wie die Göttin Aphrodite, beim Einsteigen in eine Sänfte zu sehen. Zwei starke Männern tragen die Sänfte.

Swetlana Sukowa erklärt kurz das Bild: »Weil die Männer schwer bewaffnet sind, können es keine Sklaven sein, vermute ich!«

Der Blick der Kamera schwenkt jetzt wieder auf den Weg und es geht vorbei an Gärten, Obstbäumen und prachtvollen Villen.

Maria Lindström erzählt jetzt im Hintergrund weiter: »Viel ist in dieser Zeit geschehen. Ich bin zum zweiten Mal Mutter geworden. Mein Sohn bekam den verheißungsvollen Namen Alexander. Die Beziehung zu meinem Mann verschlechterte sich trotz des von ihm ersehnten Sohnes drastisch. Der politische Einfluss, den ich beim Hohen Rat von Syrakus habe, war meinem Mann von Anfang an ein Dorn im Auge. Er schickte eine gedungene Sklavin zu mir, die mich vergiften sollte. Der Anschlag auf mich wäre auch beinahe geglückt. Dank der schnellen und umsichtigen Hilfe einer Priesterin habe ich überlebt. Drei entsetzliche Tage dauerte mein Überlebenskampf. Als ich wieder zu Kräften kam, war mein Mann längst tot. Die Sklavin gestand unter der Folter, in seinem Auftrag gehandelt zu haben. Er wurde zur Rede gestellt. Man durchsuchte ihn und fand bei ihm auch das Gift. Mit Gewalt flößte man ihm das Gift ein. Er soll ziemlich qualvoll nach drei Stunden gestorben sein. Man band die Sklavin an ihren toten Herrn, steckte beide zusammen in ein Netz, das mit Steinen beschwert wurde, und dann wurden sie weit draußen auf dem Meer über Bord geworfen! Ohne die Chance einer Verteidigung hat man diese Frau einfach ertränkt. Ertränkt wie eine junge Katze!«

Es geht jetzt eine Treppe hoch und nun wird der Blick frei auf den Tempel mit einem großzügigen Platz davor. In der Mitte des Platzes steht ein vielleicht zehn Meter hoher Obelisk, dicht übersät mit Schriftzeichen.

Swetlana Sukowa erklärt schnell: »Überreste des Obelisken hat man in der Bucht von Syrakus gefunden!«

Vor dem Tempel stehen junge Frauen Spalier, die in ihren weißen, im Wind wehenden Gewändern wie Göttinnen auf den Betrachter wirken. Sie sind alle von Angesicht wunderschön. Die Mädchen tragen zu ihren meist langen schwarzen Haaren goldene Ohrringe und ebensolchen Halsschmuck. Beim Näherkommen bleiben durch die durchsichtigen Gewänder die makellosen Körper der jungen Frauen dem Betrachter nicht verborgen. Jetzt wird die Sänfte abgesetzt und Maria Lindström steigt aus. Nun sieht man sie ganz von Nahem. Überreichlich ist sie mit Schmuck aus Gold mit unzähligen Edelsteinen am ganzen Körper geschmückt. Der Schmuck scheint die sonst spärliche Bekleidung zu ersetzen.

Ana Tanner entsetzt: »Oh Gott, allein die vielen breiten Reifen an ihren Handgelenken und an den Füßen sind so massiv, dass es zusammen mehrere Kilogramm Gold sein könnten!«

Als ob sie den Wunsch des Betrachters erahnt hätte, dreht sich die Frau noch einmal zur Kamera um und lässt den Schmuck in der Sonne erstrahlen.

Maria Lindström hört man sagen: »Mein Goldschmuck wiegt insgesamt knapp zehn Kilo! Die Rubine sind echt und stammen tatsächlich aus Indien! Der Händler wollte mir weiß machen, dass diese Steine aus der Schatzkammer Alexander des Großen stammen!«

Swetlana Sukowa ergänzt kurz: »Hätte sie diesen Schmuck in ihrem Grab getragen, wäre der Schmuck heute rund eine Millionen Euro wert!«

Nun schreitet sie wie eine Königin auf den Tempel zu. Von den jungen Mädchen gehuldigt und mit Handküssen begrüßt, erreicht Maria Lindström den Tempel.

Im Hintergrund erzählt sie weiter: »Diese Mädchen dienen mir alle ausnahmslos freiwillig. Die Bewerberinnen müssen je nach Stand sogar dafür zahlen, dass sie mir dienen dürfen. Es wollen mir viel mehr Mädchen dienen, mehr als ich im Tempel aufnehmen kann. Darum sollen sie alle nur begrenzte Zeit hier leben. Sie lernen neben den Liebeskünsten bei mir lesen, schreiben und rechnen. Sie arbeiten für mich in der Regel zwei bis drei Jahre. Dann haben sie ihren Traummann kennen gelernt und heiraten. Weil die Mädchen von mir eine großzügige Aussteuer mitbekommen, sind sie bei den jungen Männern begehrt. Trotz ihrer eifrigen Hurendienste brauchen sie nicht zu fürchten, in dieser Gesellschaft ausgegrenzt zu werden. Denn sie dienen ja im Auftrag der Götter. Alles, was die zahlungskräftigen Männer für die Liebesdienste der Mädchen den Göttern spenden, kommt in einen großen Topf. Es ist unsere Wirtschaftskasse. Bei hohen Würdenträgern und ab einer bestimmten Summe kann ich mich den Männern auch nicht verweigern. Dass ich wie die Mädchen den Männern diene, stärkt das Gemeinschaftsgefühl besonders, stärkt die Disziplin der Mädchen im Tempel! Denn wenn selbst ihre Oberpriesterin sich den Männern hingibt, ist für sie die Welt noch in Ordnung. Viel Kraft hat es uns gekostet durchzusetzen, dass, entgegen dem Willen der Männer, wir Frauen weder öffentlich noch im Geheimen in diesem Tempel bei grausamen kultischen Handlungen geopfert werden! Auch ist endlich Schluss mit dem Geschlechtsverkehr mit Tieren. Der öffentlich gezeigte Akt an sich gilt allerdings weiterhin im Rahmen einer kultischen Handlung stets als Vereinigung zwischen den männlichen und weiblichen Gottheiten, als ein kultischer Höhepunkt!«

Die Kamera gestattet jetzt einen Blick in den lichtdurchfluteten Tempel. Die Säulen und die Decke sind farbenprächtig bemalt. Neben Blumen und Pflanzen sind Motive aus der Mythologie und der Götterwelt abgebildet. Einen angenehmen Kontrast bildet dazu der einfach gehaltene Fußboden aus schwarzen und weißen Marmorplatten. Am Ende des Tempels ist eine sitzende Göttin in einem goldenen Gewand, aber mit blanken Brüsten zu sehen. Unter den Füßen der gut fünf Meter hohen Statue brennen Lampen und frische Blumen schmücken den Boden.

Die Stimme von Maria Lindström meldet sich und sagt: »Schauen Sie ruhig genauer hin. Künstler aus Athen, Ephesos und natürlich aus Syrakus haben hier ihr meisterliches Können bewiesen! Ihre Farbmischungen und Techniken wollten sie mir leider nicht verraten! Wunderschön sind die Malereien! Die Statue ist von Telemachos, einem Künstler hier aus Syrakus. Zum Glück konnte er sich mit seiner Version der Statue nicht durchsetzen. Dann hätte man mich ganz nackt gezeigt. Die Brunnenfigur in der Therme, die mich auch darstellt, hat schon für genug Aufregung in der Stadt gesorgt!«

Swetlana Sukowa meldet sich schnell: »Sie beruft sich hier auf die Statue, die Marotti aus dem Meer geholt hat!«

Man sieht, wie Maria Lindström sich vor der Göttin verneigt. Das Bild zeigt jetzt die Göttin so, dass auch dem ungeübten Betrachter die große Ähnlichkeit mit Maria Lindström ins Auge fällt. Mit der Huldigung der Göttin hält sich Maria Lindström nicht lange auf. Die Kamera verlässt jetzt den Tempel und nur kurz kommt ein Mann ins Bild, der offensichtlich schon am frühen Morgen den Dienst der Mädchen in Anspruch nehmen will. Neue Bilder zeigen einen üppig blühenden Garten mit Springbrunnen und Pavillon. In dem vom Wein überwucherten Pavillon sitzt jetzt Maria Lindström zusammen mit einer Frau und vor ihr spielen drei Kinder.

Die Frauen unterhalten sich angeregt, im Hintergrund meldet sich Maria Lindström und sagt: »Mit diesen Bildern von mir, meiner Sklavin Mende, die gleichzeitig meine beste Freundin ist, und unseren Kindern will ich meine Botschaften an die Zukunft abschließen. Offensichtlich macht die Technik der Zukunft hier langsam schlapp. Der direkte Ton der Videoaufzeichnung lässt sich nicht mehr speichern. Nur mit großem Aufwand konnte ich diese letzten Bilder wenigstens noch kommentieren. Darum zum Abschied von mir noch einige wenige Worte. Hier in der Antike musste ich vieles neu lernen. Vor allem, dass sich satt essen zu können etwas Besonderes ist. Aber neben dem Sattessen weiß ich heute mit Bestimmtheit: Über alle Zeiten und gesellschaftlichen Verhältnisse hinweg ist es für den Menschen immer das Wichtigste, Menschen um sich zu haben, die man liebt und von denen man geliebt wird. Dass Menschen, die zuverlässige Freunde sind, sehr wichtig sind. Auch darf man nicht vergessen, dass das Glück im Leben nur daran gemessen wird, wie glücklich unsere Kinder sind, auch wenn wir hier in der Antike hart für ein angenehmes Leben kämpfen müssen! Der Glaube an die Menschen ist euch im zweiundzwanzigsten Jahrhundert im Konsumrausch abhanden gekommen. Wenn ich Zeit habe, werde ich euch bedauern. Macht es also in eurer Zukunft besser, sonst geht ihr eines Tages jämmerlich unter!«

Das Bild an der Wand verblasst und Schweigen herrscht zwischen den drei Frauen. Susan Braun meldet sich als erste zu Wort und sagt: »Sie hat doch recht!«

Entrüstet meldet sich jetzt Swetlana Sukowa: »Die Frau ist anmaßend. Sie betreibt wahrscheinlich das größte Bordell der antiken Welt in Syrakus und Sie geben der Frau auch noch recht!«

Ana Tanner wirft ein: »Dass sie ein Bordell betreibt und dann noch in so großem Stil, kann ich auch nicht billigen, aber vielleicht hatte sie keine andere Wahl! Aber die Kritik, dass der Konsum unser Leben bestimmt, ist nicht ganz von der Hand zu weisen. Kinder bekommen doch nur noch die Außenseiter, seit die Lebenserwartung so hoch ist.«

Susan Braun scheint sich gefangen zu haben und sagt: »Gesellschaftsmodelle sind heute nicht unser Thema. Leider erreicht Ihre Botschaft nicht die, die es eigentlich betrifft. Sie hätte sich die Arbeit sparen können. Ein paar Intellektuelle zerfetzen jetzt die Botschaft und dann wird alles als verbotene Archäologie für immer verschwinden!«

Swetlana Sukowa widerspricht: »Frau Braun, sie sehen zu schwarz. Auf der Konferenz morgen werden sie sehen, dass ich recht habe!«

Ana Tanner schaut auf die Uhr und sagt: »Es wäre besser, wenn wir für heute Schluss machen würden. Es ist schon sehr spät. Frau Sukowa, würden Sie uns beide morgen früh abholen, damit wir gemeinsam zur Tagung fahren? Einmal das heute Gesehene überschlafen, sieht morgen die Welt vielleicht schon ganz anders aus!«

Swetlana ist einverstanden und sagt zustimmend: »Sie haben recht.«

Sie steht auf, reicht den Frauen die Hand und sagt weiter: »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag. Um neun Uhr bin ich bei Ihnen, ist es recht so?«

Die beiden Frauen nicken, bleiben aber noch am Tisch sitzen. Nachdenklich verlässt Swetlana das Hotel. Dieses Mal bummelt sie den Weg zurück. Sie gönnt sich noch einen Eisbecher und einen Cappuccino in einem Kaffee an der Straße auf dem Weg zurück ins Hotel.

Sie kann entspannt die vorbeigehenden Leute beobachten. Hier in der Innenstadt fahren nur Taxen und Kleinbusse. So ist sie mit den Gedanken schnell wieder bei den Bildern von Maria Lindström. Vielleicht bin ich wirklich zu konservativ und verurteile die Lindström zu Unrecht? Auch bei uns ist Prostitution nicht strafbar. Doch sind diese Frauen in der Gesellschaft nach meiner Meinung zu recht ausgegrenzt. Diese Frauen verkaufen ihren Körper, ihre Ehre bedenkenlos. So wundert es mich nicht, dass die Männer uns Frauen oft abwertend behandeln. Diese käuflichen Frauen sind schuld daran. Dass, was eine Frau sonst nur aus Liebe dem Mann schenkt, bieten sie ihm für ein paar Euro meistbietend an.

Swetlana schließt die Augen und stellt sich gerade einen alten fetten Mann aus der Antike vor, der nach den Mädchen schaut. Sie stellt sich vor, wie der fette Mann, jetzt nackt, sich genüsslich auf einem jungen Körper wälzt. Ekelhaft, sich für Geld so an die Männer zu verkaufen, schüttelt sich Susan und reißt die Augen auf.

Wenn ich nur an den gewaltigen Tempel denke, wie vielen Männern muss diese Lindström dafür alleine gedient haben. Unvorstellbar.

Sie gönnt sich einen Schluck Kaffee und freut sich über das schöne Wetter hier.

Doch schon ist sie mit den Gedanken wieder zurück bei diesen Frauen.

Allein diese Susan Braun. Was ist das für eine Frau? Frau Tanner ist um die sechzig Jahre alt und diese Frau ist kaum dreißig. Sie könnte fast ihre Enkeltochter sein. Überhaupt, wo habe ich dieses Gesicht nur schon gesehen? Als sie für einen kurzen Moment die dicke Sonnenbrille abgenommen hat, habe ich mich richtig erschrocken. Die blauen Augen, an wen erinnern die mich nur? Na klar, an diese Maria Lindström. Das ist vielleicht der Grund, warum Frau Tanner so sehr in diese Frau Braun vernarrt ist. Die kuscht doch richtig vor ihr. Die sollte ich mir mal genauer unter die Lupe nehmen. Ach Quatsch! Bevor sie den Schein für die Tagung morgen bekommen hat, wurde sie doch dreimal durchleuchtet. Du siehst schon Gespenster Swetlana, kritisiert sie sich.

Sie schafft es nicht, das Eis aufzuessen, darum lässt sie es einfach stehen. Unruhig, sich aber zur Ruhe zwingend, schlendert sie jetzt langsam zum Hotel. Sie will morgen ausgeschlafen zur Mammutkonferenz erscheinen.






  

Abgründe
 

Vor ihrem Hotel bleibt sie stehen. Sie überlegt, der Tag ist doch noch jung. Warum sollte ich mich jetzt schon im Zimmer einschließen. Ich versinke doch nur in ein ewiges unproduktives Grübeln über die Zeitreisende. Für Museen oder Kunstausstellungen habe ich jetzt auch nicht den richtigen Nerv. Mit Geschichte werde ich morgen regelrecht zugeschüttet. Überhaupt, was die Museen, der Vatikan bieten, ist seit dieser Lindström Schnee von gestern. Raum und Zeit sind jetzt schon für mich aus den Fugen geraten. Was die Musen mir bieten können, ist jetzt nur noch ein Abklatsch von dem, was mir die Zeitreisende bietet. Ja diese Lindström, diese selbst ernannte Aphrodite, diese bekennende Prostituierte ist mir ein Rätsel. Wer kann diese Frau je begreifen? Wie denkt und funktioniert eine Frau, die sich verkauft? Ich sollte mich mit einer Prostituierten einfach mal so unterhalten. Ja, das ist es. Ich muss wissen, was in den Köpfen der Huren vorgeht. Nur so kann ich die Zeitreisende besser verstehen lernen.

Sie macht schon in der Hoteltür auf dem Absatz kehrt und ruft mit dem Multiplex ein Taxi heran. Sie hat plötzlich so eine vage Idee.

Zum Taxicomputer sagt sie: »Bitte bringen Sie mich zu irgendeinem Bordell!«

Die Computerstimme des Taxis fragt: »Ja gerne, zu welchem Bordell wünschen Sie gebracht zu werden?«

Susan jetzt schon unsicher: »Zu dem Bordell, das am nächsten ist!«

Der Computer schlägt vor: »Ich empfehle Ihnen – Zum Roten Schuh!«

»Gut, bitte »Zum Roten Schuh!«, schießt es aus Swetlana heraus.

Swetlana Sukowa weiß, dass dort jetzt noch nicht viel Betrieb sein kann und eine der Frauen für sie bestimmt Zeit haben wird.

Doch als das Taxi direkt vor dem Eingang »Zum Roten Schuh« stehen bleibt, wird ihr doch noch mulmig.

»Zum Roten Schuh« ist nach außen hin eigentlich ein Hotel. So zumindest macht es auf Swetlana auf den ersten Blick den Eindruck. Sie selbst wäre achtlos an diesem Etablissement vorüber gegangen.

Vor der Tür steht ein Mann mit prächtiger Paradeuniform und soll wohl unliebsame Gäste abwimmeln.

Swetlana versucht jetzt durch einen besonders geschäftsmäßigen Auftritt den Mann zu beeindrucken und sagt: »Ich werde bereits erwartet!«

Der Türsteher schaut die ältere Frau zwar schief an, aber von ihr beeindruckt lässt er sie doch ungehindert hinein.

Dumpfe Musik und ein rötliches Glitzerlicht erfüllen den halbdunklen Saal, den sie nach einer Treppe und einer Drehtür erreicht. Unsicher schaut sie sich um. Die Huren scheinen auch jetzt schon gut ausgebucht zu sein, stellt Swetlana Sukowa verärgert fest. Nicht eine dieser Damen ist auf den ersten Blick ohne Freier. Doch jetzt beobachtet sie eine rothaarige Löwenmähne mit XXL-Oberweite und einem Rock, der eigentlich nur ein Gürtel sein kann, die einen Mann ziemlich unhöflich abserviert. Er wollte wohl nicht genug zahlen, vermutet Swetlana und steuert die Frau sofort an, als sie alleine da steht.

Ich muss mich beeilen, bevor ein neuer Mann kommt, entscheidet sie. Mit großen Schritten steuert sie mutig auf diese Frau zu und sagt betont geschäftsmäßig: »Hallo, was kosten Sie für eine halbe Stunde!«

Die rothaarige Löwenmähne fixiert sie: »Fünfhundert, aber ich bin nicht spezialisiert auf Mumien- oder Lesbensex!«

Swetlana Sukowa ist für drei Sekunden völlig baff. Wut kommt in ihr auf über soviel unverfrorene Arroganz und noch mehr Geldgier. So viel Geld für eine halbe Stunde verlangen, das ist doch Wahnsinn! Das verdiene ich ja nicht einmal in der Woche.

Egal denkt sie und sagt: »Im Dienst der Wissenschaft, lassen Sie dreihundert Euro ab und ich verspreche Ihnen, Sie auf dem Zimmer nicht einmal anzurühren!«

»Was für eine perverse Schau soll ich denn für Sie abziehen?«, fragt die Frau skeptisch zurück.

Swetlana sagt ganz ehrlich: »Gar keine! Ich will nur mit Ihnen plaudern. So von Frau zu Frau! Sie verstehen?«

Die Frau schaut in die Runde, scheint zu überlegen und sagt: »Einverstanden Süße. Lass uns auf das Zimmer gehen!«

Auf dem Weg nach oben über zwei Treppen und einen langen Flur sagt die Prostituierte: »Du stehst wohl mehr auf …!«

Swetlana Sukowa unterbricht die Frau aufgebracht und zischt sie an: »Nein, oh Gott! Ich bin katholisch!«

Die Frau lacht und sagt: »Das sind die Schlimmsten, zumindest bei den Männern!«

Eine Tür wird aufgeschlossen und Swetlana Sukowa betritt zusammen mit der Prostituierten ein Zimmer, ganz in den Farben Rot und Gold gehalten.

Auf so einen Plunder stehen also die Männer, stellt Swetlana überrascht fest. Ein schweres Parfüm überdeckt offensichtlich den Männerschweiß, der hier reichlich zu fließen scheint, konstatiert Swetlana Sukowa verächtlich.

Die rothaarige Frau hält die Hand auf und sagt: »Zweihundertfünfzig jetzt und in bar!«

Wütend zahlt Susan sie aus.

Die Prostituierte setzt sich gleich auf das breite Bett und beginnt sich langsam auszuziehen: »Alles klar Oma! Ich soll es mir selbst besorgen, glaube mir, von mir kannst du noch was lernen!«

Entsetzt, wie gelähmt, beobachtet Swetlana Sukowa, wie diese Frau sich ihrer wenigen Sachen entledigt.

Bevor die Frau ganz nackt vor ihr steht, beeilt sich Swetlana, zu sagen: »Halt, halten Sie bloß an. Sie brauchen sich nicht auszuziehen!«

»Ohne mich Lady, nicht das Sie in Ihrem hohen Alter noch auf sadomasochistische Praktiken stehen! Das wird für Sie teurer!«, warnt die Prostituierte und ist jetzt ganz nackt. Provokant spreizt sie ihre Beine weit auseinander.

Neidisch betrachtet Swetlana die schöne Frau. Tatsächlich ist sie gepflegt und an der Muschi rasiert. Eine Frau, so gebaut, wie sie gerne selbst als junge Frau sein wollte. Doch bei ihr war die Natur nicht so großzügig, erinnert sie sich jetzt mit Neid zurück.

Swetlana Sukowa bemüht sich, ruhig zu werden und sagt betont freundlich: »Ziehen Sie sich bitte wieder an. Ich habe nur einige Fragen. Ich brauche von Ihnen auf einige Fragen eine offene und ehrliche Antwort. Sagen Sie mir bitte, wie sie eine Prostituierte wurden? Bitte!«

Etwas skeptisch beginnt die Frau sich langsam wieder anzuziehen und fragt: »Sind Sie von einer Behörde? Prostitution ist doch erlaubt und mein Schein ist auch in Ordnung. Zum Arzt gehe ich auch regelmäßig. Ohne Gummi lasse ich keinen an mich heran. Was wollen Sie also von mir, Schätzchen?«

»Ich möchte nur ein paar Fragen beantwortet haben! Am besten Sie erzählen mir, wie Sie überhaupt eine Hure, Entschuldigung, eine Prostituierte wurden. Wie kamen Sie darauf, als Prostituierte zu arbeiten?«, fragt Swetlana Sukowa und setzt sich unsicher auf die Bettkante.

Die Frau fragt ungläubig: »Sie wollen keinen Ausweis, keine Papiere sehen?«

»Ich will nur eine Vorstellung davon bekommen, wann Frauen bereit sind, Ihren Körper und Ihre Seele zu verkaufen. Wann eine Frau bereit ist, sich schamlos, völlig nackt vor fremden Männern auszuziehen, noch schlimmer, mit Männern zu verkehren bereit ist. Ich kann mir das einfach nicht vorstellen!«, betont Swetlana Sukowa, jetzt wieder gewohnt sicher.

Die Frau hat sich in dieser Zeit wieder angezogen und sagt: »Meinetwegen Muttchen, wenn Sie keine Namen oder Fakten hören wollen, geht es schon in Ordnung!«

Swetlana setzt sich noch weiter von der Frau entfernt auf die andere Bettseite und sagt: »Mir geht es nur um das Verstehen, warum Frauen so etwas überhaupt tun! Wie konnten Sie in diese schreckliche Situation überhaupt geraten?«

Die Frau macht es sich bequem und erzählt: »Gut, hör zu Muttchen!. Hören Sie meine Geschichte! Es ist meine Geschichte. Jede von uns Frauen hier im Haus hat eine andere Geschichte und auch eine andere Einstellung zu ihrem Beruf. Klar?«

Swetlana nickt und sagt: »Verstanden, alles klar! Erzählen Sie bitte!«

Die Frau lächelt und erzählt weiter: »Ich wäre beinahe eine Studierte geworden. Mein Abi habe ich in der Tasche. Mit dem Abschluss konnte ich mich durchaus sehen lassen. Wie man so schön zu sagen pflegt, komme ich aus gutem Haus. Natürlich gehört auch ein ordentliches Studium dazu. Ein Psychologiestudium sollte es sein. Mit Bravour hatte ich das zweite Semester gemeistert, als mein Vater während einer seiner Geschäftsreisen in Paris Opfer eines Bombenanschlages wurde. Sein Tod stürzte die gesamte Familie in den Ruin. Auf ein Mal war meine finanzielle Situation nahezu ausweglos. Die Fortsetzung meines Psychologiestudiums war nun mehr als fraglich geworden. Ich hatte meinem damaligem Freund Monate vorher Geld geliehen. Als ich es in meiner Not zurückforderte, hat er mich einfach vor die Tür gesetzt. Auf das Geld warte ich heute noch. Aus lauter Verzweiflung wollte ich mir in der erstbesten Bar mit den letzten fünfzig Euro meinen Kummer ertränken. Anschließend wollte ich von einer Brücke springen. Du weißt schon!

Dass dort in der Bar Huren verkehrten, wusste ich zu diesem Zeitpunkt nicht. Ich hatte mein erstes Glas Sekt noch gar nicht ausgetrunken, als ein gut gekleideter älterer Mann mich höflich ansprach. Er bot mir fünfzig Euro, wenn ich mit ihm auf ein Zimmer gehe! Der Mann griff mir dabei ungeniert unter den Rock, als reiche er mir bloß die Hand. Dass ich vor Scham und Schreck zu keiner Reaktion fähig war, hat er gar nicht bemerkt. Es verschlug mir einfach die Sprache. Mein Schweigen hat er ganz anders gedeutet und erhöhte sein Angebot zweimal. Bei zweihundert Euro wurde ich wieder wach und ging wie benebelt mit ihm auf ein Zimmer. Noch auf dem Weg nach oben hat er mir mein Höschen ganz ausgezogen. Genüsslich schnupperte er am Höschen und führte mich durch seine Eile unbewusst auf eines der speziellen Zimmer. Ich kannte mich dort nicht aus. Das Ausziehen war nicht so schlimm, wie ich dachte. Nur als ich nackt auch noch die Beine weit spreizen musste, wurde es mir doch mulmig. Was ich ihm dann bieten musste, empfand ich fast als angenehm. Es war überhaupt nicht schlimm!«

»Was hat das Schwein verlangt?«, fragt Swetlana jetzt selbst ganz erregt.

Die Rothaarige lächelt und sagt: »Oral und anal!«

Swetlana reißt entsetzt die Augen weit auf.

Die Frau erklärt: »Übersetzt bedeutet das, den Schwanz in den Mund nehmen und ins Arschloch ficken lassen. Na und!«

Swetlana merkt, wie sie rot wird, fragt aber stockend weiter: »Wie ging es weiter?«

Die Frau zuckt mit den Achseln, lächelt und sagt: »Was wohl? Danach habe ich ungläubig die zweihundert Euro in der Hand gehalten und konnte es nicht fassen, wie leicht dieses Geld verdient war. Auch wenn mein Hintern mir weh tat. Seitdem habe ich keine Universität mehr von innen gesehen. Meiner Mutter gebe ich von meinem Geld etwas ab. Sie ahnt zwar, dass ich nicht mehr studiere, aber dass ich jetzt eine Hure bin, habe ich ihr doch noch nicht gesagt. Sie ist katholisch, verstehst du? Ich bin jetzt vier Jahre dabei. Für nur tausend Euro oder tausendfünfhundert Euro im Monat in einem der so genannten ehrenhaften Berufe zu arbeiten, kann ich mir heute nicht mehr vorstellen!«

»Kommt nicht doch manchmal Schamgefühl bei Ihnen auf, sich vor einem völlig fremden Mann ganz nackt auszuziehen? Ekelt es Sie nicht, irgendwelchen fetten versoffenen Kerlen gefügig zu sein? Leiden Sie nicht unter den perversen Spielen der Männer? Bei der Vorstellung von einem besoffenen Kerl genommen zu werden, wird mir gleich schwindlig. Ich habe selbst meinen Mann schon aus dem Schlafzimmer gejagt, wenn er betrunken war. Zudem sind Sie doch gesellschaftlich ausgestoßen. Sie werden doch wie Abfall der Gesellschaft behandelt!«, ermahnt Swetlana entsetzt die junge Frau.

Die Frau lacht nur kurz laut auf und sagt: »Sie haben Vorstellungen von meinem Gewerbe. Wer mich haben will, darf weder besoffen oder gar dreckig sein. Soviel kann keiner dieser Dreckskerle mir zahlen. Solche Männer schmeiß ich natürlich raus. Das habe ich vor ein paar Minuten gerade gemacht. Nur einen echten Nachteil hat meine Arbeit. Meine Partner nehmen gerne mein Geld, aber auf Dauer verkraftet kein Mann, dass mich alle zahlenden Männern ficken können. Darum werde ich notgedrungen irgendwann meine Arbeit aufgeben müssen, wenn ich eine Familie haben möchte. Auch wenn mir die Arbeit selber wirklich Spaß macht!«

Swetlana ungläubig: »Sie zeigen keine Reue oder gar Scham? Sie bereuen Ihren verruchten Beruf nicht? Stört Sie die Verachtung der ehrbaren Frauen nicht? Ihnen macht die Arbeit Spaß?«

Die Prostituierte verächtlich: »Natürlich macht mir die Arbeit nicht wirklich Spaß. Aber andererseits kann ich über die Scheinmoral dieser ehrenwerten Frauen nur lachen. Sie unterwerfen sich doch auch dem Diktat der Männer. Ihre anerzogenen verklemmten Moralvorstellungen sind es doch, denen ich die vielen Freier zu verdanken habe. Es sind ihre Männer, die zu mir kommen und sich in meinem Schoß ausheulen. Sollen diese ehrbaren Frauen ruhig weiter so spießig leben. Mir kann es nur recht sein. Ich lebe umso besser davon!«

»Sie verkaufen sich aber doch. Sie sind dadurch doch gesellschaftlich ausgegrenzt!«, belehrt Swetlana die Frau erneut und mit Nachdruck.

Die rothaarige Frau überlegt einen Moment und sagt sehr nachdenklich: »Natürlich gibt es oft genug Momente, wo ich ausbrechen will. Doch dafür ist es längst zu spät. Ja, ich muss den Männern zu Willen sein. Doch bei mir sind die Männer auch gefügig, ja unterwürfig. Was die Hausfrauen bei ihren Männern auch gerne hätten. Doch diese Scheinmoral ist die Moral der Männer. Begreifen Sie! Klagen Sie nicht uns Frauen an. Fragen Sie die Männer, warum Sie zu uns Huren kommen. Die Männer, eure Männer, sind die eigentliche Quelle allen Übels!«

Swetlana Sukowa hat jetzt einen Kloß im Hals. Sie ist jetzt wütend auf die Männer. Die Frau hat recht. Die Frau hat verdammt recht. Es ist die Gesellschaft der Männer, die diese Frau eine Hure werden ließ. Beschämt steht sie auf und sagt noch beim Hinausgehen: »Ich glaube, jetzt habe ich Sie verstanden. Danke, Sie haben mir wirklich geholfen! Danke!«

Unten in der Bar achtet sie diesmal nicht auf die aufreizenden Damen, sondern beobachtet bei einem kleinen Bier die Männer. Es sind tatsächlich die so genannten gut situierten Männer, die morgen Recht sprechen oder Moral von der politischen Kanzel predigen. Mit einem Mal wird es Swetlana Sukowa klar, es fallen ihr die berühmten Schuppen von den Augen. Weil sich seit Menschengedenken an der Doppelmoral der Männergesellschaft nichts geändert hat, deswegen hat also Maria Lindström sich offen zur Prostitution bekannt. Weit über ihre Zeit hinaus bricht die Zeitreisende so von den Männern aufgestellte Regeln. Bricht sie Tabus, die von den Männern seit Jahrtausenden geschaffen wurden. Wir, die so genannten ehrbaren Frauen, lassen uns auch noch in dieses Lügengespinst der Männer einbinden, werden so unbewusst zu willfährigen Werkzeuge ihrer Macht. Allen Frauenrechten zum Trotz haben diese von den Männern aufgestellten Regeln bis heute überlebt. Wir Frauen merken das nicht einmal. Wütend trinkt sie den letzten Rest Bier aus und sieht beim Hinausgehen noch, wie ihre rothaarige XXL-Prostituierte einen dieser gut situierten Freier lachend abschleppt. Angeekelt von diesen ehrenwerten Männern geht sie hinaus, holt draußen tief Luft und ist froh darüber, mit der Prostituierten gesprochen zu haben. Jetzt ist ihr auch klar, warum Marias Schwester Ana Tanner ihr nicht helfen konnte. Ana Tanner gehört auch zu den ehrbaren Frauen und kann natürlich ihre Schwester nicht verstehen. Woher auch? Erleichtert ruft sie mit dem Multiplex ein Taxi und lässt sich ins Hotel bringen. Oben im Zimmer kommt Swetlana Sukowa lange nicht zur Ruhe. Es ist dennoch schwer, zu begreifen, wie Maria Lindström so ein gewaltiges Vermögen anhäufen konnte. Sie steht auf und holt sich gleich vier Fläschchen aus der Hotelbar. Heute kommt es auf einen Hunderter mehr oder weniger auch nicht mehr an, denkt sie. So muss sie nach wenigen Minuten neuen Nachschub holen.

Langsam wirkt jetzt aber der Schnaps doch und sie versinkt ins Reich der Träume.

Eine hohe schwere Tür öffnet sich vor ihr und grelles Licht blendet sie zuerst. Etwas schiebt sie nach vorne in einen riesigen Saal, der von einer langen prächtigen Säulengalerie bestimmt wird. Am Ende thront eine Frau, die im Licht der einfallenden Sonne und der Pracht von Gold- und Edelsteinschmuck umrahmt von ihren langen blonden Haaren, wie die Sonne selbst zu strahlen scheint. Sie sitzt auf einem ebenso prächtigen goldenen Thron. Rechts und links auf Kissen vergnügen sich im wüsten Durcheinander nackte Mädchen mit alten fetten Männern. Manche Paare geben sich gar dem Liebesakt hin. Unaufhaltsam drängt sie eine Kraft immer näher zu dieser alles beherrschenden Frau. Rechts und links grüßen sie Frauen, die ihr alle irgendwie bekannt vorkommen. Ja, es sind Frauen aus ihrer Studienzeit und frühere Freundinnen. Sie alle geben sich ungehemmt und zum Teil sogar fordernd diesen Männern hin. Nur wenige Schritte vor dem Thron bleibt sie stehen. Jetzt erkennt sie diese Frau genau, es ist Maria Lindström, die sich so gerne Aphrodite nennt. Diese Frau ist ebenfalls fast ganz nackt. Nur der massive Schmuck bedeckt dürftig ihren üppigen Schoß.

Lächelnd beugt sich Maria Lindström zu ihr herab und sagt mit seltsam bekannter Stimme: »Swetlana, was willst du hier? Willst du dich freiwillig der Todsünde hingeben. Willst du etwa eine Hure werden?«

Im Saal wird jetzt laut gelacht.

Swetlana hört sich sagen: »Ja, ich will mich wie ihr alle an den Männern rächen. Ich will eine Hure sein!«

Maria Lindström reicht ihr einen Dolch, zeigt auf einen nackten Mann und sagt: »Nimm den Dolch und entmanne dieses Schwein, er hat uns Frauen stets betrogen und missachtet. Dann erhältst du Jugend und Schönheit von mir. Als befreite Frau kannst du dann die Männer melken, sie erniedrigen und ausbeuten!«

Mit zitternden Händen nimmt sie den Dolch, und als sie noch einmal zu dieser Göttin hoch schaut, ist es plötzlich die schwarzhaarige Susan Braun, die sie anlacht. Entsetzt dreht sie sich um und geht wie mechanisch tatsächlich auf den Mann zu. Er liegt am Boden und diese kümmerliche Männlichkeit scheint sie zu kennen. Ihr Blick auf das Gesicht des Mannes lähmt sie aber nur kurz, es ist ihr geschiedener Ehemann. Aber ihre unbändige Lust, es den Männern, dem Mann heimzuzahlen, treibt sie zu diesem blutigen Akt. Sie packt beherzt zu, das Blut spritzt wie eine Fontäne und die Schreie des Mannes, ihres Mannes hören sich wie das Sterben Tausender Männer an. Erleichtert hält sie Aphrodite das abgetrennte blutige Geschlechtsteil hin. Doch um sie herum ist es plötzlich nur noch hell. Sie ist alleine.

Schweißgebadet wacht Swetlana Sukowa auf. Für einen kurzen Moment ist sie ohne Orientierung. In der rechten Hand hält sie eine kleine leere Flasche Sekt. Mit ruhiger werdendem Atem
beginnt sie den Traum zu sortieren. Sie wird aber aus dem Traum nicht so recht schlau. Nun gut, mein Mann hat mich in unserer Ehe mindestens zweimal betrogen, aber ihn entmannen? Die Susan Braun soll Maria Lindström sein, das ist natürlich absurd. Ich als Hure, das ist auch absurd! Eigentlich noch verrückter! Lächelnd steht sie auf und geht unter die Dusche. Die Uhr zeigt nur wenige Minuten vor sieben Uhr. Ab sieben Uhr soll im Hotel das Frühstück fertig sein. Sie beschließt, die Gunst der Stunde für ein ausgiebiges Frühstück zu nutzen.






  

Die Gedanken der Frauen
 

Swetlana balanciert ihr üppiges Frühstück auf einem Tablett in Richtung Wintergarten. Neben einem großen Schälchen Quarkspeise steht ein voller Teller mit Rührei und Speck auf dem Tablett. Natürlich fehlen Kaffee, Obst und Cornflakes nicht. Der Wintergarten ist zu ihrer Freude noch fast ganz leer. Nur hinten an der Palme sitzen zwei jüngere Frauen und frühstücken. An einem üppig blühenden Hibiskus nimmt sie selbst Platz. Immer noch wird sie von den Bildern ihres Traumes eingeholt. Doch jetzt wird erst einmal gefrühstückt. Ihr opulentes Frühstück soll helfen, sie endlich von diesem verrückten Traum zu befreien. Und wirklich, der Kaffee schmeckt und ihr flaues Gefühl im Bauch ist so gut wie weg.

Als ein Kellner mit einem Wagen in den Wintergarten kommt und heißen Parmaschinken anbietet, winkt sie den Mann heran. Doch als der Kellner zuerst am Nachbartisch zum Messer greift, um ein paar Scheiben vom Schinken abzuschneiden, lässt sie vor Schreck ihre Gabel klirrend auf den Teller fallen. Das Messer ist der Dolch, den die Lindström ihr im Traum überreichte. Es ist genau das Messer, mit der sie die Bluttat begangen hatte. Fast glaubt sie noch das Blut am Eisen zu sehen. Ihr wird speiübel, fluchtartig sucht sie die Toilette auf. Es dauert lange, bis sie sich von diesem Schock erholt hat. Zum Frühstückstisch geht sie erst gar nicht mehr zurück. Mit immer noch wackligen Beinen verlässt sie das Hotel. Erst an der frischen Luft, vor dem Hotel, findet sie langsam wieder ihr gewohntes Gleichgewicht von Körper und Geist. Sie stellt fest, dass sie alles dabei hat und beschließt darum langsam zu Fuß zum Hotel Nova Forum zu gehen. Als sie rechts in die Piazza die Quirit abbiegt, freut sie sich heute besonders über den Blick auf das Castell Sankt Angelo. Der Himmel leuchtet im strahlenden Blau, die Luft fühlt sich noch angenehm frisch an. Der Duft der Blumen von den Blumenkästen an den Fenstern lässt fast vergessen, dass sie mitten in Rom sind. Das »Nova Forum« ist überraschend schnell erreicht.

Sie grüßt nur kurz die Frau an der Rezeption und wird sofort erkannt. Darum sagt sie: »Ich hole nur die Damen ab! Entschuldigung, ich möchte Frau Tanner und Frau Braun abholen!«

»Zimmernummer dreihundertvier«, hört sie die Dame an der Rezeption sagen.

Vor dem Zimmer klopft sie nur kurz an die Tür. Die Tür springt von alleine spaltbreit auf. Sie stößt die Tür vorsichtig weiter auf und betritt über den kleinen Flur das geräumige Hotelzimmer.

Eine Zigarette rauchend sitzt Frau Tanner bequem auf dem Sofa und blickt sie überrascht an: »Oh, schon so früh da, Frau Sukowa? Macht nichts, kommen Sie, frühstücken Sie mit uns!«

Swetlana Sukowa nimmt auf dem gegenüber stehenden Sessel Platz. Sie hat immer noch keinen Appetit und sagt darum ausweichend: »Danke, ich habe schon gefrühstückt! Gut, eine Tasse Cappuccino trinke ich mit Ihnen gerne!«

In diesem Moment kommt aus dem Bad eine splitternackte Susan Braun heraus. Swetlana Sukowa weiß in diesem Moment nicht, ob sie von der Schönheit oder von der Schamlosigkeit dieser Frau überwältigt ist. Neidisch betrachtet sie diese Frau, wie sie ihre Hüften wiegt und nach kurzem Gruß an ihr vorbei geht, als wäre sie nicht nackt. An diesem Körper erscheint ihr alles perfekt und ganz von der Zeit verschont zu sein. Die Bilder ihres Traumes tauchen wieder vor ihr auf. Es sind nur ein paar Sekunden, aber in ihrem Kopf wird wieder aus Susan Braun die Maria Lindström! Das verbietet ihr aber der gesunde Menschenverstand.

In ihre Überlegungen versunken bemerkt sie erst beim zweiten Mal, dass sie von Ana Tanner angesprochen wurde: »Frau Sukowa, geht es Ihnen nicht gut? Ist es Susan, die Sie schockiert? Für das Verhalten meiner Freundin möchte ich mich entschuldigen. Sie hat keine Probleme mit ihrer Nacktheit! Nochmals, entschuldigen Sie bitte!«

Sie reißt sich aus ihren Gedanken und sagt laut: »Danke, mir geht es gut. Ich habe kein Problem mit Ihrer Freundin. Sie ist eine beneidenswert schöne Frau. Ich habe ein ganz anderes Problem. Ich hatte heute Nacht einen verrückten Traum!«

»Einen verrückten Traum. Hoffentlich nichts Böses? Erzählen Sie!«, bittet Ana Tanner neugierig.

Swetlana Sukowa überlegt, ob sie von diesem Traum überhaupt erzählen sollte und sagt dann zögerlich: »Wie man es nimmt. In meinem Traum war Ihre Freundin die Göttin Aphrodite und befahl mir, meinem Exmann sein bestes Stück abzuschneiden. Ich tat es auch und wachte vom Geschrei meines Mannes auf. Ich fühlte mich aber nicht schuldig, eher erleichtert. Verrückt, nicht?«

In diesem Moment steht Susan Braun im Morgenmantel neben ihr und lacht mit Ana Tanner herzlich über ihre Geschichte.

Nachdem sich die beiden Frauen langsam beruhigt haben, sagt Susan Braun: »Sie sind ja eine ganz Schlimme. Zumindest bestätigt ihnen Ihr Traum große Entschlusskraft und Mut. Welche Frau überwindet schon ihre Urangst vor dem Mann? Die Gene machen uns ja heute noch manchmal zu Sklavinnen ihrer Gelüste!«

Jetzt fährt etwas zu laut Ana Tanner dazwischen: »Halt Susan, du überforderst unsere verehrte Freundin etwas! Ich muss etwas erklären. Susan hat so eine nicht gerade lupenreine Theorie, dass der Konflikt zwischen Mann und Frau schon ewig tobt. Schon zu Urzeiten hat der Mann Gewalt über die Frauen ausgeübt und so die Urangst der Frau vor dem Mann erzeugt. Mutterkulte beweisen keine Dominanz von Frauen in irgendeiner Gesellschaft, zum Beispiel in der Steinzeit, sondern nur die mögliche Existenz von weiblichen Göttern. Die heutigen Weltreligionen haben sie nur verschwinden lassen. Jetzt versuchen die sogenannten Powerfrauen, noch viel bessere Männer zu sein. Dabei wäre es besser mit den Waffen der Frauen zu kämpfen!«

»Darum ist also unsere Zeitreisende eine Hure geworden!«, meldet sich Swetlana Sukowa, von dieser Theorie begeistert, zu Wort.

Susan Braun lächelt und sagt: »Ja darum vielleicht auch? Vielleicht auch nicht! Ist es für Sie, Swetlana, ein Problem? Verurteilen Sie deswegen Maria Lindström?«

Mit beiden Händen verwahrt sich Swetlana Sukowa dagegen und sagt schließlich: »Nein, ich verurteile sie nicht! Ich habe nur meine Probleme sie zu verstehen. Ich bin ihr aber letzte Nacht ein Stück näher gekommen!«

»Wie das denn? War es der Traum etwa?«, fragt Ana Tanner erstaunt.

Swetlana Sukowa schüttelt mit dem Kopf und erklärt: »Der Traum vielleicht auch. Eher aber ein vertrauliches Gespräch, eine knappe halbe Stunde in Augenhöhe mit einer Hure! Ich konnte mir vorher überhaupt nicht vorstellen, wie eine Frau ihre Ehre, ihre Seele und ihren Körper verkaufen kann. Wie solche Frauen ticken. Als ich noch jung war, ich war erst ein paar Wochen verheiratet, da wollte mein Mann, dass ich vor im strippe und dann splitternackt das Abendbrot serviere. Es war unsere erste handfeste Ehekrise! Nun muss ich in meinem hohen Alter doch noch umdenken lernen. Die Bilder der Maria Lindström von gestern haben mir gezeigt, dass es eine andere Art zu leben für Frauen gibt. Ein Leben fernab von christlichen Werten und Moral. Eine Welt, die ich wohl nie begreifen, aber akzeptieren muss. Als heidnische Priesterin und somit auch Prostituierte hatte sie wohl große Macht über die Männer ihrer Zeit gehabt.«

»Sie können recht haben Swetlana. Auch ich habe als bekennende Katholikin mit dieser mir jetzt fremden Frau, die meine Schwester sein soll, so meine Probleme. Das ändert nichts daran, dass wir uns jetzt anziehen und auf den Weg machen müssen! Sonst fängt die Tagung doch noch ohne uns an! Das gilt vor allem für dich Trödeltante Susan!«, sagt Ana Tanner scherzend.

Wie nebenbei nippen die beiden Frauen beim Ankleiden vom kleinen Frühstücksbuffet, dass ein Zimmermädchen eben gerade auf den Tisch gestellt hat. Entspannt kann Swetlana ihren Cappuccino schlürfen. Aber die Gedanken an diesen Traum lassen sie nicht wirklich los. Vielleicht sollte ich doch einmal zu einer Traumdeuterin gehen, überlegt sie. Jetzt bist du wohl ganz durchgeknallt, Swetlana, stellt sie erschrocken fest. Es ist auch wirklich verrückt. Ich bin doch eine Wissenschaftlerin. Aber so einen verrückten Traum hatte ich noch nie.

Von Frau Braun wird sie angestoßen und aus ihren Überlegungen geholt, als diese zu ihr sagt: »Wir können los. Auf zur nächsten Runde!«

Swetlana beobachtet im Fahrstuhl, wie Frau Braun von einem älteren Herrn ungeniert angestarrt wird. Zugegeben, der Rock von Frau Braun ist sehr kurz, aber noch lange kein Grund, sie so anzuglotzen.

Rotzfrech greift er sich vor ihr in den Schritt.

Frau Braun entgeht das natürlich auch nicht und so sagt sie frech: »Na alter Bock, wie ist es mit uns beiden? Sonderbehandlung gewünscht? Ab hundertfünfzig blase ich dir einen, dass dir Hören und Sehen vergeht! Kommen wir ins Geschäft?«

Der Mann wird feuerrot im Gesicht und flüchtet hastig als Erster aus dem sich gerade öffnenden Fahrstuhl.

»War das eben nötig, Susan?«, fragt verärgert Ana Tanner.

Susan Braun bissig: »Das hat der geile Bock eben gebraucht. Ich war kurz davor, ihm voll in seine tauben Eier zu treten. Solche Arschlöcher liebe ich besonders!«

»Schon gut. Du hast ja recht!«, sagt beschwichtigend Frau Tanner, macht dabei aber ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.

Auch Swetlana ist von der Aggressivität der Frau Braun überrascht. Sie verhält sich völlig untypisch für eine Amerikanerin. Diese Frau passt überhaupt nicht in ein Raster. So eine Frau habe ich in meinem langen Leben noch nie kennen gelernt. Was ist sie nur für ein Mensch?

Gemeinsam besteigen sie jetzt schweigend ein Taxi und geben das Hotel »Spolium« in Focene als Ziel an. Die drei Frauen lehnen sich bequem in die weichen Sessel zurück und hängen ihren Gedanken nach. Kaum aus dem Stadtkern heraus, werden die Straßen schnell voll. Bald geht nichts mehr. Aus dem Lautsprecher des Taxis wird ein Anschlag auf ein UNO-Gebäude gemeldet. Bis Focene kann es jetzt noch einige Stunden dauern.

Swetlanas Multiplex meldet sich. Schnell wird eine Verbindung mit Bild über den Taxibildschirm aufgebaut.

Auf dem Bildschirm meldet sich eine Ärztin und sagt: »Hallo, ich bin Frau Doktor Mentori, aus der Uniklinik Syrakus. Ihre Nummer stand auf der Liste der Vertrauenspersonen von Peter van der Delft. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Peter van der Delft vor zehn Minuten durch ein Ärztekollegium für tot erklärt wurde. Ursache war ein plötzlich aufgetretenes Blutgerinnsel im Gehirn. Mein aufrichtiges Beileid!«

Swetlana ist wie gelähmt. Dass es Peter nicht besonders gut ging, weiß sie schon lange. Aber sie vertraute der Kunst der Ärzte. Ihr wurde auch immer wieder Hoffnung gemacht. Jedes Mal hat Peter am Telefon Pläne für die Zukunft gemacht. Er hatte noch so viel vor. Nun ist er tot! Völlig fertig antwortet Swetlana der Ärztin nur einsilbig: »Danke!«

Für einige Augenblicke wartet wohl die Ärztin noch auf eine weitere Reaktion, doch dann erlischt der Bildschirm. Eisiges Schweigen herrscht jetzt im Taxi.

Dann rasen die Gedanken bei Swetlana Sukowa wie Blitze durch den Kopf. Peter ist tot. Wie soll es jetzt mit der Forschung weiter gehen? Mein einzig wahrer Freund ist tot. Nun bin nur noch ich da und kann das Erbe von Marotti bewahren. Ich muss sofort nach Syrakus.

Wie gelähmt ist sie und erst nach Minuten sagt sie laut zu den Frauen: »Ich muss sofort zum Flughafen. Die Tagung in Focene fällt für mich aus. Das dort veröffentlichte Material bekomme ich sowieso. Ich muss sofort nach Syrakus. Der Nachlass von Peter ist in Gefahr! Frauen, ihr müsst das bitte verstehen. Es geht hier um viel mehr als nur ein paar Bildchen, die die Zensur frei gegeben hat. Den riesigen Fundus, den die Lindström uns hinterlassen hat, werdet ihr niemals zu sehen bekommen!«

Über den Multiplex gibt sie die neue Route ein und das Taxi wendet sofort.

Swetlana Sukowa, jetzt schon gefasster: »In vierzig Minuten startet eine Maschine nach Syrakus. Wenn ihr mich nicht begleiten wollt, nehmt euch bitte ein anderes Taxi!«

Ana Tanner findet als Erste wieder Worte und sagt: »Auch von uns die aufrichtige Anteilnahme. Unser herzlichstes Beileid unbekannterweise zum Tod Ihres Freundes und Kollegen! Wir fahren natürlich mit Ihnen zum Flughafen. Wenn wir auf der Tagung nur hingehalten werden, hat das Ganze doch Zeit!«

»Es ist nicht so, dass dort nur Nebensächliches gezeigt wird. Es ist nur so, dass Maria Lindström uns unendlich viel mehr hinterlassen hat. Wenn ich den Nachlass von Peter gesichert habe, kommt doch in ein paar Wochen nach Syrakus! Dort könnt ihr hautnah erleben, in welch einer Welt Maria gelebt hat. Es lohnt sich für euch mit Sicherheit!«

Das Taxi hat jetzt den Tunnel zum Flughafen erreicht und der Bordcomputer kündigt die Zielankunft in zehn Minuten an. Über dem Multiplex ist das Flugticket nach Syrakus bestätigt worden. In fünfundzwanzig Minuten soll die Maschine planmäßig starten. Mit herzlicher Umarmung trennen sich die Frauen am Terminal.

Susan Braun umarmt Swetlana, gibt ihr einen Kuss auf die Wange und sagt: »Wir kommen bestimmt. Versprochen! Ciao!«

»Wir kommen bestimmt!«, versichert auch Ana Tanner und drückt ihr die Hände.

Swetlana Sukowa dreht sich vor dem Eingang noch einmal um, winkt noch ein letztes Mal und lässt die Frauen am Taxi mit einem Lächeln zurück.

Mit einem Blick hat sie den Schalter für ihren Flug ausgemacht.

Die Frau am Schalter fragt überrascht: »Sie fliegen ohne Gepäck?«

»Ja, ich bin in Eile. Mein Gepäck lasse ich aus dem Hotel später nachschicken. Jetzt zählt für mich jede Minute!«, erklärt Swetlana der Frau. Die Frau gibt sich damit zufrieden und Swetlana darf passieren. Swetlana ist klar, sie muss in Syrakus sein, bevor sich die Weltraumbehörde den Nachlass von Peter einverleibt. Sie will alles vorher noch sichern. Das ist mit Sicherheit in Peters Sinn. An der Passkontrolle wird sie gefilzt, weil sie ohne Gepäck reist. Deswegen muss sie vor zwei Beamtinnen eine lästige Leibesvisitation über sich ergehen lassen. Aber das ist ihr nicht mehr peinlich, es ist jetzt alles zu weit weg. Beinahe muss sie darüber lachen.

*

Endlich im Flugzeug lässt sie die letzten Stunden und Tage noch einmal Revue passieren. Sie weiß, die vergangenen Ereignisse haben auch sie verändert. Ja die einst biedere Swetlana Sukowa ist eine andere Frau geworden. Die Zeitreisende hat mit ihren Botschaften ein Umdenken bei ihr ausgelöst. Neue Aufgaben warten auf sie. Durch den Tod von Peter, ihrem langjährigen Freund und Weggefährten, liegt die Last der Verantwortung nun voll auf ihren Schultern. Die Vermächtnisse ihres Mentors Marotti und der Zeitreisenden Maria Lindström liegen nur noch in ihrer Hand. Von nun an hat Maria Lindström oder besser gesagt diese Aphrodite von Syrakus endgültig von ihr Besitz ergriffen. Sie wird ihr restliches Leben dieser großartigen Frau widmen. Kein Opfer wird ihr dabei zu groß sein. Viele Fragen bleiben noch offen. Wer ist die tote Frau im Grab wirklich? Wo ist der Goldschmuck geblieben, den die Lindström so demonstrativ vor der Kamera zur Schau stellte? Woher hatte sie überhaupt das viele Gold, das der Schmuck, der Tempel und die anderen Großbauten gekostet haben? Werde ich das je erfahren? Viel Arbeit liegt noch vor ihr. Aus dem Fenster sieht sie schon die Straße von Messina, die große Hängebrücke und natürlich das geliebte Sizilien. Schwere Stunden stehen ihr noch bevor. Sie weiß, sie wird und muss alle Prüfungen bestehen. Es darf nicht geschehen, dass die Botschaft der Maria Lindström für immer in den Tresoren der Mächtigen dieser Welt verschwindet. Wird mir das gelingen? Ihre innere Stimme sagt ihr leider, dass die Welt nie etwas von einer Zeitreisenden erfahren wird!






  

Epilog
 

Der Leser hat in den ersten vier Teilen an den aufregenden Abenteuern unserer Zeitreisenden teilnehmen dürfen. Sind damit die Abenteuer unserer Zeitreisenden zu Ende?

Natürlich nicht! Wer von Ihnen will das schon?

Der aufmerksame Leser hat längst in den letzten Kapiteln an der Seite der Archäologen des 22. Jahrhunderts unsere Zeitreisende bemerkt.

Wie ist sie zurück in die Zukunft gelangt?

Wer als Leser das und noch mehr erfahren will, sollte schnell die Fortsetzungsromane bestellen.

Ich garantiere Ihnen, dass unsere Zeitreisende weiterhin für spannende Unterhaltung sorgt. Neben Nervenkitzel kommt auch die Liebe bei ihr nicht zu kurz.

Also folgen Sie ihr auch weiterhin durch Raum und Zeit!

Ich wünsche Ihnen dabei gute Unterhaltung!

Hardy Manthey






  

Hardy Manthey
 



Ich bin Jahrgang 1955. Meine Heimat war und ist bis heute das kleine mecklenburgische Städtchen Sternberg. Meine glückliche Kindheit teilte ich mit den jüngeren Zwillingen, Bruder und Schwester. Mein Vater war Arzt und hatte deshalb für uns Kinder leider nur wenig Zeit. Als ich neun Jahre alt war, starb er im Alter von 32 Jahren. Für mich endete damals die heile Kinderwelt. 

Lustlos überstand ich zehn Schuljahre oder wie man heute sagt, die mittlere Reife wurde erreicht. Noch lange nicht für das Leben reif, lernte ich Gärtner. 

Weil ich mich nach der Lehre weigerte, als Unteroffizier in der NVA zu dienen, musste ich meinen Grundwehrdienst in Berlin beim Wachregiment „Friedrich Engels“ am Kupfergraben ableisten. Das erwies sich als ein großer Glücksfall, denn die Museumsinsel mit dem Pergamonaltar und den anderen archäologischen Schätzen lag direkt vor meiner Kaserne. Schon in der Kindheit faszinierten mich Geschichte und Geschichten aus vergangenen Zeiten. Die Berliner Zeit nutzte ich ausgiebig. Alle Museen und Kunstausstellungen in Berlin waren meine neue Heimat. Viele eindrucksvolle Theatervorstellungen und Konzerte machten die Armeezeit für mich erträglich.

Nach der Armeezeit folgte ich dem Angebot, als Angestellter der Kreisverwaltung den Sozialismus zu stärken und trat in die Partei ein. Man wollte mich unter Kontrolle haben, denn ich hatte 1968 Flugblätter mit Aufrufen zum Protest gegen die Niederschlagung des „Prager Frühlings“ verteilt. Nur dem vollen Einsatz meiner Mutter hatte ich zu verdanken, dass mir Schlimmeres erspart blieb. Ich bin ihr heute noch dafür dankbar. 

Meine Arbeit war und ist nicht spektakulär. Ein Höhepunkt war lediglich der Einsatz im Winter 1978/79. 

Meine wirklichen Interessen lagen in einer ganz anderen Richtung. Ich wollte die große weite Welt sehen. Bescheiden ging es erst einmal in Richtung Osten. Nach zwei Reisen nach Prag und Moskau wurde ich als Reiseleiter für „Jugendtourist“ angeworben. 

Gleich auf der ersten Reise sicherte eine Lebensrettung meine Zukunft als Reiseleiter. Ich beobachtete, wie einer meiner jungen Männer in den Wellen des Schwarzen Meeres verschwand. Als guter Schwimmer und Taucher zog ich den leblosen Mann an den Haaren aus den Tiefen des Meeres hoch. Am Strand konnte er mit vereinten Kräften zurück ins Leben geholt werden. Als er am späten Abend wieder zu Kräften gekommen war, gestand der junge Mann mir, dass er von der Staatssicherheit auf mich angesetzt sei. Meine nicht politisch korrekten Äußerungen auf der Reise würden jetzt natürlich nicht mehr im Bericht stehen. Es kam noch besser für mich. Fortan informierte er mich über meine Stasi–Leute in den Reisegruppen. Diese Menschen habe ich natürlich in Watte gepackt und mir auf diese Weise immer neue Reisen als Reiseleiter gesichert. So führten mich dann viele schöne Reisen in das sogenannte sozialistische Ausland. Tschechien, Polen, Ungarn, Rumänien, Bulgarien und die Sowjetunion. Ein besonderer Höhepunkt war die Reise zum Baikalsee. 

Nach der Wiedervereinigung stand mir nun endlich die ganze Welt offen. Meine Reisen folgten natürlich den Pfaden der Weltgeschichte. Die Erholung kam dabei aber auch nicht zu kurz. So war Kreta mit dem Palast von Kossos ein Muss. Aber auch die westliche Türkei mit den antiken griechischen Städten, wie zum Beispiel Pergamon, gehörte zu meinen vielen Zielen. Nach einem Urlaub in Tunesien folgte dann endlich mein Traumland Ägypten. Ägypten war mir dann auch gleich eine zweite Reise zu den Pyramiden wert. Dort an den Pyramiden wurde ich von der Geschichte der „Zeitreisenden“ heimgesucht. Zurück in der Heimat war es von nun an meine Bestimmung, ihre Geschichte niederzuschreiben. Eine schöne Aufgabe, die mich bis zum heutigen Tag fesselt. 

In einem lichten Moment zeigte ich damals gleich bei meinem Arbeitgeber meine neue Nebentätigkeit als Schriftsteller an. Ein Glücksfall, wie es sich Jahre später herausstellte.

Als ich drei dicke Romane fertig hatte, drängte meine Frau, einen Verlag für meine Geschichten zu suchen. Nach etlichen Hürden konnte ich dann mein dickes Buch „Die Zeitreisende“ veröffentlichen. Allerdings druckte der Verlag, die Deutsche Literaturgesellschaft, die Rohfassung.

Damit fing der Ärger für mich erst richtig an. Ich verkündete meinen Kollegen stolz, dass ich ein Buch veröffentlicht habe. Ein Kollege stellte in den Raum, dass ich es am Arbeitsplatz geschrieben hätte. Die ordentliche Kündigung folgte einen Tag später. Erst ein Gerichtsbeschluss rehabilitierte mich und die Kündigung war unwirksam. Zu meinem Recht gekommen, hoffe ich nun, meiner Leidenschaft für spannende Geschichten in Zukunft ungestört nachgehen zu können. 

Hardy Manthey
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